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Vorwort 


Die ſehr freundliche Aufnahme, die der erſte Band „Altliv- 
ländiſcher Erinnerungen“ in weiten Kreiſen unſrer Heimat gefunden 
hat, gibt dem Verlag wie dem Herausgeber den Mut, ihm nun 
noch einen zweiten Band folgen zu laſſen, in der Hoffnung, daß er 
demſelben Intereſſe begegnen möchte wie jener. 

In ihrer Geſamtheit werden dieſe Erinnerungen, wie mir 
ſcheinen will, wohl geeignet ſein, vor dem geiſtigen Auge des Leſers, 
ein anſchauliches Bild von dem Leben und Weſen unſrer Heimat 
in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts entſtehen zu laſſen. 
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Ein Sommerritt durch Livland. 


Aus den Erinnerungen A. v. Rennenkampffs 
vom Anfang des 19. Jahrhunderts. 


Alexander v. Rennenkampff iſt uns bekannt geworden durch feine 
Beziehungen zu Goethe, vor allem aber durch die innige Freund- 
ſchaft, die ihn mit dem Hauſe Wilhelm von Humboldts, vornehmlich 
mit deſſen Gattin Karoline, einer der edelſten Frauen ihrer Zeit, 
verband. Ebenſo war er befreundet mit dem Bildhauer Rauch, mit 
dem Grafen Schlabrendorff u. v. a. Vor einigen Jahren hat der 
Münchener Profeſſor Stauffer die Briefe herausgegeben, die Karo⸗ 
line v. Humboldt an ihn gerichtet hat, ein feines ſchönes Buch, das 
vielen Leſern Freude bereitet. Hier hat er auch eine Charakter- 
ſchilderung A. v. Rennenkampffs, „dieſes edlen und bedeutenden 
Mannes“ gegeben, von dem ſein Freund, der alte Baron Lebzeltern 
einmal geſagt hat: „C'est une vraie perle que cet homme“. 

A. v. Rennenkampff it 1783 auf Schloß Helmet geboren. Sein 
Vater war Jakob Johann v. R. (f 1794), während der Statthalter- 
ſchaftszeit 1786 Kreismarſchall des Pernauſchen Kreiſes, feine Mutter 
Eliſabeth Dorothea geb. von Anrep, die 1796 in zweiter Ehe den 
nachmaligen Landrat Moritz Friedrich von Gersdorff heiratete. 
Zuerſt zu Hauſe unterrichtet, dann im Ausland, wurde er zu Beginn 
des 19. Jahrhunderts kurze Zeit Aſſeſſor im Pernauſchen Land- 
gericht, dann reiſte er und wurde 1810 Lehrer am Lyzeum in Zarſſtoje 
Sſelo. Im J. 1812 trat er in die ruſſiſch-deutſche Legion ein, wurde 
Adjutant des kommandierenden Generals Grafen Walmoden und 
nach dem Kriege Adjutant des Erbprinzen von Oldenburg, der damals 
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Generalgouverneur von Eſtland war. Dieſen begleitete er dann, 
als er die Regierung in Oldenburg antrat und wurde zum Kammer⸗ 
herrn ernannt. Er ſtarb im J. 1854. 

Als er zu Anfang des 19. Jahrhunderts, es mag etwa 1803 oder 
1804 geweſen ſein, aus dem Ausland nach Hauſe zurückgekehrt war, 
unternahm er im Sommer in Begleitung ſeines Bruders Guſtav 
(geb. 1784, Erbherr auf Helmet, f 1869) von Riga aus einen Ritt 
durchs Land zu Verwandten und Bekannten und nach Hauſe, nach 
Helmet. Über dieſen Ritt durchs Land hat er in ſeinen „Umriſſen 
aus meinem Skizzenbuch“, die 1827 zu Hannover anonym erſchienen, 
in einem beſonderen Abſchnitt „Livland zu Anfange dieſes Jahr⸗ 
hunderts“ eine ausführliche Schilderung gegeben, die freilich mit 
vielen weitſchweifigen Reflexionen durchſetzt iſt, die aber doch ſoviel 
kulturgeſchichtlich Intereſſantes enthält, daß es ſich wohl lohnt, dieſe 
Partien ſauber herauszuſchälen und in ungeſtörtem Zuſammenhange 
zu leſen ). 

* * 


Die erſten 26 Werft (von Riga) mußten, leider! auf der lang- 
weiligen Poſtſtraße zurückgelegt werden. In einer Art von Heide 
verliert ſich im tiefen Sande die Straße in eine Menge kleiner Neben- 
wege, die eine weite Sandebene, von krüpplichen kleinen Kiefer⸗ 
büſchen ſparſam und zerſtreut unterbrochen, zu einem öden Labyrinth 
machen. Hie und da ſieht man einen Bauer, in hellgrauer National- 
tracht, auf ſeinem kleinen beladenen Wagen ſitzen und einen arm⸗ 
ſeligen kleinen Fuchs oder Braunen, im Geſchirr von grobem Leinen⸗ 
band, ſich mit dieſer Laſt im tiefen Sande erbärmlich abmühen. Dort 
fliegt ein kleiner, von ſchlechten Brettern zuſammengenagelter Wagen 
her; drei wilde kleine Klepper ziehen ihn, in geſtreckter Carriere ſchnau— 
bend, ein Feldjäger mit fliegendem Mantel und Federbuſche ſteht 
aufrecht auf demſelben, hält ſich am Kragen des Poſtillons, der, von 
ihm geprügelt, unaufhörlich auf die Renner losſchlägt; man ſieht 

1) Dieſe Bearbeitung wurde zuerſt vom „Rig. Tageblatt“ 1911, Nr. 169ff., 
veröffentlicht. 


ihn aus weiter Ferne kommen, ſchon ift er da; man will ihm mit den 
Augen folgen, aber ſchon iſt er dem Blicke entſchwunden, und das in 
dem tiefen Sande, der das kleine Fuhrwerk in eine gewaltige Staub- 
wolke hüllt. Es zeigt ſich in der Ferne ein langer ſchwarzer Strich, 
gekrümmt die Heerſtraße bezeichnend; wir kommen ihm näher; es find 
60 oder 80 kleine beladene Wagen, jeder mit einem kleinen, dürren 
Pferdchen beſpannt, ſich dicht hintereinander in der tiefen Spur im 
Sande abquälend. Männer in langen ſchwarzen Röcken, woran man 
Eſtländer erkennt, gehen müde und ſchweigend nebenher; ſie fahren 
ihres Gutsherrn Eigentum, vielleicht 40 Meilen weit, hin aufs Gut; 
dieſe Fuhren ſehen einem Leichenzuge ähnlich, geführt von einem 
Aufſeher zu Pferde; denn Knechte, die nur mit Unwillen ihrem Herren 
dienen, müſſen überall ihren Aufſeher haben. Weiterhin begegnet 
uns wieder eine lange Reihe Fuhren, es ſind Ruſſen; die Wagen 
ſind anders gebaut, größer, die Laſt darauf doppelt ſo groß, aber auch 
die Pferde ſind ſehr groß und mutig, von gewaltigem Knochenbau, 
beißen und ſchlagen und gehen im langen, lebhaften und fördernden 
Schritt; die Leute liegen lang hingeſtreckt oben auf der Fuhre, ſingen 
oder pfeifen eines ihrer melodiſchen Nationallieder, haben auch keinen 
Aufſeher, denn fern im tiefen Rußland haben ſie ihrem Erbherrn die 
Abfindungsſumme für ein Jahr, den ſogenannten Obrock, bezahlt, 
verdingen ſich nun als Fuhrleute, nehmen Fracht und werden an Ort 
und Stelle bezahlt, arbeiten alſo für ſich ſelbſt. 

Das niedrige, graue, hölzerne Poſthaus von Hilchensfähr ließen 
wir links in ſeinem Sande liegen und wandten uns rechts, auf die 
ſogen. Wendenſche Straße. Wir waren nicht gar weit geritten, als 
wir ſchon vor der Tür eines großen Kruges unſern Waſſili ſtehen 
ſahen, der mit unſerm Einſpänner hier eingekehrt war und uns 
Abendeſſen und Nachtlager aufs ſorgfältigſte bereitet hatte. Dieſe 
Krüge find auf den verſchiedenen Landſtraßen auch anders einge- 
richtet. Auf den wenigen Poſtſtraßen im Lande, wo man ſich gewöhn⸗ 
lich der ſehr wohlfeilen Extrapoſt bedient, pflegt man Tag und Nacht 
zu reifen und ſich jo wenig wie möglich ſelbſt in den Poſthäuſern auf- 
zuhalten, weil auch dieſe ſchlecht eingerichtet, oft von den gewöhnlich⸗ 
ſten Bequemlichkeiten entblößt und immer durch ſtarke Paſſage 
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höchſt unruhig find. Auf dieſen Straßen find die Krüge ſchlecht, 
oder vielmehr nur auf die Bedürfniſſe der Bauern, bei Gelegenheit 
der Fuhren, wie wir ſolche vorhin antrafen, berechnet. In der öden, 
flachen Gegend trifft der Reiſende an der Heerſtraße ein langes Ge⸗ 
bäude, 100 und mehr Ellen lang, vor dem ſich ein Sumpf ausbreitet; 
Fenſter bemerkt man daran ſelten, aber große Tore, die offen ſtehen 
und nichts Lebendiges verraten, als die Winde, die durch die großen, 
ſchmutzigen und rauchigen Räume hindurchziehen, und er glaubt in die 
Wüſten des Morgenlandes verſetzt zu ſein, von deſſen weiten leeren 
Karawanſereien der Wanderer nur mit Widerwillen ſpricht. 

Die kleine Haustür öffnet ſich knarrend auf ihren hölzernen 
Hängen; man tritt in einen großen, finſtern, von ganz ſchwarz berauch⸗ 
ten Wänden umgebenen Raum, deſſen Fußboden keine andere Be- 
kleidung hat, als eine Dreſchtenne; in einer Ecke brennt ein Feuer in 
einer gemauerten kleinen Wölbung, die als Herd und Ofen zugleich 
dient und wo der Rauch, weil es hier keinen Schornſtein gibt, ſich im 
ganzen Raume ausbreitet und zum Dache hinauszieht. Lichter, 
zur Erleuchtung des Raumes, gibt es nicht; man ſteckt dagegen zwei 
Ellen lange Kienſpalte, angezündet an einem Ende, mit dem andern 
in die löchrige, ſchwarze Mauer, und dies praſſelnde, abwechſelnd 
auflodernde und ſchwankende Feuer gibt der Beleuchtung um ſo mehr 
etwas Abenteuerliches und ſogar Grauenhaftes, wenn dieſer Raum 
voller betrunkener Bauern iſt und in dem betäubenden Lärm die 
taumelnden, ſchwarzen Geſtalten, mit fliegenden Haaren, die wunder⸗ 
lichſten roten Lichter und ſchwarzen Schatten durcheinanderwerfen, 
daß man eine Höllenſzene von Breughel zu ſehen glaubt. Zwei 
enge Türen nebeneinander führen in zwei Kammern; in der einen 
wohnt der Wirt, und man ſieht fie angefüllt mit Bier- und Brannt- 
wein⸗Fäſſern, auf und zwiſchen denen Lumpen und ſchwarze Schaf- 
felle die Schlafſtellen der ganzen Familie ankündigen; die andere 
heißt die deutſche Kammer; ein großer Ofen, ein roher Tiſch mit 
zwei ſolchen Stühlen, und zwei große unbewegliche, von ſchlechten 
Brettern zuſammengenagelte und mit Stroh angefüllte Bettſtellen 
nehmen faſt allen Raum dieſer Kammer ein, die für vornehme Gäſte 
beſtimmt iſt. Nach beiden Seiten läuft der Krug in zwei ungeheuer 


große Räume aus, die zu Stall und Wagenremiſen dienen, wo eine 
Schwadron bequem untergebracht wird; zwei große Tore ſtehen 
einander gegenüber, der Dünger erhöht ellenhoch den Boden, bis zur 
Zeit da er aufs Feld geführt wird. Dieſe großen Ställe, wo die 
Bauern auch mit ihren Pferden ſchlafen, heißen Stadollen. 

Auf den Landſtraßen, wo es keine Poſten gibt und man mit 
eigenen Pferden reiſen und alſo in den Krügen Unterkommen ſuchen 
muß, hat die Notwendigkeit das Bedürfnis der Verbeſſerung der 
Krüge erweckt; doch find auch dieſe noch ſchlecht genug. Die Krüge 
auf der Wendenſchen Straße ſind die beſten im Lande und ſind wirk⸗ 
lich gut; ein Paar reinlich und bequem eingerichtete Zimmer für 
Honoratioren ſind von dem übrigen Kruge geſondert, ſo auch der 
Stall dazu, und es laſſen ſich ſogar Lebensmittel für diejenigen 
Reiſenden finden, die keinen Speispudel führen. 

Ein vorſichtiger Livländer begibt ſich nie ohne Speispudel auf 
Reiſen. Es iſt dies nämlich ein ſehr großer Deckelkorb, der an kalten 
Speiſen alles enthält, was ſich einige Tage hindurch genießbar erhält. 
Dazu gehört ein großer, gutbeſetzter Flaſchenkeller. Je nachdem 
man ſich von der zu bereiſenden Gegend wenig Bequemlichkeit ver- 
ſpricht, führt man auch Reiſebetten, Teekeſſel und anderes Gerät 
mit ſich; zu welchem Behufe wir einen kleinen offenen Wagen bei 
uns hatten, den ein großer Brauner zog, geführt von einem Bedienten, 
der vorausfuhr und vor unſerer Ankunft in jedem Kruge alles in Be- 
reitſchaft ſetzte. 

Wir ließen uns das Abendeſſen trefflich ſchmecken, ſpielten noch 
eine Partie Schach, legten uns auf unſere Reiſebetten, waren um 
4 Uhr am Morgen ſchon wieder auf, tranken geſchwind den Kaffee 
und ritten um halb 5 Uhr ſchon, mit dampfenden Pfeifchen, im ruhigen 
Schritt zur großen Stadolltür hinaus, dem friſchen Morgen entgegen. 

Der Weg ging durch wogende Kornfelder hin; einzelne Hütten 
des Landvolks wurden hie und da ſichtbar mit ihren niedrigen grauen 
Zäunen; weiterhin auf Anhöhen erſchienen die roten Dächer der 
Edelhöfe. Auf den meiſten Edelhöfen waren die Beſitzer abweſend; 
wir beſuchten ihre Gärten und die ſogenannten engliſchen Partien, 
wo es oft mehr bunte chineſiſche Häuſerchen und Brückchen, als ſchöne 


Bäume gibt und die regenwurmartig gewundenen Gänge in den 
Erlenbüſchen nur für ſehr ſchlanke Perſonen oder Kinder eingerichtet 
ſind. Einige darunter ſind mit mehr Geſchmack, in einem ernſtern 
und größern Sinne angelegt, gewähren wahrhaften Genuß und 
löſen ſoviel als möglich die ſchwierige Aufgabe, in einem Lande von 
ſehr dürftiger Vegetation erfreuliche Effekte von ſchöner Gruppierung 
großer Bäume und Büſche hervorzubringen. Mehrere Güter ſind 
auf dieſe Weiſe zu einem reizenden Aufenthalte in dieſer Gegend 
ausgeſchmückt. 

Eichen gibt es in Livland in wenigen Gegenden, Buchen aber 
gar nicht; Eſchen, Ahorn, Ulmen, Birken, Ebereſchen, Erlen, Weiden, 
Haſeln, Kiefern und Tannen ſind hier die ganz allgemeinen Holz⸗ 
arten. Man nimmt daher ſeine Zuflucht zu exotiſchen, die mehr und 
weniger, wie die Erfahrung gelehrt hat, eine Reihe von Jahren in 
dieſem Klima ausdauern, und bringt auf dieſe Weiſe zuweilen be⸗ 
wundernswürdige Effekte hervor. Beſonders reich it man an peren- 
nierenden Stauden und Geſträuchen, worauf man große Sorgfalt 
wendet. Doch iſt ein einziger Winter hinlänglich, die traurigſte Ver⸗ 
heerung anzurichten. Ich habe lange Reihen lombardiſcher Pappeln 
in Livland geſehen, die, zwölf und fünfzehn Jahr alt, aus kleinen 
Stecklingen herrliche kräftige Bäume von ausgezeichneter Größe 
geworden waren und ſich demnach völlig akklimatiſiert zu haben 
ſchienen — ein ungewöhnlich harter Winter tötete ſie alle, kein einziger 
grünte mehr im Frühlinge. Die Pſeudo-Balſam⸗Pappel hat hier 
hiel häufiger als in Deutſchland, und faſt durchgängig, den Wurm, 
der von der Wurzel ſich durch das Mark des Baumes bis in den Gipfel 
hinauf, oder von oben herunter, durchfrißt, woran der Baum in drei 
bis vier Jahren langſam abſtirbt. Die Roßkaſtanie und einige andere 
Bäume kommen ſehr gut fort, wenn ſie gegen die Nordwinde ge⸗ 
ſchützt ſind; die Kaſtanie, der Nußbaum uſw. werden dagegen nie alt. 

Wenn der Gutsbeſitzer in Livland demnach in ſeinem weit- 
läufigen Luſtgarten mit vielfältigen Hinderniſſen zu kämpfen hat, ſo 
entſchädigt er ſich an ſeinem Treibhauſe, das unter jedem Himmels⸗ 
ſtriche gedeihen kann und hier oft ſehr reich beſetzt iſt und noch häufiger 
auf den Gütern anzutreffen wäre, wenn nicht die Mehrzahl der Guts⸗ 
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beſitzer den Winter in der Stadt zubrächte. — Die Obſtgärten ſind 
gewöhnlich reich an verſchiedenen Gattungen Apfel, Kirſchen und 
Pflaumen, Erdbeeren, Himbeeren, Stachelbeeren und Johannis- 
beeren von vorzüglicher Güte. Die Birne iſt ſelten gut; Pfirſiche, 
Aprikoſen und andere feine Obſtgattungen gedeihen auch an Spa- 
lieren nicht; Melonen und Waſſermelonen werden unter Fenſtern 
gezogen; der Eisapfel wird hier ſehr vorgezogen und iſt vortrefflich; 
Spargel hat man den ganzen Winter hindurch in den ſogenannten 
Spargelöfen, eine Einrichtung, die in Deutſchland wenig bekannt iſt 
und allerdings Nachahmung verdiente. 

Auch in den Häuſern der abweſenden Eigentümer uns herum⸗ 
führen zu laſſen, war uns zuweilen eine angenehme Unterhaltung. 
Die Zimmer ſind oft mit dem gewählteſten Luxus eingerichtet; an 
Möbeln, Kupferſtichen, Bücherſchränken, ſchönem Einbande der 
Bücher, muſilaliſchen Inſtrumenten, Damentiſchen uſw. iſt oft viel 
Geld und Sorgfalt gewandt; jede Art Bequemlichkeit, auch geſell⸗ 
ſchaftliche Spiel-Möbeln trifft man überall an, und in dem Geiſte 
der Anordnung erkennt man den Geſchmack und die Eigenheiten des 
Beſitzers auf ſehr unterhaltende Weiſe. 

Wahrhaft niederſchlagend dagegen iſt der Anblick der Wohnungen 
des Landvolkes. Die niedrigen, von Balken zuſammengefügten 
Wände, ſtützen ein ſchlechtes Strohdach; der Rauch des Herdes, der 
ſich im Hauſe ausbreitet und zu den kleinen Schieblöchern, die zu 
Fenſtern dienen, oder zu irgendeinem Loche im Dache einen will⸗ 
kürlichen Ausgang ſucht, macht eine ſolche Hütte von außen grau und 
von innen ſchwarz. Die Dreſchtenne iſt der Raum, in dem die Be- 
wohner ſich gewöhnlich aufhalten; ihr zunächſt ſteigt man über eine 
hohe Schwelle gebückt durch eine niedrige Tür in einen andern Raum, 
der auch bei Tage finſter iſt; dieſer iſt Schlaf-, Wochen- und Vorrats⸗ 
kammer zugleich. Nur lebenslängliche Gewohnheit kann ſolche 
Wohnungen, den Rauch, die Unreinlichkeit uſw. erträglich machen. 

In dieſer Gegend und überhaupt im lettiſchen Diſtrikte Livlands 
iſt der Bauer wohlhabender und ordentlicher, alſo auch feine Woh- 
nung beſſer als im eſtländiſchen; aber das Mehr und Weniger iſt doch 
oft nur ein unmerklicher Übergang, und die Ausnahmen einzelner, 


reicher Bauern, zuweilen ganzer Diſtrikte, find eben Ausnahmen. 
Der harte Abſtand zwiſchen dem Luxus und der Armut der beiden 
einzigen Stände dieſes Landes würde noch größer, würde ganz uner⸗ 
träglich fein, wenn es nicht auch arme Edelleute, verſchuldete Guts- 
beſitzer gäbe, die ärmlich genug in ihren Häuſern leben, und ſo die 
Mitteltinte des Gemäldes machen, das jedoch dadurch um nichts 
erfreulicher wird. 

An unſerm Wege begleitete uns oft in weiten Krümmungen 
und tiefen Ufern ein Strom, etwa der Spree bei Berlin an Waſſer, 
der Tiber an Anſehen ähnlich. Dies iſt die Aa. Sie durchſchneidet 
in ihrem langen Laufe eine Menge Landſtraßen, bei Hilchensfähr 
ſogar die Poſtſtraße, die St. Petersburg mit dem ganzen ziviliſierten 
Europa verbindet; dennoch gibt es keine einzige Brücke über dieſen 
Strom; überall hilft man ſich mit ſchlechten Flößen, von elenden 
Balken zuſammengebunden, die nicht Fähren genannt werden ſollten, 
und umſo gefährlicher ſind, da der Strom im Frühlinge und Herbſte 
hoch anſchwillt und ſehr reißend iſt. 

Das Bedürfnis einer guten Brücke über die Aa, beſonders auf 
der Poſtſtraße, wo ſo oft hohen Reſpekt einflößende Kronſachen, noch 
mehr gefürchtete Regimenter und Artillerie, und vollends die höchſt 
verehrten Perſonen der Majeſtäten und Kaiſerl. Hoheiten Höchſtſelbſt 
übergeſetzt werden müſſen, iſt oft lebhaft genug gefühlt worden; 
es hat ſich aber immer nur die Unmöglichkeit und Unausführbarkeit 
eines ſolchen Unternehmens ergeben. Eine Brücke mit Pfeilern 
über ein ſo großes, reißendes Waſſer zu bauen, iſt eine Tollheit; 
wie wollte man nur allein die Fundamente der Pfeiler in den tiefen, 
ſandigen Grund legen! So meinen die meiſten Stimmführer. Wen⸗ 
det man ihnen ein, daß in allen Ländern Europas große Brücken 
über viel breitere und tiefere Ströme zu ſehen ſeien, ſo heißt es: ja! 
im Auslande mag es tauſend Dinge geben, die wir bei uns nicht ein- 
führen können! 

Dies Argument iſt hier von größter Wichtigkeit und dagegen 
wagt ſelten einer was aufzubringen; denn da die Erfahrung gelehrt 
hat, daß die gereiſeten Gutsherrn, die fremde Einrichtungen auf eigene 
Koſten einzuführen ſuchten, oft einen großen Teil ihres Vermögens 
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anwendeten, ohne den beabſichtigten Zweck zu erreichen, ſo ſind alle 
Neuerungen in Mißkredit gekommen und es hat ſich die Meinung 
eines unvergleichbaren Unterſchiedes zwiſchen In- und Ausland 
in den Köpfen ſo feſtgeſetzt, daß von Beiſpielen aus fremden Landen 
nie mehr die Rede ſein darf. Dennoch ließen ſich ſolche Vorurteile 
wohl noch eher überwinden, als die Verfaſſung und der Zuſtand 
des Landes ſelbſt, die allen großen Unternehmungen ungünſtig ſind. 
Es gibt nur zwei Stände, die ſich wie Herren und Knechte zueinander 
verhalten; der Bauer hat nur Arme und Beine ſein zu nennen, mit 
denen allein ſich nicht eine Brücke ſchlagen läßt; jede Ausgabe, ſowohl 
an Geld als an Naturalien, laſtet auf dem beſitzlichen Adel, dem es 
daher nicht zu verargen iſt, daß er ſich gegen jeden Zuwachs ſträubt. 
Sind doch unſere Vorfahren ohne Brücken auch ganz gut fertig ge— 
worden, heißt es, ſo können wir uns auch die Prame gefallen laſſen, 
und vor Schaden und Unglück damit, hat ſich jeder zu hüten, der über- 
ſetzen will; für andere unſer Geld auszugeben und das Land mit 
Koſten zu belaſten, wäre ſehr töricht. 

An einen Brückenzoll, der nach und nach die Koſten deckte, iſt 
auch nicht zu denken, weil die Bauern, die nichts zu geben haben, die 
Reiſenden auf Koſten der Krone, die nichts geben will, und der Adel, 
dem dabei die Auslage einkommen ſoll, frei paſſieren müßten, und 
Reiſende, die nicht zu dieſen drei Klaſſen gehören, vielleicht nicht 
fünfzig im Jahre ſich ſehen laſſen; vorzüglich aber auch, weil ein von 
der Ritterſchaft feſtgeſetzter, angemeſſener Brückenzoll, auch mit 
Erlaubnis der Krone angelegt, doch von derſelben bald wieder auf- 
gehoben werden kann, die Ritterſchaft in dieſem Falle die große Aus⸗ 
gabe gemacht hätte und ſich des Erſatzes beraubt ſähe. Ahnliche Bei⸗ 
ſpiele ſind eine niederſchlagende Warnung geworden, und in dieſen 
Verhältniſſen überhaupt ſcheinen die Urſachen zu liegen, die das 
Aufkommen alles Flores und aller Ziviliſation verhindern. 

Gehörig etabliert in einem Kruge, von dem aus wir die ſogenannte 
liwländiſche Schweiz nach allen Seiten durchkreuzen wollten, machten 
wir uns eines Morgens auf den Weg, ſahen uns nach allen Richtungen 
um, konnten aber nichts Schweizeriſches gewahr werden; weit und 
breit dehnte ſich die Ebene mit fruchtbaren Feldern und zerſtreuten 
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Bauerhöfen aus. Auf der ebenen Landſtraße kam ein Reiter daher; 
ein unterſetzter Mann im Überrock von ungebleichter Leinwand, eine 
Kappe von braunem Leder auf dem Kopf, einen dünnen Haſelſtock 
in der Hand, ſaß er in ſeinem Schulſattel bequem und behaglich 
auf ſeinem dicken, kleinen Fuchs, der im Paß daherwackelte und die 
Ohren ſpitzte, als er ſich dem wohlbekannten Kruge näherte; an 
dieſer Tournüre erkannten wir einen Gut3-Disponenten aus der 
Gegend, und fragten ihn, wo hier die livländiſche Schweiz zu finden 
ſei? Belieben Sie nur auf jenen Weg abzubiegen, ſprach er, und 
zeigte mit dem Haſelſtöckchen hin; wenn Sie eine halbe Werft gegangen 
ſind, jo ſehen Sie Segewold mit dem alten Schloß und in der Niede- 
rung die ganze Schweiz vor ſich. 

So war es wirklich. Die weite, fruchtbare Ebene iſt ſcharf 
durchſchnitten von einem breiten Tale, in deſſen Mitte die Aa zwiſchen 
Wieſen und Gebüſchen fließt; hart am ſteilen Abhang des Tales 
liegen die Trümmer des alten Heermeiſterlichen Schloſſes Sege- 
wold, und drüben liegen auf der Höhe des jenſeitigen Talufers ebenſo 
die Schlöſſer Treiden und Kremon. Der Anblick ins Tal iſt angenehm, 
es ſieht unten ſtill und heiter aus; dies Tal aber ſchweizeriſch zu 
nennen, wäre mir doch nicht eingefallen. 

Mit Herumlaufen, Standpunkte ſuchen, Zeichnen und uns 
wieder zuſammenfinden brachten wir hier den ganzen Tag zu, ohne 
daß uns drei Menſchen begegnet wären. Die alten Mauern von 
Segewold ſind öde und einſam, und ſcheinen aus Gram über ihre 
Entſtehung und ihr Schichſal ſich ſelbſt zu ihrem Grabe zu machen; 
wie die Mauern unbeobachtet nach und nach zuſammenbrechen, 
erhöhen ſich die Schutthaufen, keine lebendige Hand berührt ſie; die 
Stille des Grabes umgibt ſie, ſeitdem das Waffengetöſe verhallte; 
ungern verweilt der Wanderer hier und benutzt die grauen Trümmer 
nur aus der Ferne als Proſpekt, wie man ſie in Landſchaften gern 
aufgeführt ſieht, gleich der Darſtellung einer Tragödie, in die man 
ſich doch nicht hineinbegeben möchte, ſie zu erleben. Das Schloß 
Treiden gewährt einen erfreulicheren Anblick. Es liegt ſehr hoch 
über dem Tale, dicht am Rande des ſteilen Abhanges. Das Wohn- 
haus des jetzigen Beſitzers, mit allen Nebengebäuden, iſt im Schoße 
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der hochragenden Trümmer und aus ihrem Schutte erbaut, und 
gepflanzte Büſche und große belaubte Bäume bekleiden alte und 
neue Mauern von innen und außen mit friſchem, jungem Leben. 
Aus den Fenſtern des Wohnhauſes ſieht man das tiefe, ſtille Tal 
mit dem ruhig fließenden Strome, und auf der Höhe die ſtarren, 
nackten Trümmer von Segewold, wie ein Bild, das die alten Mauern 
und jungen Bäume, zu denen man hinausblickt, wie ein Rahmen 
umgeben. Auf der andern Seite des Hauſes iſt der enge Hof von den 
hohen Trümmern beſchränkt, zwiſchen denen Ställe und andere neue 
Gebäude beſcheiden vorblicken; und eben ſtriegelte und putzte ein 
Burſche einen ſchönen Falben im Hofe, unter deſſen Stampfen die 
alten Gemäuer und das Steinpflaſter ſchauerlich widerhallten. Wir 
verweilten mit Wohlgefallen hier. 

Der Beſuch alter Mauern hatte uns bereits ſo viel Langeweile 
gemacht, daß wir eben nicht verſucht waren, ihn zu wiederholen; 
da wir aber auf unſerem ferneren Wege nach Wenden gekommen 
waren, die Pferde vorausgeſchickt und von einer Anhöhe die Anſicht 
gezeichnet hatten, wie das heitere Landſtädtchen mit ſeinen hölzernen 
aber reinlichen und zierlichen Häuſern und lichten Straßen, ſich freund⸗ 
lich einladend zu den ernſten, nackten Trümmern des weitläuftigen 
alten Schloſſes hinanzieht, da mahnte es uns doch wie Wanderers 
Pflicht, dieſem alten Biſchofsſitze (sie!), an dem die bedeutendſten 
Erinnerungen der vaterländiſchen Geſchichte hängen, mit Ehrfurcht 
unſere Aufwartung zu machen. 

So von Tage zu Tage wandernd, bald zu Pferde auf den Heer- 
ſtraßen, bald zu Fuß in Gärten, Häuſern und Gründen, bald zeich- 
nend, bald im Genuſſe vertraulicher Mitteilung, hatten wir nun doch 
der Einſamkeit genug gehabt und beſchloſſen, einen Beſuch von 
einigen Tagen auf dem Gute Llindenhof) zu machen. Mit freund⸗ 
licher, zuvorkommender Güte empfing uns die Baronin von Boye, 
eine kleine, ältliche Frau.), mit ſchlicht herabgekämmtem Haar und 
in einfachem Hauskleide; wir ſahen ſie zum erſten Male. Ihre drei 

1) Über die Baronin Boye iſt mancherlei Intereſſantes auch in den „Auf⸗ 


zeichnungen eines livl. Hofmeiſters“ (Prof. W. Krauſe) in der „Balt. Monats- 
ſchrift“ 1901 mitgeteilt. 


Söhne, die wir früher gekannt hatten, begrüßten uns mit Jubel 
und luſtigen Späßen. Ihr Hofmeiſter, früher der unſrige, drückte uns 
mit aller Liebe, die dieſes edle Mannesherz erfüllte, an die Bruſt. 

Der Lebenslauf eines livländiſchen Edelmannes war ehemals 
gewöhnlich folgender: Mit Hilfe eines, meiſtenteils aus Sachſen 
herbeigerufenen Hofmeiſters, ward ſeine Erziehung mehr oder 
weniger zweckmäßig und ſorgfältig beſorgt, je nachdem der Hofmeiſter 
und die Einſicht der Eltern war. Die Kenntniſſe, die der Knabe 
und Jüngling auf dieſe Weiſe erwarb, konnten nicht bedeutend ſein. 
War er konfirmiert, jo hörte dieſer Unterricht auf, der Jüngling ver⸗ 
ließ zum erſten Male das väterliche Haus auf dem Lande, kam auf 
eine deutſche Univerſität, wo er ſelten lange verweilte, gefiel ſich oft 
beſſer in großen Städten, in Paris oder in einer deutſchen Reſidenz⸗ 
ſtadt, wo er auch gefiel, ſei es durch Gewandtheit im Umgang, oder 
durch die Kennzeichen, an denen man einen jungen Mann aus gutem 
Hauſe zu erkennen pflegt, oder durch günſtiges Außere und blühende 
Geſundheit — genug, er nahm Kriegsdienſte, in denen er eine Reihe 
von Jahren, wie man zu ſagen pflegt, die Freuden des Lebens genoß. 
Jedoch heiratete er nie in der Fremde; vielmehr behauptete früher 
oder ſpäter die Sehnſucht nach der Heimat, die durch das häusliche 
Familienleben in Livland eine größere Gewalt bekommt, als in den 
meiſten Ländern, ihre Rechte; er kehrte heim, wurde Landwirt, 
Gatte, Vater und von zahlreichen Kindern und Enkeln endlich zu 
Grabe gebracht. 

Das iſt, mit wenigen Ausnahmen, die Geſchichte unſerer ſämt⸗ 
lichen Großväter; jeder hat einmal in preußiſchen, öſterreichiſchen, 
ſächſiſchen oder franzöſiſchen Dienſten geſtanden, und daheim eine 
Landsmännin, gewöhnlich eine Verwandte, zu unſerer Großmutter 
gemacht. 

Mit wenigen Einſchränkungen machen wir es noch heute wie 
unſere Väter. Wir ſind ärmer geworden, weil viele Kinder eines 
Vaters ſein Erbe in kleine Beſitzungen zerteilten, noch mehr aber, 
weil veränderte Lebensweiſe uns der weiſen Sparſamkeit unſerer 
Väter entfremdet hat. Der Kinderſegen unſerer Väter ruht noch 
heute auf uns, aber die Mittel fehlen uns meiſtenteils, unſere Söhne 
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auf Reifen und auf Univerſitäten zu ſchicken; wir glauben ihnen, 
auch ohne die ſorgfältigſte Erziehung und klaſſiſchen Unterricht, 
durch eine ehrenvolle Laufbahn, den Beſitz des Wünſchenswerten 
in der Welt vorbereiten zu müſſen und geben fie in ruſſiſche Kriegs⸗ 
dienſte. Unſere Landsleute zeichnen ſich in der Armee aufs Vorteil- 
hafteſte aus, und es gibt ganze Garde-Regimenter, in denen fie alle 
Offizierſtellen bekleiden. Mit wenigen Ausnahmen weiß aber doch 
jeder nach einer Reihe von Jahren, durch Erbſchaft, Ankauf oder 
Pacht, ſich ein unabhängig ⸗friedliches Landleben zu verſchaffen, 
um eine ſchöne Couſine zur Mutter ſeiner Nachkommen zu machen, 
und den Abend ſeines Lebens, wie nach hergebrachten Familien- 
geſetzen, im Sinne der Väter zu vollenden. 

Es läßt ſich denken, daß an ſolchem Lebenslaufe der Baronin 
B. noch gar manches zu wünſchen übrig blieb, und daß ſie ihre drei 
Söhne lieber nach allen Seiten rein menſchlich ausgebildet, als 
in einem vorgeſchriebenen Gleiſe mechaniſch vegetieren zu ſehen 
wünſchen mußte; denn ſie war eine edle, denkende, geiſtreiche, be— 
ſonnene, herrliche Frau, und ſchon Witwe, als ihrer Kinder Er- 
ziehung kaum begann. Sie hatte den Emil vollkommen ſo verſtanden, 
wie der Verfaſſer verſtanden fein will; wie hätte ſie nicht den Vor⸗ 
ſatz faſſen ſollen, ihre Söhne nichts als reine, aber entwickelte Menſchen 
werden zu ſehen! Sie machte den Plan in dieſem Sinne, gewiß das 
ſchönſte Ziel, das der Erziehung eines Menſchen vorgeſteckt werden 
kann; ſie geſtand ſich alle Hinderniſſe, die das Lokal und die Vorurteile 
der Welt ihr entgegenſetzten; dennoch blieb ſie ihrem Plane getreu, 
mit einer Kraft, Selbſtverleugnung, Treue und Ausdauer, die einen 
Mann zum ſelbſtändigſten und kräftigſten ſeiner Zeit gemacht hätten. 
Ich hatte von der Baronin oft ſprechen gehört; die Männer lächelten 
bei ihrem Namen und meinten: die Frau hat überſpannte Grund⸗ 
ſätze; die Frauen ſprachen vollends mit Härte von der Baronin, 
von Rouſſeau und der neumodiſchen Erziehungsweiſe, wie von 
verbrecheriſchen Geſinnungen. Aber alle dieſe Männer und Frauen 
kannten ſie nicht perſönlich, ſprachen ſich einander bloß die Urteile 
über ſie nach, und hatten vom Emil auch keine einzige Seite geleſen. 
Wir brachten einige ſehr angenehme Tage auf dem Gute L. 
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zu, und ich bedaure ſchmerzlich, daß damals an der Unbeſonnenheit 
meines Alters alles verloren ging, was der Umgang mit dieſer, in 
Livland jo auffallenden Familie mir Lehrreiches darbot. — Von allem, 
was in Livland der gute Ton einem Gutsbeſitzer unentbehrlich macht, 
ein ſchönes Haus mit ſchönen Zimmern und Möbeln, ein weitläufiger 
Luſtgarten, ein koſtbares Gewächshaus, eine zahlreiche männliche 
Dienerſchaft, die aus Müßiggang liederlich wird — von dem allen 
war hier nichts zu ſehen. Das alte, von Holz erbaute, niedrige, ſchmuck⸗ 
loſe, aber ſehr bequeme Wohnhaus war mit hohen alten Linden um— 
geben, und lag auf dem grünen Hofe einladend und Zutrauen erregend 
mit offenem Hoftore, jedem Wanderer zugänglich. Der große Obft- 
und Gemüſegarten war nicht auf vornehm-moderne Spaziergänge, 
aber um jo mehr auf reellem Nutzen berechnet. An den Nebengebäuden 
ſah man die größte Einfachheit, Zweckmäßigkeit und Nutzbarkeit. 
Die Felder und Wieſen rings umher zeugten von der ſorgfältigſten 
Bearbeitung und dem lohnenden Segen der Fruchtbarkeit. Wir 
durchſtreiften die heitere, fruchtbare Gegend nach allen Seiten mit 
den Söhnen des Hauſes, zu Fuße, zu Pferde und zu Wagen, beſuchten 
die Bauern in ihren Häuſern, die von ungewöhnlichem Wohlſtande, 
Ordnung und Reinlichkeit zeugten, und wurden auf eine unge- 
zwungene, offene Weiſe aufgenommen, bei der die tiefe Kluft vom 
Knecht zum Herrn verſchwand. 

In ihrem Wohnzimmer ſaß die Baronin gewöhnlich am Fenſter, 
mit einer häuslichen Arbeit beſchäftigt; in der Mitte des Zimmers 
ſtand ein ſehr langer Eßtiſch, der zum Teil von den Hausgenoſſen 
bei den täglichen Mahlzeiten unbeſetzt blieb und für jede Art Fremde 
beſtimmt war, die ſich etwa einfinden konnten. Hier ward jeder, 
ohne Anſehen der Perſon, mit gleicher liebreicher Zutraulichkeit 
empfangen, der Rat und Hilfe bedürftige Landmann wie der vor- 
nehmſte Gaſt. Im Nebenzimmer, deſſen Tür offen ſtand, oder nach 
Umſtänden geſchloſſen war, arbeiteten die Mägde unter Aufſicht ihrer 
Gebieterin. Die Baronin ſelbſt trug kein Kleidungsſtück, das nicht in 
allen Elementen ein Produkt des Hauſes war, und es war kein Möbel 
und kein Hausrat zu ſehen, der nicht im Hauſe ſelbſt angefertigt worden. 
Für jedes Bedürfnis gab es Leute im Hauſe, die ſich auf desfallſige 


Bearbeitung verſtanden, und jo viel es möglich ift, hatte die Baronin 
mit ihrem Hausweſen ſich von der übrigen Welt unabhängig ge⸗ 
macht. 

Nach einigen Tagereiſen trafen wir auf dem Gute eines Ver⸗ 
wandten ein, des Obriſten v. X., ein Witwer, der mit zwei Töchtern 
hier lebt. Mit dieſen hübſchen Kuſinen, die mit ihrer Tante den 
Winter in Riga zugebracht hatten, war viel getanzt worden, und wir 
hatten uns dort ſchon feſt vorgenommen, uns von dem Beſuche auf 
ihrem Gute durch nichts in der Welt abhalten zu laſſen. Gegen 
Abend, als wir uns dem Gute näherten, ritten wir durch weite, 
fruchtbare Kornfelder; dann über eine große, unabſehbare Wieſe, 
hier Heuſchlag genannt, mit einzelnen, hochſtämmigen Birken, be- 
wachſen und in der Ferne von Erlengebüſch begrenzt, alles reinlich 
und ſorgfältig gehalten; die Krüge an der Heerſtraße waren wohl 
gebaut, reinlich und ordentlich, ſelbſt die Zäune gut erhalten und ſorg— 
fältig ausgebeſſert; alles kündigte pünktliche Ordnung und wohl— 
tätige Strenge an. Ein flinker Burſche in grauer Jacke und Panta⸗ 
lons, mit rund geſchnittenen Haaren, hatte uns ſchon in einiger Ent- 
fernung kommen geſehen, lief herzu, öffnete das Hoftor, begrüßte 
uns freundlich, da er uns ins Geſicht geſehen hatte, und ſprach: 
der Herr iſt zu Hauſe und die Fräuleins auch. „Kennſt du uns?“ 
fragten wir. „Ei wie ſollt ich nicht! Ihr ſeid ja die N. N.ſchen Jung⸗ 
herren!“ Dies kurze Geſpräch in der Landesſprache war bezeichnender, 
als ein Fremder, der die Landesſitten nicht kennt, geglaubt haben 
würde. Vor allem kündigte es die gaſtfreundliche Geſinnung des 
Gutsherrn an, die ſich an den Dienern um ſo leichter erkennen läßt, 
als dieſe nicht vornehm tun; dann aber auch einen gewiſſen Ton der 
Hausväterlichkeit, der allen Häuſern in Livland eigen iſt, wo die 
Hausbedienten, aus dem Dorfe genommen, bei ihrer Landesſprache 
gehalten werden, weil kein fremder Deutſcher, Haushofmeiſter, 
oder wie er ſonſt genannt wurde, die Aufſicht über ſie hat, und ſie, 
weil er ihre Sprache zu lernen fich nicht herabläßt, zwingt, die deutſche 
aufs Elendeſte zu verſtümmeln; ſondern wo der Gutsherr ſelbſt alles 
ſieht, hört, beaufſichtigt und ſelbſt befiehlt, was in der Regel ſeine 
guten Früchte zu tragen pflegt. 
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Wir fanden die Familie am Teetiſche verſammelt, wo der Obriſt 
ſein Pfeifchen rauchte, die älteſte Tochter den Tee machte und die 
jüngſte mit einer Handarbeit beſchäftigt war. Willkommen Vettern! 
rief der Alte, das iſt geſcheit, daß ihr auch den alten Onkel einmal 
beſucht; Verwandte müſſen zuſammenhalten, dürfen ſich nicht fremd 
werden; wo kommt ihr denn jetzt her? Ihr raucht ja auch wohl ein 
Pfeifhen? Meinen Knaſter ſollt ihr mir nicht verachten; aber ihr 
könnt auch türkiſchen haben. He! Chriſtian! hole mir den Kaſten 
mit Hamburger Knaſter und einen Sack türkiſchen, Meerſchaum⸗ 
Pfeifchen und lange türkiſche, die Vettern ſollen rauchen, was fie 
wollen. Nun ſetzt euch! Julchen mache Tee! hernach wollen wir 
in den Stall gehen oder in den Garten. Wie habt ihr denn das 
Sommerkorn gefunden? Überall gut? bei mir ſteht es Gott Lob! 
recht gut; ich bin nicht von den Landwirten, die immer klagen uſw. 

So dauerten des alten Herrn aphoriſtiſche Fragen und Be— 
merkungen noch eine beträchtliche Weile fort, währenddeſſen wir die 
Kuſinen von Kopf bis zu den Füßen muſterten und jede kleinſte 
Pauſe des Vaters benutzten, ihnen etwas ſchönes zu ſagen. Nach 
und nach ward die Unterhaltung allgemeiner und war ſchon ſehr an— 
ziehend geworden, als der Alte ſich erhob mit den Worten: „Nun 
ſollt ihr meinen Stall ſehen! ich bin begierig, wie euch meine Klepper 
gefallen werden.“ 

Sie gefielen uns allerdings über die Maßen. Etwa ein halbes 
Hundert ſtolze Gäule in zwei langen Reihen, in dem reinlichſten und 


bequemſten Stalle, den wir jemals geſehen hatten. Der Alte ſah uns 


von Zeit zu Zeit ins Geſicht, um unſere Verwunderung darin zu leſen 
und freute ſich unſeres Beifalls nicht wenig. „Das war der Stall!“ 
ſagte er, nachdem er uns jede Einrichtung desſelben gewieſen hatte. 
„Nun die Roſſe! Hier, auf dieſer Seite, ſtehen meine Kutſchpferde, 
vierundzwanzig brave Tiere, alle ſelbſt gezogen. Die habe ich aber 
nicht bloß zum Staat, ſie müſſen mir tüchtig arbeiten; denn wer ſeine 
Pferde im Stalle ſteif werden läßt, ruiniert ſie, und Müßiggänger 
will ich auch nicht füttern; ſie müſſen eggen, Heu und Korn einfahren, 
und was es ſonſt an leichter Hof- und Feldarbeit gibt; aber freilich 
vertraue ich fie dabei nur meinen zuverläſſigſten Leuten an. Mit 


einem ſchlechten Aufſeher überziehen und verderben fie ſich unfehl⸗ 
bar; wenn ich nur einem ſehr gewandten Kutſcher mich und meine 
Töchter und Gäſte im Fuhrwerk anvertraue, ſo übergebe ich zur 
Arbeit meine Pferde nur dem Vorſichtigſten und Zuverläſſigſten, 
der ihnen auf alle Weiſe ihr Recht widerfahren läßt und ſich aufs 
ſtrengſte an die Ordre hält. Hätte ich deutſche Leute beim Stall, 
ich ſetzte es nie durch; aber ich nehme die Jungen, ſechs bis acht Jahre 
alt, aus dem Dorfe, laſſe ſie die niederen Dienſte im Stalle tun, 
gebe alle Befehle in ihrer Gegenwart, und wie ſie nun heranwachſen, 
vertraue ich ihnen und ihren Kräften ſo viel an, als ſie Vertrauen 
verdienen. Dieſe ſtarken, handfeſten, aufmerkſamen und gewandten 
Leute ſind auch ſchon ſeit dem achten Jahre im Stalle, unter meiner 
eigenen Aufficht, und kennen den Dienſt nicht anders, als wie ſie es 
von Kindheit auf geſehen haben.“ 

Es wurden mehrere dieſer mutigen und kräftigen Roſſe auf 
geſchickte Weiſe heraus und auf dem Hof herumgeführt, die unſere 
größte Bewunderung erregten. „Ihr ſollt gleich beſſeres ſehen,“ 
ſagte er; „hier ſind dreizehn Reitpferde, zwei davon gehören meinen 
Töchtern, alle vollkommen gut geritten, à la campagne, alle mutig 
und folgſam, ohne Fehler, mehrere Hengſte darunter, die meiſten 
von orientaliſcher Raſſe, alle Söhne und Töchter der ſechs Beſchäler 
dort, ſie ſollen alle vorgeführt werden; die letzten dort ſind gemeine, 
brave Klepper, die überall aushelfen müſſen, unverwüſtlich, aber 
ſonſt nichts ausgezeichnetes.“ 

Es iſt nicht möglich, ſchönere Pferde zu ſehen, als uns jetzt vor⸗ 
geführt wurden, und es war ſchwer zu ſagen, ob unſere Freude da— 
rüber, oder des Alten Freude über unſern Beifall größer war. Auch 
konnten wir uns nicht eher von dem Stalle trennen, als bis uns das 
Abendeſſen angekündigt wurde. „Morgen früh reiten wir aus, 
Vettern,“ ſagte der Obriſt, „da ſollt ihr die Füllen und Raſſeſtuten 
ſehen.“ Als wir ins Haus traten, ſtand ein Bauer an der Tür, 
den Hut verlegen in der Hand drehend: „Was willſt du?“ „Ach! 
gnädiger Herr! mir iſt mein beſtes Pferd gefallen, das einzige, was 
mir jetzt brauchbar war.“ „Und was ſolls?“ „Ich weiß es nicht — 
Euer Gnaden ſind ein ſo gnädiger Herr — an wen ſollte man ſich 
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auf Erden ſonſt wenden —“ „Kerl! biſt du toll? Ich ſoll dir wohl 
ein Pferd aus meinem Stalle geben! Plagt dich der Teufel? Ich 
weiß nicht, was ihr euch einbildet; ihr liegt ganze Tage und Nächte 
in den Krügen, ſauft euch toll und voll, laßt die Pferde draußen 
an den Zäunen angebunden ſtehen, ohne ihnen auch nur eine Handvoll 
Heu zu geben; ſo gehts beſonders im Winter bei der ärgſten Kälte, 
wenn ihr die Pferde vorher warm gejagt habt, um nur recht bald in 
den Krug zu kommen; das kann aber keine Kreatur aushalten; ſo ein 
Tier kommt elend herunter; im Frühjahr ſtrengt ihr es über ſeine 
Kräfte an, mißhandelt es aufs grauſamſte, das arme Tier zieht aus 
allen Kräften, zieht ſich die Seele aus dem Leibe, da liegts — euch 
macht das nichts, denn ihr meint: wir laufen zum Herrn, der gibt 
uns gleich ein viel beſſeres. Ja, ich will euch beſchenken, daß ihr an 
mich denken ſollt! Macht ihrs nicht mit allem ſo? Kaum habt ihr 
euer Korn geſchnitten, flugs tragt ihr es in die Krüge, für ein Zehntel 
von dem was es gilt; liegt wochenlang beſoffen daran, laßt Frau und 
Kinder betteln und das Vieh ſterben; endlich kommt ihr zu mir, um 
Vorſchuß — ich ſoll euch nicht verhungern laſſen — ſag doch, Kerl, 
wo iſt einer unter euch allen, der mir nicht ſchon hundert Lof Korn 
und mehr ſchuldig geworden? Und wo iſt einer, der mir auch nur 
ein Lof wieder bezahlt, ohne daß ich ihm durch den Kubias (Guts⸗ 
aufſeher), Schilter (Gehilfe des Gutsaufſehers) oder Küllakubias 
(Dorfaufſeher) bei ſeiner Ernte hätte aufpaſſen und ihn holen laſſen? 
Kurz, ihr ſeid liederliche Schlingel! Du kannſt dir ein Pferd malen 
laſſen. — Marſch fort!“ 

Der Eindruck dieſer Szene ward bald verwiſcht durch die Hold- 
ſeligkeit der hübſchen Kuſinen. Wir gingen zu Tiſch. Dort hatten 
ſich bereits zwei andere Hausgenoſſen eingefunden: eine ſehr dicke, 
weibliche Figur, in etwas lächerlichem Putze, „Mamſell“ fchlecht- 
weg genannt, die die Haushaltung und innere Okonomie beſorgt, 
alles im Beſchluß hat und oft an einem großen Schlüſſelbund kennt⸗ 
lich iſt, und ein langer, dürrer Mann von Jahren, mit einer runden 
Perücke, altmodiſch gekleidet, pedantiſch in jeder Bewegung, das iſt 
der „Buchhalter“, der eigentliche Mann von der Feder, der alles 
ſchreiben muß, was nur irgend in einer Landwirtſchaft geſchrieben 
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werden kann, die Rechnungsbücher führt, die monatlichen Verſchläge 
einreicht, einen Schlüſſel der Klete (Kornſcheune) hat (der ſogenannte 
Kletenkerl, wie auch der ſogenannte Amtmann haben jeder einen, 
und es kann keine Tür geöffnet werden, wenn einer dieſer drei Schlüſſel 
fehlt), der Herrſchaft pflichtmäßig und den übrigen Hausgenoſſen 
aus Gefälligkeit Federn ſchneidet, und die Tinte nach eigenem Rezept 
und vieljähriger Erfahrung geheimnisvoll anfertigt. 

Der Tiſch war ſo einfach, wie er in allen Häuſern dieſer Art 
in Livland zu ſein pflegt; nichts von künſtlichen Sauces und plats 
recherchés, kein dessert vom Konditor, keine gelées und ecrémes, 
aber ſehr kräftige Speiſen, einfach und ſchmackhaft zubereitet, vier, 
fünf bis ſechs Schüſſeln, alles in feiner Art ganz vorzüglich, weil es 
ein landwirtſchaftliches Produkt iſt, das mit Sorgfalt behandelt 
und unter gewiſſenhafter Aufſicht für die Tafel vorbereitet wird. 
Kälber, Rinder, Schafe, Schweine, Hühner, Truthühner, Enten 
uſw. aus einer großen Anzahl kunſtgerecht zur Maſt ausgewählt; 
Eier von dem Tage ſelbſt, Butter, Milch, Schmant, ſorgfältig und 
reinlich behandelt; Gemüſe aller Art, von dem Gärtner ſorglich ge⸗ 
zogen und ausgewählt; wildes Geflügel, in den eigenen Waldungen 
in großer Menge geſchoſſen, und darunter vorzüglich beliebt Birk— 
hühner, Rebhühner, und vor allem Haſelhühner; ſo auch Haſen und 
Elen; Fiſche aller Art, aus ſüßem Waſſer, Hechte, Barſe, Brachſen, 
Kaulbarſe, Karauſchen, Aale, Karpfen in großen Teichen und Seen 
mit Sorgfalt gehalten; Lachſe und Forellen in den größeren Flüſſen 
gefangen; Krebſe, in den Monaten ohne x gefifcht und in Milch 
getränkt, ehe ſie das Leben im Topf verlieren; Kuchen und Mehl- 
ſpeiſen auf eigentümliche Weiſe ſchmackhaft bereitet, beſonders 
vorzügliche Gattungen von Grütze; von dem allen nichts, deſſen ſich, 
ungeachtet der einfachen Zurichtung, die societé gastronomique 
im rocher de Cancalle zu ſchämen hätte. Das gewöhnliche Getränk 
iſt Bier, das auf den Gütern ſelbſt gebraut wird und oft von vorzüg⸗ 
licher Güte iſt; der Wein iſt gewöhnlich ſo gut, wie er in Bordeaux, 
oder der Portwein in London ſelbſt getrunken wird; denn da ihn der 
Zoll im ruſſiſchen Reich weit über ſeinen Einkaufspreis verteuert, 
ſo hält es niemand der Mühe wert, wohlfeilere Gattungen einzu⸗ 
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kaufen, weil der Preis im ganzen dadurch nur ſehr unbedeutend ver- 
ringert, und eine kaum merkliche Erſparnis an Wein von geringerer 
Güte gemacht werden würde. 

Der alte Onkel ſprach gar gern von Politik, die er nicht verſtand, 
und von den Zeitungen, die er nicht las, oder doch nur ſelten und 
flüchtig durchlief. Dieſe Dinge brauchte er nur als Vorwand, oder 
eigentlich als Einleitung, um dadurch auf die Türken und die Türken⸗ 
kriege zu kommen, die zu ſeinen liebſten Erinnerungen gehörten, 
und wovon er alles Erlebte in den kleinſten Details mit Wohlgefallen 
wiederholte. Auch dieſen Abend war es ſo, und er verſicherte, die 
Türken führten ihre Kriege nur mit Geld und Opium und der Geiſt, 
der ihre Kriegskunſt belebe, ſei nur der Fatalismus und die Plünde⸗ 
rung. Das iſt aber ein ſehr mächtiger Geiſt, fügte er hinzu, und ihm 
zu widerſtehen iſt wahrlich nicht ſo leicht, als man glaubt, wenn man 
hundert Meilen davon in den Zeitungen lieſt. Indeſſen, wenn nur 
der rechte Mann geſchickt wird, ſo gehts ſchon; der rechte Mann macht 
alles möglich; der rechte Mann war Graf Romanzow; den hättet ihr 
ſehen ſollen! Da mochte der böſe Feind ſchreien wie er wollte, mauer⸗ 
feſt ſtanden unſere Grenadiere mit geſpanntem Hahn; und wie die 
Beſeſſenen einzuhauen meinten, plump! Da lagen ſie! Mann 
und Roß krümmten ſich im Staube, krepierten oder wurden gefangen, 
und wieder brüllten ſie und wieder niedergeſchmettert, bis ſie ganz 
konſterniert waren; dann gleich Kavallerie vor! Da gabs ein Jagen 
und Hetzen, und Beute und Gefangene! Da waren die Koſaken flink 
dabei. — Na! ich will nur nicht davon ſprechen; ihr könntet glauben, 
ich rühmte es ſo, weil ich dabei war; aber das könnt ihr mir glauben, 
der Graf Peter Romanzow war der rechte Mann. 

Nicht wenig überraſchend und unbequem war es uns am andern 
Morgen, daß uns der Obriſt ſchon um ſechs Uhr mit lauter Stimme 
weckte, und aus den Betten trieb. „Macht geſchwinde, Vettern,“ 
rief er, „die Mädchen warten ſchon im Garten mit dem Kaffee unter 
der alten Linde; ich bin ſchon ſeit zwei Stunden auf den Beinen, 
habe meine Geſchäfte abgemacht, und ſtehe euch zu Dienſten; die 
Pferde find geſattelt und können vorgeführt werden, ſobald ihr ge⸗ 
frühſtückt habt.“ 


Es ging, wie es der Onkel forderte, eilig, um den Morgen nicht 
zu verlieren, aber doch etwas ſchläfrig von unſerer Seite, bis uns der 
Anblick der Kuſinen, der Genuß des Kaffees und der vortreffliche 
Schmantkuchen völlig ermuntert hatten. 

„Ein anderer würde mit euch auf die Jagd gehen“, nahm der 
geſprächige Alte wieder das Wort, „aber ich bin kein Liebhaber von 
der Jagd und halte keine Hunde. Ich denke aber, die Landwirtſchaft 
muß euch auch angenehm ſein; denn wo es ſo ordentlich hergeht, 
wie bei mir, muß es ordentlichen Leuten gefallen. Ich mache auch 
keine Umſtände mit euch und nehme meinen Amtmann mit, denn ich 
brauche ihn, und würde den Ritt auch ohne euch gemacht haben.“ 

Ein ſtolzer Apfelſchimmel, Turkmane, und ein leichter brauner 
Araber waren für uns geſattelt, und der Onkel ritt ſeinen braven 
Schweißfuchs mit weißer Mähne und Schweif, an dem man ihn weit 
und breit in der Gegend ſchon aus der Ferne erkannte. 

„Was macht denn Ihre alte ſchwarzbraune Stute, Johanſon?“ 
fragte der Obriſt ſeinen Amtmann (Gutsverwalter), „Sie haben ja 
neulich ein Malheur damit gehabt? Es war ſonſt doch immer ein 
braves Tier.“ 

„Das iſts auch noch, gnädiger Herr, und alt iſt ſie auch nicht, 
erſt um Johanni 8 Jahr; aber im vorigen Winter, wie ich mit den 
Branntweins⸗Fuhren nach Pleskow war, und fie in meinen leichten 
Schlitten geſpannt hatte, da war ſie einmal ſehr erhitzt, und mein 
Knecht hat ſie unvorſichtig getränkt; ſeitdem iſt ſie auf den Vorder⸗ 
beinen nicht mehr ſicher, man muß ſie jetzt vorſichtig reiten, aber brav 
iſt ſie noch, und ſo tüchtig wie andere Pferde.“ 

„Das ſagen Sie nur, weil Ihnen mein Rotſchimmel ſo in die 
Augen ſticht, und Sie denken, ich könnte ihn wohl gegen Ihre Stute 
vertauſchen, da ich jenen nicht reite und dieſe zur Raſſe brauchen 
könnte; denken Sie, ich wüßte nicht, wie Sie den Rotſchimmel mit 
begierigen Augen anſehen und ihm Brot bringen? Sie ſind ein ſchlauer 
Patron, aber mir noch nicht ſchlau genug.“ 

„Wie ſollte ich doch ſolche Gedanken haben, gnädiger Herr! 
Der Rotſchimmel iſt ein Pferd, wie Euer Gnaden ſich nicht geſchämt 


hätten, ihn vor der Fronte zu reiten, das it kein Amtmannspferd, 
wie ſollte ich meine Wünſche ſo hoch erheben.“ 

„Und wenn Sie ihn hätten, würden Sie ihn morgen verſchachern.“ 

„In meinem Leben nicht!“ 

„Iſt das gewiß wahr?“ 

„Gott ſtrafe mich! In meinem Leben nicht!“ 

„Nun, das käme auf den Verſuch an! Hören Sie, Johanſon, 
ich tauſche mit Ihnen, und mache die Bedingung, daß Sie den Rot⸗ 
ſchimmel gut halten und nie verſchachern, wollen Sie das?“ 

„Wie meinen Augapfel! Aber wie komme ich zu dieſer Gnade?“ 
— „Das geht Sie nichts an. Holen Sie ſich heute den Rotſchimmel, 
geben Sie dem Reitknechte, der ihn bisher beſchickt hat, fünf Rubel 
Halftergeld, und laſſen Sie den Calliſte-Peter kommen, der geſtern 
bei mir war; dem liefern Sie ihre Stute aus, ohne Halftergeld, das 
bitte ich mir aus, und ſagen Sie ihm: er ſolle das Pferd für ſein ge⸗ 
fallenes haben, aber nur unter der Bedingung, daß er es gut hält 
und nicht von ſich gibt, ſonſt nehme ichs gleich zu mir.“ — „Ach! meine 
brave Stute ſoll ein Bauernpferd werden!“ 

„Ach! mein Rotſchimmel ſoll ein Amtmannspferd werden! 
Seht doch! Haſenfuß! Der Calliſte-Peter iſt ein gutwilliger Menſch, 
hat nur nichts, was er in Ordnung halten könnte; aber er ſoll ſchon 
ein ordentlicher Kerl werden, mehr als die reichen Großhänſe, die ſich 
für beſſer halten. Heute abend bekommt er ſein Pferd und erfährt 
die Bedingung; aufpaſſen will ich ſchon ſelbſt, daß beide Bedingungen 
genau erfüllt werden, für die Stute und für den Rotſchimmel; ver⸗ 
ſtehen Sie mich?“ 

„Vollkommen, gnädiger Herr, und bedanke mich für die Gnade.“ 

„Schon gut!“ 

Auf anmutigem, bebuſchtem Wege waren wir zu einer Hoflage 
gelangt und ſtiegen ab. Wir traten in ein kleines, reinliches Haus, 
mit einem großen Milchkeller und umgeben mit großen Kuhſtällen. 
Hier wohnte ein Ehepaar, Viehkerl und Viehweib genannt, mit 
zwei Mägden und einigen Hüterjungen und zwei Zimmer waren 
für den Gutsbeſitzer eingerichtet. Ein heiteres Birkengehölz zog ſich 
auf der Höhe hin und in dem grünen Tale ſchlängelte ſich ein Bach; 
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weiterhin ſah man weite Wieſen auf der einen, Kornfelder auf der 
andern Seite. Der Morgen war ſtill und heiter, die Sonne hatte 
bereits den Tau verzehrt und man hörte nur die im weiten Raum 
der blauen Höhe verborgenen Lerchen trillern. Als alles gehörig in 
Augenſchein genommen, die unübertreffliche Ordnung, Reinlichkeit 
und Zweckmäßigkeit gelobt und von den Leuten die Berichte abge- 
ſtattet waren, ritten wir weiter. 

„Wenn Ihr einmal eure Güter ſelbſt übernehmt, Vettern,“ 
ſprach der Alte unterwegs, „ſo werdet Ihr's erleben, es iſt eine dumme 
Quälerei mit der Landwirtſchaft. Alle Welt baut Korn und einer 
verdirbt dem andern die Preiſe. Unſere Märkte ſind immer auf 30, 
50 Meilen weit und darüber; wer kann da Gelegenheiten benutzen oder 
zu rechter Zeit zur Stelle fein! Hätten wir freien Handel ins Aus- 
land, ſo gäbe es vielleicht Preiſe; aber auch damit wäre uns nicht viel 
geholfen; wir brauchen eine ſo große Menge Dünger, daß das Kapital 
für Vieh ſich am Ende doch von dem Kornverkaufe nicht verrentete. 
Ich habe nun fünf Hoflagen, jede ſo wie die, wo wir herkommen; 
ein Käſemacher aus der Schweiz verbraucht alle Milch von einigen 
hundert Kühen; wo glaubt Ihr aber, daß ich nun einen Markt finde 
für allen Käſe? In unſern Landſtädten? Nicht einen werde ich 
da los; 40, 60 Meilen weit muß ich fie nach Riga und nach St. Peters⸗ 
burg ſchicken. Ihr könnt denken, daß bei dieſer Weitläufigkeit der Vor⸗ 
teil nicht bedeutend ſein kann; aber auffallen wird es Euch, daß das 
Kapital, das in den Kühen ſteckt, ſich durch die Käſekrämerei nur mit 
anderthalb, nie mit zwei Prozent verrentet, und auch das nur mit 
vieler Mühe und ſtrenger Ordnung. Aber die Kühe machen Dünger; 
Dünger muß ich haben, darum halte ich ſie; aber ſie machen nicht ſo 
viel Dünger, als ich unumgänglich nötig habe, und mehr Kühe kann 
ich nicht halten, weil ich nicht mehr Käſe verkaufen kann, als es jetzt 
geſchieht, und dann der Nachteil augenſcheinlich wäre. Das ſechſte, 
achte Korn muß ich doch ernten, muß alſo düngen und den fehlenden 
Dünger herbeiſchaffen. Dazu machen wir es denn überall mit dem 
Branntweinbrennen ab. Der Branntwein ſteht noch ſchlechter im 
Preiſe als das Korn; dennoch müſſen wir dieſes dazu verbrennen, 
um nur die Brake (Maiſch) zu bekommen, mit der wir der Ukrainer 


große Ochſen mäſten, die uns Maſtlohn einbringen und den Dünger 
zurücklaſſen. Das Branntweinbrennen an ſich wäre eine ſchlechte 
Spekulation, denn das unverwandelte Korn ließe ſich viel vorteil⸗ 
hafter verkaufen, wenn es nur ein Mittel gäbe, ſo viel Dünger zu 
bekommen, als die gebrauchen, ohne Branntwein zu brennen.“ 

So gelangten wir nach und nach zu mehreren Mühlen, die eine 
romantiſche Lage im Tale hatten; zu einer Ziegel- und einer Kalk⸗ 
brennerei; auch zu einer Scheune mit einer Dreſchmaſchine. Von 
dieſer ſagte der Obriſt: Meine Nachbarn halten nichts auf dieſe Er⸗ 
findung, und es iſt nicht leicht zu erraten, warum. Die Reichſten 
und Hitzigſten urteilten anfänglich davon nach den verheißenen Re⸗ 
ſultaten und ließen ſich gleich ſolche Maſchinen bauen, die damals ſehr 
viel Geld koſteten; die Armeren und Vorſichtigeren wollten abwarten, 
wie es jenen damit gehen würde; ich war von den Vorſichtigen. 
Als die Maſchinen in Gang kamen, hatten ihre Beſitzer nicht Atem 
genug, ſie zu preiſen; nach beendigtem Dreſchen aber und Reviſion 
der Ernte, leiſteten die Reſultate nicht die Hälfte des Verſprochenen, 
ja nicht ſo viel als das gewöhnliche Flegeldreſchen, und die Maſchinen 
waren unverbeſſerlich zerbrochen und ruiniert. Da jauchzten nun die 
andern und ſprachen höhniſch: die haben ihr Kapital für Dreſch⸗ 
maſchinen gut angelegt! Ich dachte: wir wollen ſehen. Ich beſuchte 
meine Nachbarn und ihre Maſchinen. Was mir an dieſen zuerſt auf⸗ 
fiel, war die allzugroße Künſtlichkeit in der Zuſammenſetzung, zu einem 
Zwecke, der mit viel einfacheren Mitteln erreichbar ſein mußte, die 
Notwendigkeit einer ſehr großen Aufmerkſamkeit, um jedem kleinſten 
Mangel auf der Stelle abzuhelfen, ehe er die Urſache eines großen 
Schadens wird, und einen geſchickten Aufſeher als Arbeiter dabei zu 
haben, um eine ſo komplizierte Maſchine immer in gutem Stande 
zu halten. Dieſe Schwierigkeiten ſind in keinem Lande der Welt ſo 
groß, als in dem unſrigen. Ferner leuchtete aber auch auf den erſten 
Blick ein, daß bei dem Dreſchen mit dieſen Maſchinen, nächſt Hände⸗ 
und Zeiterſparnis, auch lange nicht ſo leicht geſtohlen werden kann, 
als beim Flegeldreſchen; daß es alſo Leute geben muß, denen alles 
daran liegt, die Dreſchmaſchinen aus dieſem Grunde unter allerlei 
Vorwänden verdächtig zu machen, deren Hilfsmittel dann in allerlei 
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heimlichen Kunſtgriffen beſtehen, die Maſchinen zu ruinieren oder 
auf irgendeine Weiſe unbrauchbar zu machen, und die ihren Zweck 
nur gar zu leicht bei ſolchen Gutsherren erreichen, die nicht gewohnt 
ſind, ihre eigenen Augen zu gebrauchen und nur mit denen ihrer Leute 
ſehen. Es zogen damals ſo viele Maſchinenmacher, meiſtens Eng⸗ 
länder, im Lande herum, daß kein Monat verging, in dem ſich nicht 
einer bei mir eingefunden hätte, und jeder machte Dreſchmaſchinen 
nach anderer Konſtruktion wie die übrigen. Das war mir ſchon recht. 
Ich ließ mich mit jedem in eine weitläufige und genaue Beſchreibung 
ſeiner Maſchine ein und ſchickte ihn fort, weil er es mir zu kraus 
machte. Endlich kam der rechte Mann. Seine Zeichnung war ver⸗ 
ſtändlich, die Einrichtung ſehr einfach und bei der Ausführung konnte 
große Dauerhaftigkeit aller einzelnen Teile bewerkſtelligt werden. 
In der erſten Viertelſtunde war ich entſchloſſen und es ward gleich 
Hand ans Werk gelegt. 

Mein Kletenkerl, ein junger aber zuverläſſiger Menſch, der ſich 
immer ſelbſt zu helfen weiß und eine Art Geſchick in allen Dingen 
hat, und noch ein Handlanger wurden dem Mechaniker zur Hilfe 
gegeben, und er mußte, kontraktmäßig, dieſe Leute in allen Details 
der Anfertigung einzelner Stücke und Anordnung des ganzen unter⸗ 
richten; auch war ich die meiſte Zeit bei der Arbeit zugegen. Als die 
Dreſchmaſchine fertig war, ließ ich fie, ſowie die Windigungs- oder 
Putz⸗Maſchine, in eine neue Scheune mit einer einzigen Tür auf- 
ſtellen; mein Kletenkerl, jener Handlanger, zwei Ochſen und ein Junge, 
der dieſe treibt, wurden als hinlängliches Perſonal dabei angeſtellt; 
dieſe dreſchen mir meine ganze Ernte aus; dreſchen nur am Tage, 
weil ich die Feuersgefahr beim Nachtdreſchen vermeiden will; ich 
werde nicht beſtohlen; meine Dreſchmaſchine iſt im beſten Zuſtande, 
arbeitet bereits ſechs Jahre; ich habe eine Menge Arbeitstage zu ande⸗ 
ren Dingen übrig und kenne keinen einzigen Nachteil dieſer Ein⸗ 
richtung.“ 

Wir kamen auch auf eine Hoflage, wo die Stuten und die Füllen 
gehalten wurden, mehrere ein- und zweijährige Füllen beſonders, 
und der ſogenannte Kälberkoppel. Überall gab es Gelegenheit, 
auch auf allen Feldern und Wieſen und in den Waldungen, vortreff⸗ 
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liche Einrichtungen und zweckmäßige Anſtalten kennen zu lernen, 
und der geſprächige Onkel ließ keine dieſer Gelegenheiten unbenutzt. 
Und als wir in einige Bauernhäuſer eingetreten waren, wo der 
Obriſt zu tun hatte, denn überall war er nur Geſchäfte halber, und wir 
ihre Häuſer, Gärten und Felder in Augenſchein genommen hatten, 
da zeigte ſich der Segen der Ordnung auch bei den Bauern; der rein 
praktiſche Geiſt der Landwirtſchaft, die gewiſſenhafte Pünktlichkeit 
und die rege Tätigkeit des Obriſten hatten lange genug auf dem Gute 
geherrſcht, um auch, in Verbindung mit der tätigen Aufmunterung 
und eigenen Aufſicht des Gutsherrn, die Bauern nach und nach 
ordentlich, tätig, ſparſam und wohlhabend zu machen. 

Zu Hauſe fanden wir Beſuch aus der Nachbarſchaft im weiteren 
Sinne, von mehreren Meilen weit; gute, brave Leute, hübſche, ge⸗ 
ſchmacklos geputzte Frauen, jedes für ſich artig, beſcheiden und an- 
genehm, alle zuſammen ſo langweilig, als man es nur ſein kann. 
Nach dem Mittageſſen verlieren ſich meiſtens die Frauen, und die 
Männer rauchen Tabak oder ſammeln ſich im Billardzimmer, wenn 
ein ſolches vorhanden ift; bald darauf wird man dann zum Tee ein- 
geladen, wobei allerlei Kuchen gegeſſen werden; kaum läßt ſich dann 
noch ein Spaziergang machen, weil man bald wieder ſich zu einem 
goute verſammelt, wo Obſt oder Backwerk gegeſſen, und ein jogenann- 
ter Wein von Obſt, oder Schlüſſelblumenwein getrunken wird, wo⸗ 
rauf man die Zeit noch eben ſo hinbringt, weil das Abendeſſen bald 
folgt und man doch in der kurzen Zeit nichts unternehmen kann; 
nach dem Souper wird noch ein Pfeifchen geraucht und dann geht 
jeder zu Bett. Hat ſich einer oder der andere durch das ſchöne Wetter 
verleiten laſſen, nachmittags einen längeren Spaziergang zu machen 
und bis zum Abend fortzubleiben, jo wird ihm von allem eine reich⸗ 
liche Portion gewiſſenhaft aufgehoben, und er bekommt dann alles 
auf einmal, womit ſchwer fertig zu werden iſt; doch haben ſich einige 
beſonders höfliche Männer darauf eingeübt, um überall von der 
Hausfrau gern geſehen zu ſein. 

Das Haus des Onkels wurde nicht leer von Gäſten; immer 
kamen ſie vor Mittag angefahren, blieben einige Tage und reiſten 
immer nach dem Eſſen fort; fo löſte eine Familie die andere ab; wie 


eine Welle die andere überholt und die allgemeine Monotonie jo ins 
Unendliche fortgeht. Meinem Bruder und mir, die wir auf Amüſe— 
ment im Lande herumritten, war das nicht das Erwünſchteſte, be- 
ſonders da die Kuſinen, bei den Honneurs für die weiblichen Gäſte, 
uns faſt unerreichbar blieben, und wir wären ſchon am zweiten Tage 
weiter gezogen, wenn es nicht für Ungezogenheit gegolten hätte, 
weniger als eine Woche zu bleiben. Wir brachten jedoch die Morgen 
mit dem Onkel zu Pferde zu, was er ſich nicht nehmen ließ, da er 
ſeine Wirtſchaft unter keinen Umſtänden vernachläſſigte. Ihm ge- 
fiel unſere Teilnahme, und er ehrte uns nicht wenig damit, daß er 
uns erlaubte, die halbe Stunde am Abend bei ihm zu ſein, in der er 
regelmäßig in der Allee ſeines Gartens auf- und niederging, dem 
Sonnenuntergange zuſah, und gern allein war. 

In einer ſolchen Abendſtunde war es, wo uns das lange Schwei— 
gen des ſonſt ſo geſprächigen Alten auffiel. Endlich ſprach er mit ge⸗ 
dämpfter und unſicherer Stimme: „Es iſt heute der Geburtstag 
meiner ſeligen Frau, zugleich ihr Sterbetag; hier ging ſie jeden Abend 
um dieſe Zeit mit mir auf und nieder; ſie hatte ihre Freude am 
Sonnenuntergange; wir ſprachen dann von alten Zeiten, und was 
künftig für die Kinder zu tun ſei.“ 

Der Alte ſchwieg tief bewegt, eine lange Stille folgte, Käfer 
ſtreiften hin und her, Vögel zwitſcherten im Laube, hie und da ſummte 
eine Biene, im grünen Tale zu unſern Füßen lag der Himmel mit 
ſeinen Wolken auf dem Spiegel eines Sees, brüllende Herden zogen 
heran und wurden getränkt, die Sonne ſtand niedrig und machte 
lange Schatten, der Amtmann ritt im langen Schritt auf ſeinem Rot- 
ſchimmel daher, aus der Ferne tönte der einförmige Geſang der 
Arbeiter, die vom Felde heimkehrten, und löſte ſich, wie der Zug 
näher kam, in die Melodie des beliebten Volksliedes dieſer Gegend 
auf: Tio, tasane ja elde 
Früh mit Tagesanbruch ſtiegen wir leiſe die Treppe hinab; 
es war tiefe Stille, alles ſchlief noch im Haufe; nur eine Bediente hatte 
das Frühſtück in der Laube ſewiert. Wir hielten uns dabei nicht lange 
auf, da ſchon die erſten Strahlen der Sonne durch die Geisblattwand 
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brachen, und ihre Tautropfen malten; ſchweigend ritten wir im Schritt 
durch die Stille über den Schloßhof, und ſahen uns nach den Fenſtern 
der ſchlummernden Kuſinen um, bis die große Allee von Birken, 
Tannen, Eſchen und Vogelbeeren jede Ausſicht verbarg und nur 
zwiſchen den Stämmen den Anblick der weiten Felder geftattete. 
Erſt ſpäter wurden wir aus unſern behaglichen Morgenträumen 
geweckt, durch Waſſili, der uns in vollem Trabe nachfuhr. 
Gegen Abend näherten wir uns dem Schloſſe Hlelmet). Es 
zeigten ſich uns, hinter wogenden Kornfeldern immer höher hervor⸗ 
tretend, rote Dächer in mehreren Reihen; der Horizont war in einiger 
Ferne nach allen Seiten von kleineren und größeren lachenden Ge— 
hölzen beſchränkt; maleriſch ſituierte Bauerhöfe mit ihren Gemüſe⸗ 
gärten, Wieſen mit hohen Heuhaufen und von Bächen durchſchnitten, 
wechſelten mit den Feldern ab. Die Gegend ſchien eine fruchtbare, 
aber flache Ebene; ſie zeigte ſich aber anders, als wir angelangt waren. 
Zwei größere Bäche vereinigten ſich hier zu einem dritten, und jeder 
derſelben fließt im Grunde eines breiten, tiefen, bebauten Tales, 
voll Wieſen, Ackern und Holzungen. Wo dieſe drei weiten und tiefen 
Täler ihren Vereinigungspunkt haben, liegt auf der dominierenden 
Höhe die maleriſche Ruine eines alten Herrnmeiſterlichen Schloſſes, 
vor 500 Jahren erbaut, und nun ſchon ſeit 300 Jahren in Trümmern. 
Auf ihrem hoch emporragenden Turmey wehte jetzt eine weit flatternde 
Flagge mit der Wappenfarbe der Gutsherrſchaft, und neben dem Turm 
mit aus dem Gemäuer aufgeſchoſſenen, jungen Laubbäumen, auf 
einer ſenkrecht aus dem Schloßgraben aufragenden, breiteren Mauer- 
fläche, war ein weißes Zelt mit grünen Streifen aufgeſchlagen, das 
die alten Mauern, mit jungem Gebüſch bewachſen, zu einem heiteren 
Anblicke maleriſcher Kontraſte verjüngte. Gegenüber, nach der Seite, 
von der wir gekommen waren, liegt auf der Höhe das große, jetzige 
Schloß, mit einer Menge Wirtſchafts⸗ und Nebengebäuden, gleich 
einem kleinen, ſchön gebauten Dorfe. Jenſeits ziehen ſich die Gemüſe⸗, 
Obſt⸗ und Blumengärten, mit ihren warmen Gewächshäuſern, 


) Abbildungen des Schloſſes Helmet nebſt einem Teil des Parkes aus 
jener Zeit (1799 und 1800) finden ſich in Brotzes Monumenta Bd. VIII, 
42 und 146. Rig. St: bibl. 
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unter den Fenſtern und bis an die Kornfelder hin; der große Schloß— 
hof aber iſt zugleich der Anfang einer ſchönen Gartenanlage, die ſich 
um die Ruine, über die Vereinigungsgegend der drei Täler ausbreitet, 
und über dreiviertel einer deutſchen Meile im Umfange hat. Die 
Bäche ſind hier auf geſchickte Weiſe zu großen Waſſerſpiegeln benutzt, 
jede einheimiſche und fremde Holzart, die hier ausdauert, zu effekt⸗ 
reichen Baumpartien, jede Höhe und jede Tiefe zu überraſchenden 
Proſpekten, und einige Meilen weite blaue Höhen erſcheinen hier 
ſogar als Bergketten Sehnſucht erregender Fernen. 

Es ward hier gerade ein Familienfeſt gefeiert, das in jedem Jahre 
die nächſten Verwandten des Hauſes verſammelte, gewöhnlich von 
einigen Freunden oder Fremden begleitet, die zufällig nichts beſſeres 
zu tun hatten, als eben auch von der Partie zu ſein. War man einmal 
beiſammen, ſo blieb man es auch drei bis vier Wochen lang, und trennte 
ſich nur, um ſich nach getroffener Verabredung wieder an einem andern 
Orte, auf dem Gute eines der gegenwärtigen Freunde, zuſammen— 
zufinden. Hier auf Schloß Hlelmet) waren wir gewohnt, uns bei 
ſolchen Familienverſammlungen, mittags und abends, nicht anders 
als zu dreißig bis vierzig Kuverts zu Tiſche zu ſetzen, faſt die einzigen 
Stunden am Tage, wo alle beiſammen, und mit einem Blicke zu 
überſehen waren. 

Ein Stallbedienter, der unſere Pferde empfing, und mehrere 
Domeſtiken, die herbeiliefen, kündigten uns an, daß das Haus leer 
und die Geſellſchaft in den Garten gegangen ſei, das Abendeſſen in 
der Rotunde zu nehmen. 

Oben auf dem Berge kündigte uns der Glanz der früh ange— 
zündeten Lichter die Rotunde von weitem an. Sie erinnerte, ob- 
gleich ſehr viel größer, an die Tempel der Veſta in Rom und Tivoli. 
Die runde Cella mit einer Tür, auf einigen Stufen erhöht, war in 
einer Reihe korinthiſcher Säulen eingeſchloſſen, die um jene noch 
einen breiten Umgang geſtattete und eine Gallerie trug, die unter 
der Kuppel die Fenſter umgab, die das Tageslicht ins Gebäude 
warfen. Die Gallerie war von Dienſtboten und neugierigen Fremden 
beſetzt, die nicht zur Geſellſchaft gehörten, und durch die Fenſter un- 
ſerem Mahle, in die Tiefe hinab, zuſahen. Die runde, azurblaue Wand 
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war mit einem fortlaufenden Divan beſetzt, und ein ſchmaler Tiſch 
lief vor demſelben herum, ſo daß nur die Breite der Tür frei blieb, 
für die aufwartende Dienerſchaft, die von dem, im Mittelpunkte 
ſtehenden, runden Büffet, die Speiſen jewierte; in der Mitte hing 
ein großer Kronleuchter herab, und an der Wand erleuchtete eine 
Menge Girandoles den heiteren Raum, den vierzig Perſonen an dieſer 
Tafelrunde kaum beſetzten ... 

Man erhob ſich und verließ die Rotunde. Aber welch ein Anblick 
überraſchte uns alle! Von der bedeutenden Höhe hinab ſahen wir den 
weitläufigen Park aufs anmutigſte, an manchen Stellen blendend 
hell erleuchtet. Es war eine Illumination, wie man ſie ſehr viel 
prächtiger, aber nicht angenehmer ſehen kann. Die reizende Ausſicht 
bei Tage war jedem von uns bekannt; jetzt verwirrte ein Chaos 
feuriger Maſſen, Linien und Figuren den Blick ſo ſehr, daß es un— 
möglich ſchien ſich zu orientieren. 

Die ganze Geſellſchaft folgte ſodann dem Gebote, beiſammen 
zu bleiben, und machte auf dem nun folgenden Spaziergange einen 
langen, bunten, hell erleuchteten, beweglichen Zug, der an vielen 
ſcharfen Beugungen des Weges, jedem einzelnen überſehbar, und ein 
munterer Anblick war. Wo der Pfad ſich durch Büſche wand, war er 
ganz einfach zu beiden Seiten mit einem feurigen Strich dichter, 
kleiner Lampen erhellt, die dem Laube die zauberiſche, klare Be- 
leuchtung geben, die an ſich ſchon ſehr unterhaltend in ihrem ununter- 
brochenen Wechſel iſt. Wo man in das Freie trat, zeigte ſich ein Tem- 
pel architektoniſch erleuchtet; ein Gartenſitz mit einer Laube von 
Rankengewächſen, voll zerſtreuter Lichter; ein Springbrunnen, 
der Feuer zu ſprühen ſchien; ein Waſſerfall, der über zahlreiche Flam⸗ 
men am Felſen hinwegſtürzte. Eine ſanfte Melodie von Waldhörnern 
ließ ſich bald näher, bald in der Ferne hören. Ein Teil der Gejell- 
ſchaft gelangte an einen Waſſerſpiegel, deſſen Ufer einige hell er- 
leuchtete Gruppen zeigte, beſtieg eine breite Fähre, die an einem un- 
ſichtbaren Seile kaum bemerkbar hinüber ſchwamm; plötzlich ging 
eine Menge ſprühender Waſſerraketen los, und umgab die Fähre 
mit dem unruhigſten Feuermeere; die Frauen ſchrien laut auf vor 
Überraſchung und Angſtlichkeit, was den übrigen am Ufer zu 
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lachen gab, bis auch fie dasſelbe Schaufpiel gaben und zu lachen 
machten. 

Das Schloß und ſeine nächſte Umgebung ſollte in tiefer Finſter⸗ 
nis liegen; aber es ward aus der Ferne erhellt von großen Feuern, 
die man in der alten Ruine auflodern ließ; die Flammen wurden nur 
hinter dem finſterſten Gemäuer zuweilen ſichtbar, aber auch durch die 
großen Lücken wurden die ſchwarzen Fichten abenteuerlich rot und 
gelb beleuchtet, und über ſie hin glänzte in vollem Lichte das weiße 
Zelt zwiſchen Mauern, die zu wanken ſchienen in den auffliegenden 
Lichtern; in der Höhe ſchien die große Flagge zu blitzen, wie ſie vom 
lauen Nachthauche geweht wurde, und hie und da eine Fläche flüchtig 
dem Lichte zuwendete. — — 

Der heitere Morgen ſchien uns zeigen zu wollen, wie dürftig 
und vergänglich das hellſte Licht iſt, das Menſchen verbreiten können. 
Die Sonne ſtand ſchon hoch am blauen Himmel, aber noch hatte ſie 
nicht allen Tau verzehren können, der ſich wie ein dünner Flor über 
den Raſen ausbreitete und in bunten Tropfen an den Zweigen hing 
und in den tiefen Kelchen perlte. 

Das Schloß enthielt zwar eine Menge ſogenannter Gaſt⸗ 
zimmer, aber dieſe allein reichten für die zahlreichen Gäſte nicht hin; 
man hatte alſo einen großen Teil derſelben, und zwar die Männer, 
in den Zimmern mehrerer Nebengebäude, und ſogar in den nächſten, 
ſehr ſchicklich dazu eingerichteten Gartenhäuſern verteilt. So viele 
Perſonen haben aber auch ſehr verſchiedene Gewohnheiten; die einen 
ſtehen ſehr früh auf, die anderen ſchlafen lang in den Tag hinein; 
die einen wollen gleich frühſtücken, ſobald ſie die Augen öffnen, die 
andern wollen vorher einen Spaziergang machen, etwa ein Mineral⸗ 
waſſer trinken, und erſt ſpäter frühſtücken, andere wollen es wieder 
anders, und ſo iſt niemand in größerer Verlegenheit dabei, als die 
Hausfrau, die keinen unbefriedigt laſſen, es jedem recht machen will, 
und doch nicht immer den Dienſt ſo vielfältig verteilen kann, wenn 
auch zwanzig und mehr Dienſtboten dazu in Bewegung ſind. — Dieſen 
Hinderniſſen begegnet aber unter vernünftigen Freunden gerade das, 
was ein Hindernis zu ſein ſcheint, die zwangloſe Willkür der Gäſte 
ſelbſt. Die hinreichende Anzahl der Zimmer und Betten iſt da, jeder 
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wählt jich das jeinige, wie es behagt, die Freunde von gleichen Ge⸗ 
wohnheiten, oder die Vertrauteſten, finden ſich zuſammen; einen 
kleinen Zwang legt ſich jeder gern für den andern auf; man wechſelt 
ſogar nach Umſtänden, und was bei ängſtlicher Anordnung der Haus- 
frau eine peinliche Beſchränkung und Ungemächlichkeit wäre, wird 
hier ſogar eine Gelegenheit zu Scherzen und luſtigen Streichen. 
Einigen älteren Perſonen wurde das Frühſtück einzeln auf ihren 
Zimmern, nach Gefallen ſerviert; in dem Geſellſchaftsſaale waren die 
übrigen Frauen verſammelt, in einem ſchönen Kiosk die Männer, 
unter den Apfelbäumen die jungen Leute beider Geſchlechter, und 
hier ging es am lauteſten her. An jedem dieſer Orte war ein Büfett 
etabliert, wo Kaffee, Tee, friſche Eier, Schokolade bereitet wurde, 
wie man es verlangte, und Butterbrot, verſchiedenes Gebackenes 
und Milch verſchiedener Art, in Bereitſchaft war. 

Die jungen Leute ſpielten ſodann allerlei Spiele, die Männer 
verweilten länger mit den Pfeifen bei der Unterhaltung, die Frauen 
trafen mit ihnen zuſammen, die Spaziergänge waren einladend, die 
Bibliothek des Hauſes war es andern, und unter ſo angenehmem 
Müßiggange, den Ungebundenheit und Mannigfaltigkeit der Unter- 
redungen würzten, war der Morgen hingeſchwunden, man wußte 
nicht wie, und jeder eilte, ſich zu kleiden und zur Tafel zu erſcheinen. 

Der Gegenſtand der mehrſten Unterredungen war heute im 
Kiosk beim Frühſtück, wie ſich es denken läßt, die glänzende Feier des 
geſtrigen Abends. Jeder hob etwas anderes hervor, was ihn be— 
ſonders gefreut hatte, jeder beurteilte die Anſtalten und die Effekte 
auf eigene Weiſe, und einer ſogar, ein eifriger Okonom, unterſuchte 
genau, wieviel die Beleuchtung des Gartens gekoſtet haben mochte? 
Ol und Lichter mußten in großer Menge aufgewandt und ſehr viele 
Hände in Tätigkeit geſetzt worden ſein; was kann das gekoſtet haben? 
— Es gab eine Olmühle auf dem Gute; der Abſatz des Oles in den 
entfernten kleinen Städten gewährte nur geringen Vorteil; ein großer 
Vorrat, deſſen Erwerbung wenig koſtet, da Lein nur des Flachſes 
wegen gebaut wird und der Same in niedrigem Preiſe iſt, kann nur 
nach den Preiſen berechnet werden, wofür er, nach Abzug der Ge— 
winnungskoſten, verkauft werden kann und iſt alſo ein ſehr unbe— 


deutender Gegenſtand. Dies iſt auch der Talg auf einem Gute, 
wo viel Vieh geſchlachtet wird, und die Lichter werden auf dem Gute 
ſelbſt gezogen. Die bunten Laternen waren von ein paar Domeſtiken 
ſehr einfach von ölgetränktem Papiere zuſtande gebracht. Hätte 
man die unzähligen Lämpchen, mit denen die Wege ganz dicht beſetzt 
waren, von Blech machen müſſen, ſo wäre das ſehr koſtbar geworden; 
man hatte ſie früher von eigenen Leuten aus Ton anfertigen und in 
der Ziegelbrennerei des Gutes, wo das Holz nicht geſpart zu werden 
brauchte, brennen laſſen. Nachdem das alles mit den übrigen unbe- 
deutenderen Details ſehr genau in Anſchlag gebracht und berechnet 
worden war, ergab ſich zur Verwunderung aller, daß die ganze 
ſplendide Beleuchtung des großen Gartens, der über drei Viertel 
einer deutſchen Meile im Umfange hat, nicht viel über ein paar hundert 
Taler gekoſtet hatte. 

Eine zahlreiche Geſellſchaft, wie ſie hier bei der Mittagstafel 
verſammelt war, mußte aus ſehr verſchiedenartigen Charakteren 
zuſammengeſetzt und die Unterhaltung ſehr mannigfaltig ſein, wie 
ſich annehmen läßt. Es gab Männer in derſelben, die mehrere Jahre 
auf Reiſen zugebracht, andere, die ſich nie von ihren Gütern entfernt 
hatten; die einen waren durch ihr Amt zur Teilnahme an den öffent- 
lichen Angelegenheiten berufen, andere bekleideten Richterſtellen 
und Landespoſten, die jeder livländiſche Adlige einige Jahre unent- 
geltlich verſehen muß; noch andere hatten gewußt, ſich die bequeme 
Einſamkeit auf dem Lande ungekränkt zu erhalten; die Frauen und 
Mädchen waren auf den Gütern ihrer Eltern, unter der Leitung einer 
Gouvernante, erzogen und kannten das Stadtleben nur vom Hören— 
ſagen; oder ſie waren in einer Penſionsanſtalt in der Stadt erzogen 
und im Beſitze eines glänzenden ſtädtiſchen Tones. So verſchiedene 
Formen, ſollte man meinen, müßten Trennungen einzelner Gruppen 
in der Unterhaltung verurſachen, um ſo mehr, da Kinder zarten 
Alters mit zu Tiſche ſaßen; dies war jedoch nicht der Fall. Verwandt⸗ 
ſchaft, gegenſeitiges Wohlwollen, gemeinſchaftliches Intereſſe in allen 
Lebensverhältniſſen, Scherz, Abwechſlung, Erinnerung früherer 
luſtiger Zeiten und eine unerſchöpfliche gute Laune und Heiterkeit 
ſind ein Band, das noch widerſtrebendere Elemente eng vereinigen 
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kann. Die einzige, oft kaum bemerkbare Sonderung in der Geſell⸗ 
ſchaft, iſt das Zuſammenhalten der Hofmeiſter und Gouvernanten, 
die bei ſolchen Gelegenheiten von den verſammelten Familien unzer⸗ 
trennlich ſind. B 

Es hat Zeiten gegeben, wo der livländiſche Hausvater bei der 
Wahl eines Hofmeiſters für ſeine Söhne, einer Erzieherin für ſeine 
Töchter, beſonders auf ſogenannte billige Bedingungen ſah und den 
Mindeſtfordernden vorzog; wo Hofmeiſter und Gouvernante Platz 
am Ende der Tafel bei dem Buchhalter und der Wirtſchafterin be- 
kamen, ſich nicht in die hochadligen Geſpräche miſchen und keinen Wein 
fordern durften. Dieſe Zeiten ſind aber längſt vorüber und wir 
kennen fie nur aus Traditionen. Mit eigener wiſſenſchaftlicher Bil- 
dung der Livländer iſt auch das Bedürfnis beſſerer Erziehung und 
beſſeren Unterrichts ihrer Kinder geſtiegen. Man gibt ſich jetzt die 
größte Mühe, ſehr geſchickte, gelehrte, tugendhafte und zuverläſſige 
Männer zu finden; wendet die größte Sorgfalt in ihrer Prüfung an; 
geſteht jede Bedingung, die ein ſolcher machen konnte, zu, und be- 
handelt folglich ſolche Hofmeiſter auch mit vorzüglicher Achtung und 
beſonderer Rückſicht. Sie gehören nicht bloß zur Geſellſchaft, fie 
werden auch in derſelben nach ihren perſönlichen Vorzügen aus⸗ 
gezeichnet, und wiſſen ſich oft auf nachdrückliche Weiſe Berückſichtigung 
zu verſchaffen. Selbſt ein Mißbrauch dieſer eingeräumten Rechte 
wird leicht überſehen, aus Sorgfalt für das Wohl der Söhne und um 
das Anſehen des Hofmeiſters bei ihnen in voller Kraft zu erhalten. 

Wir leben aber in einer Zeit, wo, ziemlich allgemein in Europa, 
das Anſehen des Adels geſunken iſt; wo man nur an den ehemaligen 
Mißbrauch ſeiner Macht und ſeine jetzige Ohnmacht, an ſeinen ge- 
ringeren Grad geiſtiger Bildung und ſich freilich hie und da noch 
regenden Ahnenſtolz denkt; wo aber auch der ebenſo leere Stolz, mit 
dem der unbillige Bürgerliche auf den Adel herabſieht, wenigſtens 
um nichts vernünftiger iſt als jener. Wir leben in einer Zeit, wo die 
Merkel und Petri mit ihren rachſüchtigen Übertreibungen und Lügen 
die Livländer in ein verabſcheuungswürdiges Licht geſtellt haben, 
wo deutſche Gelehrte nur mit den ungünſtigſten Vorurteilen nach 
Livland kommen, dieſe erſt früher oder ſpäter ablegen, je nachdem 
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fie ſelbſt Männer von Geiſt und Einficht ſind, bis dahin aber noch 
jeden Gutsherrn mit Geringſchätzung anſehen und ſich wundern, wie 
ein ſolcher, oberflächlicher unterrichtet als ſie, über etwas anderes 
mitſprechen möge, als was den Acker und Viehſtand anbetrifft. 

Die mehrſten Hofmeiſter, die man in ſo zahlreichen Verſamm⸗ 
lungen antrifft, ſind ſchon ſeit ein paar Jahren in Livland von ihren 
Vorurteilen zurückgekommen, mit ihren Verhältniſſen zufrieden und 
gehören der Geſellſchaft durch ihre Teilnahme vollkommen an; findet 
ſich aber ein Neuangekommener unter ihnen, ſo verbindet eine Art 
landsmannſchaftlichen Intereſſes, als Ausländer und Deutſche, ſie 
durch erneuerten Reiz und man bemerkt einen gewiſſen Korporations⸗ 
geiſt unter ihnen, der eine Nuance von Abſonderung hervorbringt, 
die jedoch nie übel gemeint iſt, und in die ſich mehrere Livländer, 
beſonders junge Männer, die unlängſt von deutſchen Univerſitäten, 
oder von Reiſen zurückgekehrt ſind, und die Unterhaltung junger 
Gelehrten der ihrer landwirtſchaftlichen Verwandten vorziehen, hin⸗ 
eingezogen finden. Es läßt ſich aber auch nicht leugnen, daß in dieſem 
Kreiſe die Ungeſchicklichkeiten irgendeines Krautjunkers ſchärfer 
durchgenommen werden, als die gaucheries deutſcher Gelehrten, 
was übrigens das gute Vernehmen keineswegs jtört. — — 

Nach Tiſche ward die Geſellſchaft eingeladen, ſich auf ein benach⸗ 
bartes Gut!) zu begeben, neun Werſt entfernt, wo fie erwartet wurde, 
um den Nachmittag und Abend in einem ſchönen weitläufigen Garten 
zuzubringen. Kutſchen, Chaiſen und Droſchken waren bereits vor⸗ 
geführt, ſowie eine Menge Reitpferde und mehrere ſogenannte 
Linien, eine Art langer Droſchken oder Wurſtwagen, worauf man 
zu beiden Seiten ſitzt, eine der Länge nach laufende Rücklehne die 
Seiten trennt und oft acht, zehn und mehr Perſonen Platz haben. 

Dieſer Garten zeichnet ſich vor dem von Hlelmet) hauptſächlich 
dadurch aus, daß er nicht nach und nach entſtanden iſt, wie dieſer, 
ſondern ſeine Entſtehung einem Plane verdankt, der, dem Lokal 
angemeſſen, feſt beſtimmt war und nachmals unverändert blieb. Die⸗ 
jenigen in der Geſellſchaft, die ſich auf die höhere Gartenkunſt zu 
verſtehen glaubten, bildeten eine eigene Gruppe, ließen ſich von dem 


) Gemeint ift offenbar Eckhof, damals v. Smitten gehörig. 
3 * 


rt 


gelehrten Kunſtgärtner planmäßig in dem Garten herumführen 
und beurteilten alle Details, und zuletzt das Ganze mit kritiſcher 
Strenge; während alle übrigen ſich weit und breit zerſtreuten, ſich 
nach Gefallen ſammelten und verteilten, und, um es kurz zu faſſen, 
dasjenige freudig genoſſen, was jene Kunſtrichter bloß beurteilten. 

Unter Verhandlungen über den Garten, die vielleicht am wenig⸗ 
ſten in den Garten paßten, waren die Kunſtrichter in demſelben in 
eine Gegend gekommen, die nach allen verſchiedenen Meinungen 
nicht zu einem ſolchen zu gehören ſchien. Der Weg war immer enger 
und unebner geworden, dann ein ſchmaler Fußſteg, der ſich durch 
Gebüſche wand, an Abgründen hinzog, auf Felſen bald auf-, bald 
abwärts den unſicheren Schritt leitete, dann ganz verſchwand und 
nur noch den umgefallenen moſigen Stamm einer alten Weide 
zeigte, der als Steg über einen ſtürzenden Gießbach führte; jenſeits 
wand man ſich mühſam durch dunkle Büſche und ſtand plötzlich auf 
einem kleinen freien Raſenplatze in der Mitte des Dickichts. Hier 
erregte eine maleriſche Felſengrotte die Neugier; in ihrem finſtern 
Hintergrunde glaubte man einen Lichtſchimmer zu bemerken; man 
folgte ihm und fand ſich in der Klauſe eines Einſiedlers, die eine 
Alabaſterlampe erleuchtete, die freilich nicht vom Gelübde der Armut 
zeugte, aber deren weiche Moosbank zur üppigen Ruhe, deren tiefe 
Stille, in der das Rauſchen des Waſſerfalles nur wie Geräuſch der 
fernen Welt verhallte, zur Betrachtung, deren kleine Bücherſammlung 
zum Nachdenken und zur Erhebung des Geiſtes einlud. Solcher Ein- 
ladung zu folgen, verhinderte der Umſtand, daß man in ſehr luſtiger 
Geſellſchaft und durch die Kritik der Gartenkunſt bereits von der Be⸗ 
trachtung abgeſchreckt war. Eine willkommene Entdeckung in der 
Klauſe war daher eine zweite verſteckte Tür, die in einen unterirdiſchen 
Gang, voll Lampen von buntem Glaſe, führte, der ſich aufs mannig- 
faltigſte in viele einzelne Gänge verzweigte, die alle mit irgendeiner 
geiſtreichen Dekoration endigten und keinen ferneren Durchgang 
geſtatteten. Es fehlte uns der Faden dieſes Labyrinthes und wir 
irrten daher lange, kamen immer wieder in neue oder in die alten 
Irrgänge, konnten lange weder auf unſerm alten Wege zurück, noch 
auf einem anderen ans Licht kommen, bis wir endlich, nachdem wir 
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allerlei Zeichen gemacht und Hilfsmittel angewendet hatten, nach 
einigem Aufwärtsſteigen, nicht ohne Mühe an eine Tür im älteſten 
ägyptiſchen Stile gelangten, die in tiefer Dämmerung lag und durch 
welche man ins Finſtere wieder hinabſteigen mußte. Nicht ohne 
einige Spannung näherten wir uns einer zweiten Tür, fie wich un- 
erwarteterweiſe der erſten Berührung, und höchſt überraſcht ſtanden 
wir in dem ſchönſten Saale, den ſchwellende Divans umgaben, der 
eine wohlbeſetzte Tafel, mit vielverſprechenden Erfriſchungen, in 
ſeiner Mitte hatte, und in welchem die übrige Geſellſchaft mit allen 
Frauen verſammelt war. 

Man lachte allgemein über unſere unterirdiſche Irrfahrt, aus der 
wir etwas verblüfft ans Licht traten und ſendete einen Bekannten 
hinab, um zwei der Gefährten zu ſuchen, die noch immer kreuzten. 
Die untergehende Sonne verbreitete ein roſenfarbiges Licht; ich 
trat zur Tür hinaus, um des Schauſpiels beſſer zu genießen; da ſtand 
ich auf einem weiten reinlichen Platze von Kiesſand; rings im halben 
Kreiſe lagen große kubiſche Granitblöcke, wie zu Sitzen beſtimmt, 
unter dem Schatten hoher Ahorne; ich wendete mich nach der Tür 
und ſah nun, daß der Saal, aus dem ich kam, in der großen Pyra⸗ 
mide auf der Höhe war, die bisher überall im Garten point de vue 
gemacht hatte und mir jetzt die ausgebreitetſte Ausſicht gewährte.... 

Drinnen hatte ſich bereits wieder der Streit über Gartenkunſt 
erneuert, und man debattierte die Frage: ob unterirdiſche Gänge, 
ob überhaupt attrapes und surprises, wie man es nannte, kunſt⸗ 
gerecht und im geläuterten Geſchmacke ſeien? Die Wagen fuhren 
vor und machten dem Streite ein Ende. 
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Unter mannigfaltigen Beluſtigungen und durch manchen ſtädti⸗ 
ſchen Genuß erweiterte Freuden des Landlebens rückte der frühe 
Herbſt mit feiner Jagdluſt heran. 

Die Jagd iſt frei in Livland; jeder Gutsbeſitzer iſt in dieſer Hin⸗ 
ſicht unabhängiger Geſetzgeber innerhalb der Grenzen ſeines Beſitz⸗ 
tums. Die Freunde der Jagd unter ihnen geſtatten ſich nicht bloß 


gegenjeitig, einer auf des andern Grenzen zu jagen; ſie verbinden 
ſich auch zu großen Jagdpartien, die mehrere Wochen dauern und 
Gegenden von zwanzig und mehr deutſchen Meilen im Umkreiſe 
durchſtreichen. So waren auch hier bald viele ſolcher Jagdfreunde 
verſammelt. Jeder hatte ein paar Reitpferde für ſich, andere für 
ſeinen Reitknecht, drei bis vier Windhunde und einen Piqueur mit 
ſechs bis acht Koppel-Jagdhunden mitgebracht. Die vorzugsweiſe 
ſo genannten Jagdhunde, ſind die bekannten kleinen ſchwarzen Hunde 
mit gelben Flecken über den Augen, gelben Füßen, oft auch mit 
weißen Abzeichen, ſeltener bunt und hellhaarig, die des Wildes 
Fährte aufſpüren und die aufgefundene kläffend verfolgen; ſie bleiben 
zu zweien an den Halsbändern zuſammengekoppelt um den Piqueur 
verſammelt, der ſie am Orte ihrer Beſtimmung erſt von der läſtigen 
Koppel befreit und ihnen damit das Signal zum Suchen gibt. Der 
Piqueur reitet meiſtens einen Schimmel und iſt rot gekleidet, um aus 
der Ferne erkannt zu werden; ſein Ruf feuert unabläſſig die Spürer 
an, ihre Pflicht zu tun, und ſich nicht in hündiſchen Nebenbeluſtigungen 
zu zerſtreuen; ſeinem Horne ſind ſie nach den verſchiedenen Signalen 
gehorſam, und dieſe unterrichten zugleich die Jäger in der Ferne 
von allem, was ihnen zu wiſſen nottut. Die Windhunde ſind überall 
bekannt; ſchon ihr Bau und ihre Stellung kündigt auf den erſten Blick 
an, daß ſie keine Naſe haben; aber ihr Blick wetteifert mit dem des 
Falken, die Schnelligkeit ihrer dünnen Läufe mit der des Windes, 
nach dem ſie genannt werden. 

Es war ein friſcher, aber heiterer Morgen, als auf dem weiten 
Schloßhofe ſchon vor Tage alles von Jagdhunden wimmelte, die 
munteren Hörner ertönten und die Piqueurs ins Feld zogen. Nach 
und nach ſammelten ſich auch die Jagdfreunde zu dem gemeinjchaft- 
lichen Frühſtück; hierbei ward der Schnaps nicht vergeſſen, und jeder 
Reitknecht war bereits mit kalter Küche für ſeinen Herrn und für ſich 
verſehen, denn die Mahlzeit war auf die ſpäten Stunden feſtgeſetzt 
worden, wo die Jagd des Tages beendigt ſein würde. Die mutigen 
Roſſe hörte man wiehern und ſtampfen, die Hunde hie und da ſich 
beißen, manchen getretenen jämmerlich heulen, die Reitknechte rufen 
und fluchen; bald ſaßen alle Reiter zu Pferde, jeder führte ein paar 
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Windhunde an der Schmitze, und im muntern Schritt zog die bunte 
Geſellſchaft zum Tore hinaus und hinüber die weiten Stoppelfelder, 
durch den Glanz des Reifs und der Spinngewebe auf den Stoppeln 
im Lichte der Morgenſonne, einem fernen Holze zu, deſſen hohe 
Birken, Erlen, Ahorn, Ebereſchen und Ulmen, von zerſtreuten dunkeln 
Fichten gehoben, zu freundlicheren Beſuchen einzuladen ſchienen, 
als jetzt die Mordluſt den Haſen und Füchſen in ihrem Schatten 
bereitete. 

Wir hatten uns ſo aufgeſtellt, daß wir in einiger Entfernung 
voneinander eine Bogenlinie bildeten, und die Ebene vor uns bis zum 
Holze etwa tauſend Schritte betrug; hinter dem Holze, etwa zwei— 
tauſend Schritte lang und breit, wurden die Jagdhunde losgekoppelt, 
zerſtreuten ſich im Dickicht, ſchlugen bald munter an, die Hörner 
ertönten im Walde, kündigten, durch verſchiedene Melodie, bald nach 
dieſer Seite einen Haſen, bald nach jener einen Fuchs an; immer 
lauter ward es im Walde, immer ſtiller und erwartungsvoller auf 
der Ebene; die Windhunde ſtanden mit geſpitzten Ohren ungeduldig 
da und waren von den Pferden herab an der langen Schmitze kaum 
zurückzuhalten; die ſcheuen Haſen ſprengten zuerſt auf die Ebene; 
die ungeduldigſten der Jäger ließen ihre Hunde ablaufen; wie los⸗ 
gelaſſene Winde waren dieſe hinter dem Haſen her, die Jäger und 
Reitknechte mit lautem Rufe ihnen nach, alles in der geſpannteſten 
Bewegung; der ſchnellſte oder klügſte von den Hunden warf den 
Haſen mit einem Stoße der Bruſt, er oder ein zweiter packte ihn im 
Genick, warf ihn in die Höhe, und ehe die Meute ihn zerreißen konnte, 
waren ſchon die ſchnellſten der Jäger bei der Hand, befreiten ihn von 
den Hunden und gaben ihm den Reſt mit einem Stoße des Waid- 
meſſers. Der Jäger, deſſen Hund den Haſen zuerſt geworfen, ihn 
geraamt hatte, ließ ihn von ſeinem Reitknechte an den Sattel hängen; 
aber da man noch die Hunde ſammelte, waren ſchon andere Haſen da, 
und der liſtige Fuchs ſchlich in einer Furche zwiſchen den Stoppeln 
hin, um unbemerkt zu entkommen; die ruhigeren Jäger ließen jetzt 
ihre Hunde ablaufen, die mit dem Fuchſe liſtiger und beherzter ſein 
mußten und ſeinen bekannten Künſten mit bewundernswürdiger 
Gewandtheit und Erfahrung begegneten, worauf der Sieg über dieſen 
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Feind mit Jubel ausgerufen wurde. Die Hetze erneuerte ſich immer 
wieder, ſolange noch Haſen und Füchſe an dieſem Orte erſchienen; 
dann ward ein anderes Holz abgejagt, und dies geſchah mit mehreren 
und nach dem Plane, der das letzte Holz für dieſen Tag in der Nähe 
des beſtimmten Nachtquartiers bezeichnete. 

Das Nachtquartier war heute, der Lokalität des großen Ope⸗ 
rationsplanes nach, ein großer Krug, der auf dieſe Nacht für die zahl⸗ 
reiche Geſellſchaft ausſchließlich in Beſchlag genommen und aufs 
ſorgfältigſte eingerichtet war. Die Pferde und Reitknechte wurden 
in die eine Stadolle logiert, in die andere die Rüdenknechte und die 
Hunde. Ein großer Küchenwagen und ein anderer mit vielen Ma⸗ 
tratzen und Betten waren ſchon am Morgen hier eingetroffen, der 
Krüger und ſeine Familie delogiert, der große Raum, Krugsſtube 
genannt, zwei ſogenannte deutſche Kammern und die Stube des 
Wirtes waren auf das ſorgfältigſte gereinigt und geputzt worden; 
man hatte mit Wachholder geräuchert, junge Birken an die ſchwarzen 
Wände geſtellt, und den Boden überall mit zerſchnittenem duftenden 
Kalmus beſtreut; in jeder Kammer war eine hohe Streu von friſchem 
Heu, mit Matratzen, Betten und ſaubern Tüchern bedeckt, zur Schlaf⸗ 
ſtätte einladend eingerichtet; eine große Tafel, in der Mitte des 
ländlich geſchmückten großen Raumes, war nicht minder einladend 
mit Weinflaſchen beſetzt, und der Koch war eifrig beſchäftigt, die 
letzte Hand an ſein wohltätiges Werk zu legen. 

Das alles war jedoch nicht fähig, den erſten Blick der Gäſte auf 
ſich zu ziehen. Kaum hatten ſie abgeſeſſen, ſo eilte jeder mit Haſt die 
Haſen und Füchſe zu zählen, die ſeine Hunde beſiegt hatten und die 
zu beiden Seiten am Sattel ſeines Reitknechts herabhingen. Laut 
wurde von jedem die Zahl der Getöteten ausgerufen, die Zahlen 
wurden verglichen und kontrolliert, die Hunde bekamen ſogleich die 
Eingeweide ihrer Feinde zum Lohne, als Vorkoſt ihrer eigentlichen 
Mahlzeit, und erſt nachdem die Lorbeeren des Tages die gehörige 
Anerkennung erhalten hatten, begab man ſich unter Dach und überließ 
Hunde und Pferde den Leuten, bis auf den Lieblings-Windhund 
jedes Jägers, der gewohnt war, als eigentlicher Vermittler der Lor⸗ 
beeren, die Geſellſchaft der Triumphatoren nicht zu verlaſſen. 
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Daß die Mahlzeit mit Vergnügen eingenommen wurde, und 
welche Geſpräche fie würzten, läßt ſich denken. Was ſich aber nie- 
mand denken kann, der eine ähnliche Jagdgeſellſchaft nicht geſehen 
hat, iſt die leidenſchaftliche Verwirrung des Geſpräches dieſer gereizten 
und animierten Jäger und die mehr als übertriebenen Prahlereien 
von der Schnelligkeit der Hunde und der eigenen Geſchicklichkeit 
und Geiſtesgegenwart, die immer jeden laut auflachen machten, der 
nicht ſelbſt die Wunderdinge vortrug. Alle ſprachen zugleich, und 
nur wer durch den Biſſen im Munde zum Schweigen verurteilt war, 
machte für den Augenblick den Hörer, nahm aber ſogleich wieder das 
Wort und richtete es an die Kauenden. Die ſchlimmſten Fälle aber 
waren natürlich diejenigen, wo es noch nicht ganz außer Zweifel geſetzt 
war, weſſen Hund dieſen oder jenen Haſen geraamt hatte, der zwar 
demjenigen zuteil geworden war, deſſen Reitknecht der ſchnellere 
geweſen war, um ihn für ſeinen Herrn in Beſchlag zu nehmen, der 
aber dieſem ſtreitig gemacht wurde durch den andern, deſſen Hunde 
gleichfalls an dem Erwiſchen desſelben Haſen Teil gehabt zu haben 
ſchienen, was in den meiſten ſtreitigen Fällen, bei dem Getümmel 
und Durcheinander auf dem Schlachtfelde, ſchwer zu entſcheiden blieb. 
Dieſe Streitigkeiten hörten nur mit dem Atem und der Stimme auf, 
die jeder dabei zuzuſetzen hatte, liefen auch immer à Pamiable aus, 
weil die Streitenden gute Freunde waren, wurden aber nie aus⸗ 
geglichen und aufs Reine gebracht, weil keiner ſeinen Hunden etwas 
vergeben wollte. 

Unmittelbar nach dem Eſſen begab man ſich in eine der Kammern, 
wo auf dem Tiſche bald Karten erſchienen und ein anſehnlicher Haufen 
Gold, ſchön geränderte neue holländiſche Dukaten; an dieſer Pharao- 
bank ward es bald ſtill, nur abgebrochene Worte hörte man von 
Zeit zu Zeit und den Klang des verhängnisvollen Metalles, von 
deſſen Gewalt ſich kein Menſch, aber wohl das verachtete Tier, befreit. 

Diejenigen von der Geſellſchaft, die entweder nicht reich oder 
nicht leichtſinnig genug waren, um ſich dieſem Glücksſpiele zu ver⸗ 
trauen, oder zu ängſtlich dazu oder auch ihre pekuniären Mittel 
anders anzuwenden geſonnen blieben, waren gerade die jüngſten, 
was (beiläufig geſagt) kein übles Zeichen iſt, und blieben am Tiſche 
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verſammelt. Hier gab es denn, wie ſich denken läßt, des Geſprächs 
und Geſchwätzes mancherlei, das ſich zuweilen nur auf wenig Augen- 
blicke von der Jagd ablenkte und gleich wieder zu ihr zurückkehrte. 

Dieſe Hetzjagd im Herbſte, auf der man jeden andern Lärm, nur 
keinen Schuß hört, iſt nicht die eigentümlichſte der Jagden in Liv- 
land, wenn man nicht das eine Eigentümlichkeit nennen will, daß 
man ſich dabei von einer gewiſſen Jägerpedanterie freihält, die in 
Deutſchland bei aller Art von Jagd auf den höchſten Grad getrieben 
wird. Dort glaubt man, kein Jäger zu ſein, wenn man nicht einen 
beſtimmten Jagdrock von grüner Farbe trägt und mit einer Menge 
Gerätſchaften verſehen iſt, die ſelten nützlich, aber immer läſtig und 
hindernd iſt. Am wenigſten verſtändig aber iſt die Affektation einer 
eigenen Jägerſprache, die manchem adligen Junker hinreichend 
ſcheint, um mit ihr für einen vollendeten Jäger zu gelten, und vollends 
die kindiſch übertriebene hohe Meinung, die ſolche Leute von der 
Wichtigkeit einer Beluſtigung haben, die bei ihnen ein Handwerk 
wird, und einer Geſchicklichkeit, die meiſtens nichts als leere Prahlerei 
iſt. Sie halten mit einer ausſchließenden Jägereitelkeit zuſammen; 
ſehen den von oben herab an, dem die Jagd nur eine Beluſtigung, 
nicht ein Geſchäft von Wichtigkeit iſt; glauben eine Jagdwiſſenſchaft 
ſtudiert zu haben, und halten ſich befugt, in jeder Geſellſchaft jeder- 
mann, ſelbſt Frauen, mit ernſter Miene zu berichtigen, die nicht Löffel, 
ſondern Ohren, nicht Schweiß, ſondern Blut ſagen, und gerade nicht 
des Haſen Läufe meinen, wenn ſie von Haſenfüßen ſprechen. Die 
techniſchen Ausdrücke der verſchiedenen Gewerbe ſind aus der Not- 
wendigkeit entſtanden, gewiſſen Dingen, die nur bei ihnen exiſtieren 
und in der allgemeinen Sprache keinen Namen haben, einen bei- 
zulegen; ſolche Namen aber gegen allen Sprachgebrauch zu erfinden, 
und die exiſtierenden, allgemeinen Namen zu verwerfen, bloß um 
ſich ein beſonderes Anſehen zu geben, das Blut Schweiß zu nennen, 
obgleich jedes dieſer Worte einem ganz verſchiedenen und ſehr be— 
ſtimmten Begriffe angehört, iſt mindeſtens höchſt lächerlich und um 
nichts vernünftiger, als wenn eine Geſellſchaft reiſender Handwerks⸗ 
burſchen ſich verabredete, die Landſtraße nie anders als Pappel- 
zweig, die Berge Gruben, die Wirtshäuſer Stecknadeln, die Sonne 
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Baum und den Markt Peterſilie zu nennen. Doch läßt ſich auch den- 
ken, daß die Veranlaſſung zu dieſer abenteuerlichen Terminologie 
der Jagdkünſtler in einigem Zuſammenhange mit dem übertrieben 
wiſſenſchaftlich organiſierten Forſtweſen in Deutſchland ſteht. 

Dieſes fehlt nun freilich in Livland ganz, denn jeder Wald iſt 
hier mehr oder weniger eine Wildnis. Sollte hier aber jemals Forſt 
und Jagd in Verbindung und in die Feſſeln einer regelmäßigen 
Adminiſtration gebracht werden, ſo iſt es nicht unmöglich, daß der 
Nachahmungstrieb dann auch hier den Mißbrauch der guten deut— 
ſchen Sprache unter Jagdfreunden, die alsdann erſt ſtolze Jäger 
ſein werden, einführt. 

Rot⸗ und Schwarzwild gibt es in Livland nicht. Hafen und Füch⸗ 
ſen wird auch zuweilen mit dem Treibjagen und der Flinte nachge⸗ 
ſtellt, dem Geflügel, wie in Deutſchland, mit Hühner- und Waſſer⸗ 
Hunden, die mit großer Sorgfalt erzogen werden. Die ſogenannte 
Sprengjagd findet im Spätherbſte ſtatt, wo der Haſe nicht mit Lärm 
aufgeſchreckt wird, ſondern der Reiter mit ſeinen Windhunden der 
Fährte auf dem friſch gefallenen Schnee folgt und den aufſpringenden 
Hafen hetzt. Die Wolfs-, Bären- und Elensjagden ſind aber eigen- 
tümlicher und außer Rußland weniger bekannt, und finden nur im 
Winter und in der Wildnis größerer Wälder ſtatt. 

Einſtweilen ging indeſſen die Hetzjagd mit ihren Nebenbelufti- 
gungen luſtig fort, ſo lange nur die Witterung einigermaßen günſtig 
blieb. Gewöhnlich gelangte man ſchon vor der frühen Dämmerung 
ins Nachtquartier, das nicht immer in einem Kruge war, ſondern 
noch öfter auf dem Gute eines der verſammelten Jagdfreunde oder 
eines andern Bekannten, der mit dem Generalplane der Herbſtjagd 
bekannt war und die Geſellſchaft eingeladen hatte. Hier fanden wir 
denn auch jedesmal die Frauen und Töchter verſammelt, machten 
nach unſerer Ankunft eilig Toilette und brachten den Abend mit 
hübſchen Kuſinen und liebenswürdigen Tanten ſo angenehm wie 
möglich zu; denn an geſellſchaftlichen Spielen fehlte es ſelten, an 
munterem Tanze nach dem Fortepiano nie. Und war ein großer 
Teil der Nacht durchtanzt worden, ſo hinderte das nicht, mit dem 
Tage wieder aufzuſitzen und der flinkſte Tänzer war dann auch der 


rüſtigſte Jäger, was Leuten widerfuhr, die unter anderen Umſtänden, 
etwa im Geſchäftsleben, von 10 Uhr abends bis 10 Uhr morgens 
ruhig ſchliefen, ohne beſſer ausgeruht zu haben und ſtärker, wohl⸗ 
beleibter oder rüſtiger zu werden, als bei einem luſtigen Leben wie 
dieſes, das den jungen Greiſen in größeren Städten eine tödliche 
Strapaze wäre. 


II. 


Aus dem Eftland der vierziger Jahre. 


Es find Erinnerungen W. F. Eichhorns, die hier wieder- 
gegeben werden. Er veröffentlichte ſie 1884, alſo vor etwa dreißig 
Jahren, in der „Nordiſchen Rundſchau“ (Bd. I, 148ff.) unter dem 
Titel „Selbſterlebtes und Nacherzähltes aus der Entwicklungs⸗ 
geſchichte Eſtlands und der Eſten“. Wir heben hier nur den erſten 
Abſchnitt davon heraus, weil die folgenden einen ausgeſprochen 
agrargeſchichtlichen und auch politiſchen Charakter haben und daher 
für dieſe Sammlung weniger geeignet erſcheinen. Hie und da iſt der 
Text, unbeſchadet des Zuſammenhanges, gekürzt worden. 


* * 


Es war eine gar ſtille und friedliche Zeit in unſerem Heimat⸗ 
lande, als das jetzt alternde Geſchlecht zum Bewußtſein erwachte. 
Es ſchien das geſellſchaftliche, das kulturelle, das geſchäftliche, ſtändiſche 
und politiſche Leben — ſo viel hier damals von einem politiſchen 
Leben die Rede ſein konnte — in feſtgefügte, auf die Ewigkeit be⸗ 
rechnete Formen geſtellt. Jeder Stand, jede Berufsklaſſe ging ihren 
Weg und erfüllte ihre Aufgabe nach hergebrachter Schablone, wartete 
des überkommenen Amtes freiwillig und bewußt, oder durch den 
Druck der Tradition in Gang gebracht und im Gange erhalten. Die 
Tradition ſelbſt war engbegrenzt, wenigſtens bei der Maſſe des Volkes, 
und bezog ſich faſt nur auf die alltäglichen Lebens- und Arbeitsformen, 
ſie drückte ſich mehr in der kontinuierlichen Tat als im Worte aus. 
Es war wie in einem wohlberechneten und von geſchickter Hand 
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zuſammengeſtellten Uhrwerke. Geräuſchlos und präziſe griffen die 
Räder in einander und taten ihre Schuldigkeit. 

Und es war dafür geſorgt, daß keine geſchichtliche Reflexion 
den Landmann, den Bauer und den Frohnknecht bei ſeiner Arbeit 
ſtörte. Der Nordiſche Krieg mit ſeinen unheimlichen Gefährten 
hatte alle Erinnerungen an die Vorzeit verwiſcht, hatte ſogar alle 
Sagen, bis auf geringe Fragmente, verſchlungen. Es iſt dies ſo er— 
klärlich, wenn man die furchtbaren Drangſale jener Zeit bedenkt 
und im Auge behält, wie wenige mit dem Leben dieſen Drangſalen 
entgingen. 

Von den drei Übeln, Krieg, Hunger und Peſt, die unſer Heimat⸗ 
land zugleich verwüsteten, hatte ſich hauptſächlich oder gar faſt allein 
die Peſt in der Volkserinnerung feſtgeſetzt. Das Volk muß alſo die 
Peſt für das grauſigſte Übel angeſehen haben. Dieſes Übel hatte aber 
jo einſchneidend auf alle Vorſtellungen des Volkes gewirkt, daß da- 
durch jedes andere Intereſſe zurückgedrängt und jede andere Erinne⸗ 
rung bleibend ausgeſchloſſen wurde. Darin finden wir wohl auch die 
Erklärung der ſonſt ſo befremdlichen Tatſache, daß von der Einführung 
der Reformation keine Erinnerung im Volke zurückblieb. — Es 
lebte im Volke auch keine Erinnerung daran, in welchem Verhält— 
niſſe die Bauern vor dem Nordiſchen Kriege, beziehungsweiſe vor der 
Peſt, zum Gutsherrn geſtanden, in welchen Vermögensverhältniſſen 
ſie gelebt uſw. 

Der Krieg und die gemeinſame Not hatte aber auch die ver- 
ſchiedenen Stammes- und Standesgruppen des Landes aneinander 
geſchloſſen, hatte ein gegenſeitiges Bewußtſein der Zufammenge- 
hörigkeit geſchaffen, das trotz der faſt unbeſchränkten Berechtigung 
auf der einen Seite und der faſt unbegrenzten Verpflichtung auf der 
anderen Seite durch mehr als vier Generationen beſtand. Nur wo 
die verpflichtete Gruppe ſich von der berechtigten in ihrem gewohnten 
Wohlſein tatſächlich geſtört glaubte, wo ihr Leiſtungen zugemutet 
wurden, die wirkliche Überanſtrengung bedeuteten, nur da entſtanden 
dazumal Reibungen. Aus der ganzen Zeit der eigentlichen Leibeigen— 
ſchaft, d. h. von 1710 bis 1816, weiß man nur von einem einzigen 
ernſteren Konflikt, der indeſſen auch eines gewiſſen Anſtriches von 


Humor nicht entbehrt. Es ift der ſogenannte „Neuenhofſche Krieg“ 
— „Uuemöisa söda,, — in den letzten Jahren des vorigen Jahrhun— 
derts, der in den vierziger Jahren noch recht lebhaft die Erinnerung 
des Volkes beſchäftigte. 

Von anderen Widerſetzlichkeiten ift aus der Zeit von 1710 bis 
1816 nichts bekannt. 

In der darauf folgenden Zeit lag tiefer Friede über Eſtland. 
Die Zeit der eigentlichen Leibeigenſchaft hat das jetzt alternde Ge— 
ſchlecht nicht mehr erlebt, denn dieſe wurde bekanntlich bereits im 
Jahre 1816 aufgehoben. Das Samenkorn der Freiheit war bereits 
eingeſenkt, es keimte aber nur erſt im Verborgenen. Die Lebens— 
formen waren im weſentlichen dieſelben geblieben wie vorher. Das 
Landvolk hatte eine bedingte Freizügigkeit erhalten, ein jeder konnte 
nach rechtzeitiger geſetzlicher Kündigung ſeine Gemeinde verlaſſen, 
ſich auf einem anderen Gute des eſtländiſchen Gouverments nieder- 
laſſen und Glied der Gemeinde ſeines neuen Wohnorts werden. 
Das Niederlaſſen in den Städten und die Überſiedlung in andere 
Gouvernements des Reiches waren ausgeſchloſſen, bis die Zahl des 
Landvolkes eine im Geſetz vorgeſehene Höhe erreicht haben würde. 
Von dieſer Beſchränkung, der Landpflichtigkeit, konnten einzelne 
Glieder der Landgemeinden nur durch einen Landtagsbeſchluß dis— 
penſiert werden. Im ganzen ſind zurzeit des Überganges, die etwa 
40 Jahre dauerte, nur wenige Dispenſationsgeſuche eingegangen. 
Daß ein ſolches Geſuch jemals zurückgewieſen ſei, haben wir nicht 
gehört. 

Von der Freizügigkeit innerhalb des Gouvernements haben meiſt 
nur ſog. „loſe Leute“, Knechte und Arbeiter, Gebrauch gemacht. 
Der beſſere Stamm der eigentlichen Bauern, der „Wirte“, blieb in 
ſeiner angeſtammten Gemeinde, auf dem Großgrundbeſitze, zu dem 
er traditionell gehörte. Den wenigen, die im Drange der jungen 
Freiheit ihre Bauernſtellen verließen, war es meiſt nicht zum Glück 
ausgeſchlagen. Es hatten ſich gegen die zu große Beweglichkeit im 
Volle raſch zwei geflügelte Worte gebildet: „Ega weerewa kiwi peal 
sammalt kaswa“ — „Auf dem rollenden Stein wächſt kein Moos“ —, 
und „Kuhu sa lähed, igal poolel karu kahe pojaga ees“ — „Wo 
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du auch hingehſt, überall findeſt du den Bären mit zwei Jungen vor.“ 
Gegen das übermäßige Wandern war der zuverläſſigere Teil des 
Landvolkes auch durch ſeinen angeſtammten, unausgeſprochen in 
Fleiſch und Blut übergegangenen Patriotismus geſchützt. 

Ja, es gab hier einen pietätvollen Patriotismus des Land- 
volkes, eine Liebe zu dem Gute, in deſſen Grenzen es geboren war 
und das es als ſein engeres Vaterland anſah; es gab eine pietätvolle 
Anhänglichkeit zu der angeſtammten Gutsherrſchaft — nicht Leib⸗ 
eigenſchaft, die hier zwar durch eine heilloſe Verwirrung der Be⸗ 
griffe und Verhältniſſe eine relativ kurze Zeit beſtanden haben mag, 
immer aber etwas allen Teilen fremdes blieb, weil ſie außerhalb 
der hiſtoriſchen Entwicklung ſtand. In den baltiſchen Provinzen hat 
es eigentlich niemals Volk in dem Sinne gegeben, der in den alt⸗ 
ruſſiſchen Teilen des Reiches mit dieſem Wort verbunden wird, und 
das jetzt durch ungeſunde Zuſtände in den Ländern der Großinduſtrie 
herangezogen worden iſt. Es gab hier das Feudalſyſtem in ausge⸗ 
ſprochenſter Form, und in dieſem Syſtem hat naturgemäß weder das 
Volk noch auch die eigentliche Leibeigenſchaft Raum. Es gab nach 
der hiſtoriſchen Entwicklung und nach der ausgeſprochenen, aber tief 
empfundenen Tradition eben keine Leute, ſondern es gab nur Stände. 
Wenn der Gutsherr ſpäter durch die Wucht der allgemeinen Ordnung 
des großen Reiches, zu dem Eſtland ſeit 1710 gehört, und durch die 
Macht des Beiſpiels von ſeiner Feudalherrſchaft zum bloßen Guts⸗ 
beſitzer herabgedrückt wurde, ſo entſchädigte er ſich unwillkürlich an 
dem Rechte ſeiner Unterſaſſen. So wurden aus den einſtigen Exb- 
untertanen eines Feudalgutes Leibeigene des Gutsbeſitzers, ſchon 
um das Verhältnis der Stände zu einander nicht zu verſchieben. 

Der lebhafte Militär- und Zivildienſt des Adels hatte eine viel⸗ 
fache Befreundung mit den Gliedern ruſſiſcher Adelsfamilien und ein 
unwillkürliches Einrücken in ruſſiſche Lebensformen, auch hinſichtlich 
der Verhältniſſe der Gutsherren zu den Bauern zur Folge. Trotzdem 
hat hier die eigentliche Leibeigenſchaft nie rechte Geſtalt gewinnen 
können, ſie iſt beiden, den Berechtigten und den Verpflichteten, 
im großen und ganzen fremd geblieben, wenn auch ihre rauhen For- 
men hier und da zeitweilig in Anwendung gebracht worden ſind. 
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Sie hatte eben hier keine hiſtoriſche Begründung. Im tiefſten 
Grunde hatte der Gutsherr das Bewußtſein ſeiner Feudalherrlichkeit 
und der Pflicht nicht verloren, und dem Bauern war das Bewußtſein 
ſeiner Erbuntertänigkeit, d. h. ſeines Gutsbürgertums nicht völlig 
entſchwunden, wenn es leider auch zeitweilig durch die halb oktroyierten, 
halb adoptierten großruſſiſchen Lebensformen überwuchert oder ver- 
ſchüttet war. 

Der Gutsherr war dem Bauern gegenüber der Lehnsherr, 
war der Gerichtsherr und waltete auf ſeinem Gut — in feinem Ge- 
biet — unbeſchränkt innerhalb der von der Staatsregierung gezogenen 
Grenzen. Das Gut war gleichſam ein Staat unter der Suzeränität 
des Landesherrn. Und der Bauer war Bürger dieſes Staates, und 
war es oft mit ganzer Seele — er war Patriot. Das Gut, das Gebiet 
nannte er „meie möis“, „meie wald“ — unſer Gut, unſer Gebiet. 
Die Gutsherrſchaft nannte er „meie saksad“ oder „omad saksad“ — 
unſere Herrſchaft oder eigene Herrſchaft. Und er trat gelegentlich 
unaufgefordert mit vollem Eifer für die Gerechtſame dieſes ſeines 
engſten Vaterlandes ein. Bei den vielfachen Grenzſtreitigkeiten, 
die ſich bei den etwa ſeit 1820 in progreſſiver Steigerung gemachten 
Vermeſſungen ergaben, traten die Bauern oft oder gar meiſt mit viel 
größerem Eifer, ja mit Leidenſchaftlichkeit für die häufig ſagenhaften 
Grenzen des Gutes ein, deſſen Bürger fie waren. Und dieſe Beſtand—⸗ 
teile des Gutes, wofür die Bauern ſtritten und kämpften, waren 
nicht etwa Acker und Wieſen in ökonomiſcher Nutzung der Bauern. 
Nein, es waren oft abgelegene Wälder und Wüſteneien, von denen 
der Bauer keinen Nutzen zog. Er trat eben für die Integrität ſeines 
engen Vaterlandes ein, und er ſcheute keine Mühe, Volksſagen ein⸗ 
zuſammeln und Beweismittel zu ſchaffen, die die Anſprüche von 
„meie möis“ unterſtützen konnten oder ſollten. Dieſe Sagen und 
Beweismittel waren freilich oft der wunderlichſten Art und konnten 
nur ſelten praktiſch verwertet werden; aber wenn der Gutsherr ſich mit 
ſeinem Nachbar verglichen hatte, wenn die neugelegte Grenze geſetzlich 
geworden war, ſo konnte ſich der Bauer noch lange nicht beruhigen 
und machte wiederholt fruchtloſe Verſuche, das vermeintliche Unrecht 
zu bekämpfen, das ſeinem unmittelbarſten Vaterlande widerfahren war. 

Bienemann, Aus vergangenen Tagen. 4 
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Nun, dieſer pietätvolle Patriotismus im engſten, aber auch 
im unmittelbarſten Lebensbezirk, der ſich außerdem noch in vielfacher 
Art äußerte und betätigte, dieſe Poeſie der patriarchaliſchen Lebens⸗ 
weiſe und der verläſterten Feudalzeit, die bis in die Jugendzeit des 
jetzt alternden Geſchlechtes hinüberreichte, er iſt verſchwunden, ift 
weggeſchwemmt von den Wogen neuer Lebensanſchauungen. An 
dem Abbruch des Überkommenen iſt von oben und unten, von be⸗ 
rufener und von unberufener Hand, vom Idealismus und vom Realis- 
mus gearbeitet worden. Sehr viele Güter haben keine hiſtoriſche 
Herrſchaft mehr, faſt alle haben den poetiſchen Nimbus verloren, 
der ſie noch in unſerer Jugend umkleidete, viele find gleich gewöhn— 
licher Budenware behandelt und ſind mitunter in profane Hände 
übergegangen, deren Inhaber kein Verſtändnis für hiſtoriſche Be⸗ 
rechtigungen und hiſtoriſche Verpflichtungen haben. — Es iſt ein 
Unrecht, den unter die Reaktionäre zu zählen und ihm das Verſtändnis 
für erweiterte Freiheit abzuſprechen, der die ſchöne Blume bedauert, 
die aus einem gleichfalls ſtrebſamen und ehrenhaften, wenn auch 
andersgeſtaltigen Geiſt vergangener Zeiten heworwuchs, und die 
nun mit dem Schutt des Unhaltbaren zugleich fortgeräumt wurde, 
vielleicht fortgeräumt werden mußte! 


* * 
* 


Einförmig ſahen die Wirtſchaften damals in Eſtland aus. Drei⸗ 
felderſyſtem bei den Bauern, Dreifelderſyſtem an den Höfen. Von 
letzteren hatten ſich einige allerdings ſchon zwiſchen 1830 und 1840 
zum Futterbau und zur Schafzucht, mit den dazugehörigen Weide⸗ 
ſchlägen entſchloſſen, doch dieſe waren Ausnahmen. Den meiſten 
Gutsherren fehlte es nicht allein an den Mitteln und an dem Willen 
zu Neuerungen, ſondern es fehlte den Hofsfeldern oft auch die Ab⸗ 
rundung, die zur Betreibung der Wechſelwirtſchaft erforderlich iſt. 
Oft griffen die Hofsfelder in unregelmäßigen Zacken ineinander 
und beide waren dadurch, hinſichtlich des Wirtſchaftsſyſtems, von 
einander abhängig. — Die Teilung der Fruchtwechſelſchläge ſtammte 
vom Anfang der Dinge — „katku aeast“. Die Schläge („Lotten“) 


rät 


waren durch feſte Zäune, oft Steinzäune von bedeutender Schwere, 
abgeſchieden. Dieſe Steinzäune innerhalb der Ackerfelder haben ſpäter, 
bei der Umlage der Fruchtwechſelſchläge und bei der Streulegung 
der Bauerſtellen, bedeutende Schwierigkeit und Koſten verurſacht. 

Die Grenze zwiſchen den Wirtſchaftsländereien des Hofes und 
der Bauern war gleichfalls eine überkommene, an deren Verſchiebung 
oder Regulierung kein Menſch gedacht hatte, bis das Eindringen 
rationeller Wirtſchaft eine rationelle Abrundung des Feldplanes 
zur Lebensfrage machte. — Der Gutsherr bezog ſeine Einkünfte 
aus den Erträgen der Hofsfelder, die Bauern und das Bauerland 
waren für ihn nur da, um das Hofsland zu bearbeiten, das Vieh 
zu beſchicken uſw. Daß dabei die Belaſtung der Bauern in den ver- 
ſchiedenen Gebieten eine verſchiedene ſein mußte, das iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. Es gab große Gebiete mit verhältnismäßig kleinen Hofs⸗ 
ländereien, und umgekehrt. Hinſichtlich der Arbeitsleiſtung, der 
Frone jeder einzelnen Bauerſtelle — nicht der Bauern, denn ein 
Leibdienſt hat hier nie beſtanden — war nach der Aufhebung der 
Leibeigenſchaft freie Vereinbarung zwiſchen dem Gutsherrn und den 
Inhabern der Bauerſtellen geſetzlich. Dieſe Vereinbarung iſt aber 
während der Fronpachtzeit eigentlich nie zum praktiſchen Ausdruck 
gelangt. Im Jahre 1804 waren die aus ſchwediſcher Zeit ſtammenden 
ſogenannten Wackenbücher eingeführt worden und behielten ihre 
geſetzliche Kraft bis zur Aufhebung der Leibeigenſchaft, in Eſtland 
alſo bis 1816. Dieſe Norm blieb auch nach 1816 ſtillſchweigend in 
Kraft und wurde ſpäteren Berechnungen zugrunde gelegt. In der 
Tat blieb ſie aber in den meiſten Fällen nur eine theoretiſche, die 
zu gunſten der Bauern überſchritten war und blieb, beſonders im 
Binnenlande. Man bemühte ſich eben, die Bauern ſo zu ſtellen, 
daß ſie leben und gedeihen konnten, ſo weit es bei den damaligen 
Verhältniſſen und Gewohnheiten möglich war. 

Bis in die vierziger Jahre waren die wenigſten Güter ver- 
meſſen; die Größe der einzelnen Geſinde und des ganzen Bauerlandes 
war nur ſchätzungsweiſe bekannt. Die faktiſch geleiſtete Frone war 
mehr eine traditionelle als eine berechnete. Es beſtanden ſehr be⸗ 
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den verſchiedenen Gütern, ſondern auch zwiſchen den einzelnen Bauer- 
ſtellen eines und desſelben Gutes. Die Dorfsfelder waren zwar, 
wahrſcheinlich von den Bauern ſelbſt, in ſogenannten Schnurſtücken, 
langen ſchmalen Landſtreifen, auf die einzelnen Geſinde verteilt, 
und es war dabei eine gewiſſe Gleichmäßigkeit des Areals nach Quan⸗ 
tität und Qualität hergeſtellt worden, die aber nicht immer zutraf. 
Die Verteilung nach Qualität, d. h. die Zuweiſung eines Stückes 
an jedes Geſinde in jeder Bodenart, hatte zu einer jo großen Ber- 
ſtücklung geführt, daß zu einem Geſinde gelegentlich an die 150 
Stücke Ackerland gehörten. Es gab ſomit innerhalb eines Gebietes 
ſchwächer belaſtete, gute Geſinde, und ſtärker belaftete, ſchlechte Ge- 
ſinde. Und es gab Gebiete mit ſtärkerer und mit ſchwächerer Frone, 
je nachdem die verhältnismäßig große oder kleine Hofswirtſchaft es 
bedingt hatte. Eine Erhöhung der Frone konnte dem Gutsherrn zu 
damaliger Zeit keinen Nutzen bringen, denn er konnte damit nichts 
anderes tun, als eben ſeine Wirtſchaft betreiben, ſie bedeutete nur 
eine Arbeitserleichterung für den Fronknecht, und eine Ermäßigung 
der Frone bedeutete im Grunde nur eine ſtärkere Anſpannung des 
Fronknechts, denn dieſer war der eigentliche Fröner, nicht 
der Bauer, der „Wirt“. 

Wie viele Arbeitskräfte während der Fronpachtzeit nutzlos 
verſchleudert oder lahmgelegt wurden, davon möge hier ein Bei- 
ſpiel Raum finden. Dicht beim Hofe des Gutes H. beſtand ein Dorf 
von 18 Sechstagsgeſinden, und die Hofswirtſchaft wurde von den 
Fronknechten und Fronmägden dieſer 18 Sechstagsgeſinde beſorgt. 
In einer Oſternacht brannten Hof und Dorf vollſtändig ab. Bei 
dieſer Gelegenheit wurde der nähergelegene Teil der Dorfsfelder 
zum Hofe gezogen und von den Bauerſtellen wurden zehn als Vier⸗ 
tagsgeſinde auf den entfernteren Feldern angebaut. Dieſe zehn 
Viertäger bearbeiteten nun in der Folgezeit die früheren Hofsfelder 
mit dem bedeutenden Teil der Dorfsfelder, der zum Hofe gezogen war, 
und ihre Knechte waren nicht überlaſtet. Es entſteht nun wohl billig 
die Frage, was die Knechte und Mägde der vormaligen achtzehn 
Sechtsäger auf den vormaligen Hofsfeldern getrieben haben, die 
etwa halb ſo groß waren, als die ſpäteren? 
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Nach dem beſtehenden Geſetze bildete das Landvolk nur einen 
Stand, im wirklichen Leben war es anders. Da zerfiel das Landvolk 
in drei ſcharf abgegrenzte Gruppen, obgleich das Übertreten aus der 
einen Gruppe in die andere weder geſetzlich noch landesüblich er- 
ſchwert war und häufig vorkam. In der erſten Gruppe ſtanden die 
eigentlichen Bauern, die „Wirte“ und „Wirtinnen“ — „peremehed“ 
und „perenaeſed“. Obgleich dieſen geſetzlich keine perſönlichen Standes- 
vorrechte zukamen, obgleich ſie gleich den übrigen Gliedern der 
Bauergemeinde der Gutspolizei unterſtanden und ſogar der Leibes- 
ſtrafe unterworfen waren, von der erſt ein beeidigtes Gemeindeamt 
eximierte, ſo haben ſie doch nie aufgehört die Dorfariſtokratie zu bilden. 
Dieſer ihrer Stellung ſind ſie immer voll bewußt geweſen, nament⸗ 
lich diejenigen unter ihnen, die von unvordenklichen Zeiten her von 
Glied zu Glied auf ihrem angeſtammten Grundbeſitze ſaßen. Und 
gegen dieſe ihre bevorzugte Stellung opponierten die beiden anderen 
Gruppen, die Knechte und die Lostreiber, auch nie. 
Der Wirt, „peremees“, eine Bezeichnung, die genau dem lateiniſchen 
dominus entſpricht, herrſchte unumſchränkt im Hauſe, und der Einfluß 
der Wirte leitete unumſchränkt die inneren Angelegenheiten des 
Dorfes und der Gemeinde, während der Gutsherr ſich in die erſteren 
nie, in die letzteren nur jo weit einmiſchte, als es das Gemeinde- 
vermögen, das aus der Initiative des Gutsherrn hervorgegangen 
war, und die Wahl des wichtigſten Gemeindebeamten, des Gemeinde— 
älteſten, „Tallitaja“, betraf. 

Er war ein ernſter Mann, der „peremees“; an den Spielen der 
Jugend, der Knechte und Mägde beteiligte er ſich nicht. Seinen An- 
ordnungen folgten Kinder und Geſinde unbedingt, ein Fall von 
Widerſetzlichkeit gegen den „peremees“ war eine äußerſte Seltenheit 
und wurde vom Gutsherrn, wie von der Obrigkeit überhaupt ſcharf 
gerügt als ſchweres Verbrechen gegen die Obrigkeit. Eine Klage der 
Knechte und Mägde gegen den Wirt iſt auch kaum vorgekommen. 
Die ſtändiſche Ordnung und Unterordnung war tief mit dem Leben 
des Volkes verwachſen. Das Leben der Bauern damaliger Zeit 
war ſehr einfach, in den meiſten Fällen ärmlich. Vor dem Ein- 
lenken in neue Bahnen hatte unſere heimatliche Landwirtſchaft 


Er 


überhaupt einige ſehr ſchwere Jahre durchzumachen; viele Güter 
waren unter den Hammer gekommen und für das ſehr geringe Dar- 
lehn der Kreditkaſſe losgeſchlagen worden. Es gab hier eine Zeit, 
wo man Güter ohne jede Zahlung, nur gegen Übernahme der Kredit⸗ 
kaſſenſchuld erwerben konnte. Dieſer allgemeine Notſtand des Landes 
war ſelbſtverſtändlich nicht ohne Wirkung auf den Bauer geblieben, 
hatte dieſen vielmehr meiſt am ſchwerſten getroffen, wenn ſeine Not 
auch weniger in die Offentlichkeit drang. Der ganze Reichtum des 
Bauern der alten Zeit beſtand in Kornvorräten; waren dieſe einmal 
durch Mißwachsjahre erſchöpft, waren feine Schulden im Kornvorrats⸗ 
magazin gewachſen, ſo war ſein völliger Ruin ſchwer aufzuhalten. 
Geld beſaßen zu damaliger Zeit nur einzelne wenige Bauern, und 
auch dieſes Geld war in der Regel nicht erworben und erſpart, ſondern 
es war aus alter Zeit — „katku aeaſt“ — auf das Geſinde gekommen 
und blieb bei dem Geſinde, oft unverzinſt in Rubelſtücken. 

Geld verſtand der damalige Bauer ſich überhaupt nicht zu machen. 
Das Korn verbrauchte er ſelbſt mit ſeinem großen Haus- und Dienſt⸗ 
perſonal, zu dem ja auch Fronknecht und Fronmagd gehörten, 
er ſpeicherte es jahrelang auf und war ſtolz darauf, gefüllte Kleten 
zu haben, wenn ſich dieſes Kapital auch nicht nur nicht verzinſte, 
ſondern durch Mäuſefraß und durch natürliches Verderben jährlich 
Einbuße erlitt. Wenn vom Korn etwas veräußert wurde, ſo geſchah 
es auf dem Wege des primitivſten und unvorteilhafteſten Tauſch⸗ 
handels. Der Bauer brachte einiges Korn zur Stadt und zwar direkt 
zum „befreundeten“ vorſtädtiſchen Kaufmann, der ihn beherbergte, 
während ſeiner Anweſenheit in der Stadt wohl gar beköſtigte und 
mit der notwendigen Ware, Eiſen, Salz, Heringen, Strömlingen und 
dergl. verſorgte. Das Korn wurde von dem „Freunde“ mit „gutem 
Maß“ empfangen und gegen die Ware verrechnet. Dieſe „Freunde“ 
und die Fleiſcher damaliger Zeit haben die Bauern arg exploitiert 
und haben ihre Popularität dadurch erhalten und befeſtigt, daß ſie 
weidlich auf den Gutsherrn ſchimpften. Ja, ſie waren ſo gründlich 
in das Schimpfen hineingeraten, daß ſie ſelbſt ſchließlich den Guts⸗ 
herrn für den Exploitator und ſich für die Wohltäter der Bauern hielten. 
Ferner vertauſchte der Bauer ſein Korn gegen Strömlinge am 


Strande, zurzeit der Frühlingsfiſcherei und an Finnländer, die ge- 
ſalzene Strömlinge an den Strand brachten oder mit dieſen auch 
im Lande umherfuhren, wie auch die ländlichen Handwerker, Schmiede 
und Schneider, und alle Dienſtboten mit Korn bezahlt und abgelohnt 
wurden. Bei dem Tauſchhandel ſpielte das „gute Maß“, d. h. der 
Haufen auf dem Maßgefäß, dem „Külmit“, eine gar gefährliche 
Rolle, und dieſes Gefäß hatte leider auch die auf ſolchen Handel 
berechnete Form; es war breit und niedrig, und bei jedem Schimpf⸗ 
wort auf den Gutsherrn und bei jeder teilnahmsvollen Klage über 
die gedrückte Lage der Bauern glitt eine Handvoll Korn zu dem 
„Haufen“. 

Aus ſeinem Viehbeſtande, der zu damaliger Zeit recht erbärmlich 
war, verkaufte der Bauer nur etwas Butter, die Schlachtkälber zu 
20-40 Kopeken, dann allenfalls noch gemäſtete Schweine zu Preiſen, 
die das verfutterte Korn lange nicht erſetzten und Eier. Das Vieh 
ſelbſt, ſoweit es an den Fleiſcher zum Verkauf gelangte, war ſehr 
niedrig im Preiſe und auch da wurde der Bauer ſchmählich betrogen. 
Auch mit ſeinem allenfalls erſparten wenigen Gelde wußte der Bauer 
nichts anzufangen. O. W. Maſing erzählt in ſeinem „Nädali Leht“, 
der erſten eſtniſchen Zeitung, wie er einen Bauer angetroffen, der 
ſeinem „befreundeten“ Kaufmann Butter und Eier „meele heaks“ 
(zur Aufmunterung, zum Danh dafür zuſchleppte, daß dieſer ſein 
Geld „aufbewahrte“. — Verbunden mit einigen ſchlechten Jahren, 
iſt dieſe Unerfahrenheit der Bauern, ihre Produkte in Geld umzu⸗ 
ſetzen, und in Geldangelegenheiten überhaupt, die heworragendſte 
Urſache der großen Verarmung geweſen, die wir in den vierziger 
Jahren faſt durchgängig in Eſtland antreffen. 

Dieſelbe Unerfahrenheit war auch das Haupthindernis bei der Um⸗ 
wandlung der Fronpacht oder richtiger Arbeitspacht in Geldpacht, 
die nicht von den Bauern angeſtrebt wurde, auch nicht von der Staats⸗ 
regierung anbefohlen worden iſt, wie unſere jetzigen „Volksmänner“ 
deklamieren. Die von den Gutsherren angeſtrebte und oft aufge- 
zwungene Geldpacht, mit wenigen Ausnahmen in beſonders wohl⸗ 
habenden und entwickelten Gebieten, ſtieß zunächſt auf den größten 
Widerſtand von ſeiten der Bauern. Schreiber dieſes, der lange Jahre 
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als Mittelsmann und beiderſeitiger Vertrauensmann tätig war, 
der mehr als 4000 Bauerſtellen organiſiert hat und durch deſſen 
Hände mehr als 4000 Pachtkontrakte gegangen ſind, weiß, mit welchen 
Schwierigkeiten die Gutsherren bei ihren Reformen zu kämpfen hatten. 
Die Pacht war anfänglich ſehr niedrig geſtellt, höchſtens 15 Rubel 
für den regulären wöchentlichen Anſpanntag, was mit dem dazu— 
gehörigen Fußtag, auf Fußtage reduziert, jährlich 150 derſelben, 
alſo 10 Kopeken für den Arbeitstag ohne Anſpann ergab. Zu dieſem 
Preiſe ſind den Bauern anfänglich langjährige Pachtkontrakte an⸗ 
getragen worden; es iſt aber nicht möglich geweſen, ſie zun Annahme 
zu bewegen. Übrigens war es ein Glück für beide Teile, wie ſich 
ſpäter ergab. 

Das Leben der Bauern war in den vierziger Jahren alſo ſehr 
einfach, ärmlich und relativ erbärmlich. Dieſes bekundete ſchon ſein 
Haus, das nach einem urväterlichen Plane gebaut war. Durch einen 
engen, dunklen Vorraum, nach außen mit einer breiten Tür abge- 
ſchloſſen, gelangte man an eine etwa zwei Fuß hohe Schwelle. Über 
dieſer Schwelle befand ſich eine Schiebetür mit einem quadratiſchen 
Loch in der Mitte. War man über die Schwelle geklettert, ſo gelangte 
man in einen größeren Raum, der in der Regel alles war, was das 
Haus für Menſchen an Gelaß bot, als Wohn-, Arbeits- und Schlaf- 
zimmer und als Trockenriege diente, oft aber auch Ferkeln, Schafen 
Hühnern Herberge bieten mußte. An der Hinterwand lag der mächtige 
Ofen, der oben mit mäßig großen Geröllſteinen zugedeckt war, der 
„keris“. Durch die Zwiſchenräume der Steine des „keris“ zog ſich 
der Rauch in die Höhe, ſenkte ſich und flutete durch die offene Tür 
hinaus. Die Steine des „keris“ erwärmten ſich und ſtrömten bis 
zur nächſten Heizung Wärme aus. Über dem, „keris“ wurden Schinken, 
Speckſeiten und Hälften geſchlachteter Schafe geräuchert, und zu 
Feſtzeiten wurden Würſte und Speckſeiten auf dem „keris“ gebraten, 
der übrigens auch in etwas abgekühltem Zuſtande zur bevorzugten 
Schlafſtätte diente. Vor dem Ofen, der tiefer als der Eſtrich ein- 
gebaut war, befand ſich eine Vertiefung, „lee auf“, und zwiſchen dieſer 
und dem Ofen eine Art von Heerd mit Vorrichtungen, um Kochkeſſel 
aufzuhängen. Hier wurde gekocht, namentlich in den Wintermonaten, 
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während für die Sommermonate meiſt eine beſondere Küche vor- 
handen war, die im Hofe lag und aus kegelförmig zuſammengeſtellten 
geſpaltenen Stangen beſtand. In dieſer Küche wurde gewaſchen, 
oft aber auch im allgemeinen Zimmer. Fenſter waren in dem Wohn⸗ 
hauſe nicht vorhanden, das Licht fand Zugang durch das Loch in der 
Schiebetür, die übrigens meiſt völlig offen gehalten wurde. Durch 
eine Tür in der Hinterwand gelangte man in die Dreſchtenne, die im 
Winter zugleich zum Stall für bevorzugtes Vieh diente, wie es übrigens 
noch jetzt bei den verbeſſerten und mit rauchfreien Zimmern verſehenen 
Bauernhäuſern gehalten wird. An einem ſolchen Bauernhauſe war 
kein Pfund Eiſen; Hängen und Verſchluß, alles war von Holz. Die 
Lage und die Wände des Wohnraumes waren mit einer dicken Ruß 
ſchicht überzogen, namentlich die erſtere, die wie poliert ausſah. 
Im Sommer, wo nicht geheizt wurde, war die Luft in dieſem Wohn⸗ 
raume dumpf, im Winter von einem kräftigen Kreoſotgeruch durch- 
zogen, der jede Unreinlichkeit abſorbierte, und der Aufenthalt darin 
war im Grunde weniger läſtig, als man denken ſollte. Selbſtver⸗ 
ſtändlich war ein ſolcher Raum zur Zeit des Heizens nur von Leuten 
bewohnbar, die von Jugend auf ſich daran hatten gewöhnen müſſen. 
Ein großer Luxus wurde und wird auch noch jetzt mit Nebenge- 
bäuden — Kleeten, Ställen, Scheuern und Schuppen — getrieben. 
Es gibt Bauernhöfe, beſonders ſogenannte Streugeſinde, die an 14 
Dächer auf dem Hofe haben. Holz und Arbeitskraft wurden eben nicht 
veranſchlagt. 

Einfach im höchſten Grade war auch das ganze Hausgerät: ein 
paar Tiſche, wenns hoch kam, einige Stühle mit Sitzen von Stroh— 
geflecht, einige Bänke, Schüſſeln und Löffel, alles von Holz und alles 
ſelbſtgemacht. Aus Holz und immer Holz beſtand auch das Gefährt 
und das Feldgerät, ſoweit es nicht ſchneidend ſein mußte. Ohne 
eiſerne Reifen waren die Wagenräder, ohne eiſerne Schienen die 
Schlittenſohlen. Eiſen und reſp. Stahl wurde nur zum Pferde- 
beſchlag, zu Pflugſcharen, Sicheln, Senſen, Beilen und Meſſern 
gebraucht. Alles das war vom ländlichen Schmied gemacht, der 
öfter eine kleine Freiſtelle im Dorf hatte. Das einzige gekaufte 
ſchneidende Gerät war ein Einſchlagemeſſer, das vornehmlich als 
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Tiſchmeſſer und als Gabel diente und in beſonderen Ehren gehalten 
wurde. — Die Kleidung war meiſt beſſer als jetzt. Alles war echt, 
Wolle und Leinen, von fleißigen Frauenhänden gekratzt, gehechelt, 
geſponnen, gewebt und, ſo weit es von der Frauenkleidung gilt, 
meiſt auch von den Frauen ſelbſt zugeſchnitten und genäht. Das 
Wollenzeug zu Frauenröcken war in lebhaften Farben geſtreift. 
Das Tuch zu den Überröcken der Männer und Frauen — je nach den 
einzelnen Kreiſen, Kirchſpielen und ſogar Gutsgemeinden, bald 
ſchwarz, braun oder grau — war ſelbſtgeſponnen, ſelbſtgewebt und 
ſelbſtgewalkt, ohne Beihilfe von Walkmühlen und Maſchinerien. 
Die Männerkleidung war vom Dorfſchneider gemacht. Gekauft waren 
zur Männerkleidung der Hut und für den Winter die Fellmütze, 
zur Frauenkleidung das Zeug zu den hohen, pickelhaubenartigen 
Mützen der verheirateten Frauen und zu den Kränzen, „pärg, pärjad“, 
der Mädchen, nebſt den dazu gehörigen Bändern, mit denen Luxus 
getrieben wurde, indem ſie bei Wohlhabenderen oft vom koſtbarſten 
Stoffe waren, dafür aber auch nur in der Kirche und bei feſtlichſten 
Gelegenheiten getragen wurden, das Leben der Beſitzerin über- 
dauerten und ſich nicht ſelten auf die Töchter vererbten. Die Frauen 
trugen wohl auch ſeidene oder halbſeidene Knüpftücher. 

Das Silbergeſchmeide aus alter Zeit war damals ſchon meiſt 
verſchwunden. Durch die Herrnhuter, die auch in Eſtland Eingang ge- 
funden, war neben manchem Guten auch viel Pietismus unter dem 
Landvolk verbreitet worden; dieſer hatte gegen das Geſchmeide 
geeifert und ſtrebſame Schacherjuden hatten es dem Volke pfund⸗ 
weiſe, gegen ſchlechteſte Ware, abgeſchwindelt. Dieſes Silberge⸗ 
ſchmeide der Frauen beſtand als Halsſchmuck aus großen runden 
Silberperlen, mit ſpäter angehängten Taler- und Rubelſtücken, 
oft vergoldet, und als Bruſtgeſchmeide aus großen runden Broſchen, 
„prees, preeſid“, bis zu vier Zoll Durchmeſſer. Es ſoll dieſes Ge- 
ſchmeide mitunter ſo reichlich vorhanden geweſen ſein, daß die Mütter 
es pfundweiſe ihren Töchtern verteilten. Von dieſen Koſtbarkeiten, 
die in ihrem Grundſtock wohl noch aus den Ordenszeiten und aus 
den erſten Zeiten der ſchwediſchen Regierung ſtammten, ſah man 
in den vierziger Jahren nur noch wenig, das wohl auch jetzt erhalten 
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ſein wird. Getragen wird das alte Geſchmeide aber wohl kaum, denn 
in der Tracht des Landvolkes iſt eine heilloſe Korruption eingeriſſen, 
zu der das Alte und Gediegene nicht mehr paßt. 

Die Alltagskoſt eſtniſcher Bauern iſt immer ſehr einfach und ein⸗ 
förmig geweſen. Im Sommer Brot, Milch und Strömlinge; im 
Winter Kartoffeln, einfache Suppen, Kohl, Erbſen, Bohnen oder 
Grütze, meiſt mit Fett. Sehr ſchlecht war in vielen Gegenden und 
Gemeinden das liebe tägliche Brot. Die Notjahre hatten den Bauer 
vielfach veranlaßt, ſein Korn mit einer Beimiſchung von ſog. Kaff 
vermahlen zu laſſen und aus dieſem grauſigen Gemiſch ein Brot her- 
zuſtellen, das weder den primitioften Anforderungen des Geſchmackes 
noch der Nährungsfähigkeit entſprach. Dieſe Sitte oder Unſitte 
dauerte auch noch fort, wie ſie nicht mehr von der Not geboten war. 
Jetzt dürfte ſolches Brot ſelbſt in der ärmlichſten Lostreiber-Hütte 
nicht mehr zu finden ſein, und unſer gegenwärtiges Geſchlecht würde 
es wohl kaum eſſen, auch die älteren Leute nicht, die in ihrer Kindheit 
und Jugend damit genährt ſein mögen. Dieſes ungenießbare Brot 
war rauh und ſo leicht, daß man ſich damals erzählte, es ſeien ganze 
Gebäcke verbrannt, in die zufällig ein Funke geriet. Es mag dieſes 
Übertreibung fein, charakteriſiert aber doch das damalige Brot mancher 
Gegenden. Übrigens gab es immerhin auch ganze Gemeinden, 
wo das Kaffbrot unbekannt oder wenigſtens nicht in Gebrauch war. 
Des Sonntags hat der eſtniſche Bauer, und wohl auch faſt jeder 
Lostreiber, wenn auch nicht ein Huhn, ſo doch ein Stück Schweine⸗ 
fleiſch oder Schaffleiſch im Topfe gehabt, während Rindfleiſch nicht 
oder kaum gegeſſen wurde, wie denn der Eſte auch jetzt noch einen 
ſehr eng begrenzten Küchenzettel hat, und jeder unbarmherzig dem 
Spott verfiel, der darin freier zu denken wagte. 

Zu den Feiertagen, den drei Hauptfeſten des Jahres, wurde 
Bier gebraut, und namentlich im Weihnachtszyklus, beſonders aber 
am Weihnachtsabend, wurden Würſte und wurde Schweinefleiſch 
in unendlichen Quantitäten aufgetiſcht, wie zu dieſen Feſten in der 
Regel auch Weißbrot gebacken ward. Auch derjenige, der ſonſt mehr 
oder weniger darben mußte, hatte namentlich zu Weihnachten ſich 
ein mehrtägiges Feſtmahl beſorgt, erſpart und erdarbt. „Yöulud, 
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Jöulu pühad“, urſprünglich wohl „Zuulu pühad“ — Julfeſte — ift 
das höchſte Kirchenfeſt und zugleich Volksfeſt der Eſten. Die Sitte 
der Feſteſſen mag wohl von alten Opferfeſten der Winterfonnen- 
wende ſtammen. Das Freuden- und Friedensfeſt der Chriſtenheit, 
das Feſt der wiederum aufwärtsſtrebenden Sonne, wurde außerdem 
im alteſtniſchen Bauerhauſe mit beſonderen, einfachen und wahr⸗ 
ſcheinlich ſehr alten Gebräuchen begangen. In das wohlgeheizte, vom 
Fettgeruch bratender Würſte und Spedfeiten reichlich druchdrungene 
Gemach wurde Stroh gebracht und in dicker Schicht auf der Diele 
ausgebreitet. Nach wohlgenoſſenen Speis und Trank flocht ſich die 
liebe Jugend, die mitunter wohl auch ſchon recht ſtark bei Jahren war, 
aus dem Stroh kurze Stricke, „pasſid“, und hieb, auf dem Stroh ſich 
wälzend, tapfer aufeinander los. In vielen Häuſern, namentlich 
ſolchen, die reichlicher mit jungen Mädchen verſorgt waren, wurden 
zu dieſen höchſten Feſttagen Kronleuchter von Stroh gewunden und 
mit ausgeblaſenen Eiern, Quaſten von rotgefärbtem Wollengarn 
uſw. verziert — Kronleuchter, die außerdem noch bei Hochzeiten in 
Anwendung kamen und die man auch noch jetzt antrifft. Das frohe 
und wildbewegte Leben in der heiligen Nacht währte unberechnete 
Zeit, bis eben einer nach dem andern ermüdete und auf dem Stroh 
einſchlief. Am Morgen des Weihnachtstages, d. h. etwa um fünf Uhr, 
wurde ein Frühſtück von verſüßtem Warmbier, Weißbrot und obli⸗ 
gatem Schweinefleiſch verzehrt; dann rüſtete ſich die Jugend zum 
Kirchgange oder zur Kirchenfahrt. Am erſten Feiertage beſuchte ge- 
wohnheitsgemäß meiſt die Jugend die Kirche, der zweite Feiertag 
war für das Alter, und an beiden Feſttagen waren die Kirchen immer 
überfüllt, ja, es konnten nicht alle Raum finden, denn oft war der 
ganze Kirchenhof mit Leuten beſetzt. Übrigens fehlten weder am 
Weihnachtsabend noch am Morgen geiſtliche Lieder, das Volk ſang, 
ſo gut es damals eben ſingen konnte, und es wurden die entſprechenden 
Kapitel aus der Bibel und die beſtimmten Gebete aus dem Anhang 
des Geſangbuches vorgeleſen. Daß die Leute leſen konnten, dafür 
ſorgten damals die Mütter, die Viſitationen durch den Paſtor und 
endlich die Konfirmandenlehre. Analphabeten waren ſchon damals 
eine ſeltene Ausnahme. 
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Außer den Weihnachtsfeiertagen gab es Würſte und ſo reichliches 
ja wohl noch reichlicheres Schweinefleiſch nur noch bei Hochzeiten. 
Schreiber dieſes hat bei ſolchen Gelegenheiten in wohlhabenderen 
Bauerhäuſern ganze Kollektionen von Schweinsköpfen auf den 
Tiſchen geſehen. Selbſtgebrautes Bier, ein unendlich trübes Getränk, 
war reichlich vorhanden, wurde gelegentlich auch mit Honig verſüßt 
und mit Schnaps geſtärkt. Es gab ja unter den Hochzeitsgäſten und 
unter den Feſtgenoſſen ſo manchen, der ſich des Guten zu viel tat, 
in Schwelgereien arteten die Feſtlichkeiten aber nie aus, wenigſtens 
nicht bei den eigentlichen Bauern. Überhaupt iſt das Trinken nie ein 
Volkslaſter der Eſten geweſen. In den Zeiten der vielen Krüge 
gab es wohl häufige Beſucher derſelben, die ſich gelegentlich auch zu 
Gewohnheitstrinkern ausbildeten, aber dieſe waren dann auch ge- 
zeichnet und verfemt. Im großen und ganzen iſt der Eſte ein mäßiger 
und nüchterner Mann, und jetzt, wo etwa die Hälfte der Krüge ge— 
ſchloſſen iſt, die ohnehin mehr von Knechten und ſogenannten loſen 
Leuten frequentiert wurden, iſt ein Trinker auf dem Lande verhältnis⸗ 
mäßig eine Seltenheit. 

Es herrſchte eifrige Kirchlichkeit, tiefe Religioſität und Gottesfurcht 
bei den Eſten damaliger Zeit. Ein freches oder auch nur leichtfertiges 
Wort gegen die Kirche und gegen den Glauben, namentlich ein ge- 
drucktes Wort dieſer Art, wie wir ſolchen jetzt oft in der nationa- 
liſtiſchen Preſſe begegnen, wäre damals entweder nicht verſtanden 
worden, oder es hätte einen allgemeinen Sturm tiefſter Entrüſtung 
erregt. Faſt alles Gedruckte damaliger Zeit war religiöſen oder, 
wenn wir uns ſo ausdrücken dürfen, halbreligiöſen Inhalts. Viele 
Jahre hindurch herrſchte in dem, was man eſtniſche Literatur nennen 
konnte, eine entſchieden pietiſtiſche Richtung vor, und die Eſten 
wurden mit einer Flut von Traktätchen überſchwemmt, deren abſtrakten 
Geiſt das Volk ſchwerlich begriff; trotzdem wurden ſie von ihm eifrig 
geleſen und gelobt. Die Achtung vor allem Gedruckten war ſo groß, 
daß der Eſte ſein Haupt entblößte, wo Gedrucktes geleſen wurde 
oder wo er ſelbſt ein gedrucktes Buch aufſchlug. Es war hierin ſicher 
viel einſeitiges und übertriebenes, und der geiſtige Druck, den dieſe 
einfeitige Art der Geiſtesnahrung unwillkürlich ausübte, mag mit⸗ 
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gewirkt haben, eine Reaktion hervorzurufen und dem Schmutz die 
Wege zu ebnen, der ſich jetzt in der eſtniſchen Literatur breit macht. 
Trotz mancher Ausartung und trotz vielfacher, wir möchten ſagen, 
unbewußter Heuchelei, hat aber die eifrige Kirchlichkeit und die tiefe 
Religioſität dem Volk in ſchweren Zeiten ſeinen ergebenen Lebens— 
mut, ſeine Sittenreinheit, ſeine Ruhe und ſeinen Frieden bewahrt. 
Wenn das heute vielleicht in vielen Fällen auch nicht mehr der Fall iſt, 
ſo waren dieſe Kirchlichkeit und dieſe Religioſität doch eine feine 
äußere Zucht, und ſie ſind nicht ohne wohltätigen Einfluß auf das 
praktiſche Leben geweſen. Eine weltliche Literatur fehlte den Eſten 
faſt ganz, und es iſt ſehr zu bedauern, daß ſich eine ſolche nicht aus 
der im Volk herrſchenden gläubigen Richtung heraus entwickelte, 
pietiſtiſche Ausartungen unausgeſprochen bekämpfte und ſich lebens— 
friſch, lebenskräftig und volkstümlich an den chriſtlichen Geiſt anſchloß, 
der tatſächlich Volksgeiſt geworden war. Der von O. W. Maſing 
und Dr. Fählmann genommene Anlauf fand leider zu wenig Nach- 
folge, vermochte die Maſſe des Volkes nicht zu bewegen und ihre 
Schriften waren in den vierziger Jahren dem eigentlichen Volk 
kaum mehr bekannt. Zu dieſer Zeit erſchien „Aeawiide peeru walguſel“ 
(Zeitvertreib bei Pergellicht) von Peter Graf Manteuffel auf Mecks, 
eine Erzählung aus dem Bauerleben, die trotz ihres anſpruchsloſen 
Titels und ihres geringen Umfanges wohl das Beſte iſt, was bisher 
in dieſer Art in eſtniſcher Sprache erſchienen iſt. Unmittelbar aus dem 
Volksleben geſchöpft, die tägliche Beſchäftigung, die Freude und die 
Sorge, das Gute und das Böſe des ländlichen Lebens unter den 


damals herrſchenden Verhältniſſen berührend, verwandelt das 


Werkchen unſer Bauerleben ohne hervortretende Abſicht in eine 
Idylle. Der einfachen Erzählung folgend, lernen wir den Bauer 
achten und den Eſten lieben. Gleichfalls von dem Grafen Man⸗ 
teuffel erſchien bald darauf: „Willem Nawi elupääwad“ (Wilhelm 
Naws Lebenslauf) und von Dr. Kreutzwald „Wiina katk (Die Brannt⸗ 
weinspeſt“), zwei für die damalige Zeit formvollendete und lebens- 
warme Arbeiten. Sie mögen beide zweckentſprechend gewirkt haben, 
aber ihr äſthetiſcher Wert iſt durch ausgeſprochen hervortretende 
Tendenz ſelbſtverſtändlich mehr oder weniger beeinträchtigt. 
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Es erſchienen noch einige Bücher weltlichen Inhalts, ſie wurden 
wohl auch geleſen, aber ſie wurden meiſt vergeſſen. Wer von den Eſten 
damaliger Zeit überhaupt las, der gehörte ſchon zu den Wohlhaben⸗ 
deren, und dieſe neigten ſich mehr oder weniger der Brüdergemeinde 
der Herrnhuter zu und zeigten mehr oder weniger eine Verachtung 
alles Weltlichen; was aber von dem übrigen Volk überhaupt zum 
Leſen kam, das folgte ſeinen wohlhabenderen Stammesgenoſſen. 
Das Volk war überhaupt mehr geiſtlich als geiſtig entwickelt und 
kehrte ſtets zur geiſtlichen Lektüre, zu religiöſen Schriften und Er- 
bauungsbüchern zurück. In dieſem ungleichen Ausbau geiſtlicher 
und geiſtiger Entwicklung liegt vielleicht auch eine der Urſachen, daß 
ſich das geiftliche Leben des Volkes nicht jo vertiefte, wie es ſchon an 
und für ſich fein ſoll, wie es aber gegenüber den bald hereinbrechen— 
den Stürmen beſonders erforderlich war. Darum vielleicht fielen bei 
dem erſten Anprall in den vierziger Jahren in Livland ſo viele vom 
Baume ihrer Stammkirche ab. Die evangeliſche Freiheit war gegeben, 
hatte nicht den geringſten Kampf zu beſtehen gehabt, war nicht er⸗ 
kämpft und darum nicht bewußtes, eigenſtes Gut des Volkes geworden. 

Die Verbreitung der wenigen weltlichen Literatur fand auch 
wohl darin ein Hindernis, daß in dieſer Richtung den Eſten jeder 
geiſtige Mittelpunkt zur gegenſeitigen Anregung fehlte. Es gab nur 
zwei Vereinigungspunkte im Guten und einen Vereinigungspunkt 
im Böſen: die Kirche, das Bethaus der Brüdergemeinde und — den 
Krug. Es gab keine Vereine für geſellige und literariſche Zwecke, 
von denen aus die gegebene Anregung ſich hätte verbreiten und 
verallgemeinern können; es gab keine eſtniſche Zeitung, die für eine 
allgemeine geiſtige Regung hätte eintreten und dieſe verbreiten 
können. Noch ſpielte ſich das eſtniſche Leben, namentlich das Leben 
des Landmannes mit äußerſtem Partikularismus innerhalb des 
engſten Kreiſes der eigenen Dorfſchaft und der eigenen Gemeinde 
ab. Das Volksleben war ſtrömungslos, bewegungslos und ſtreblos, 
es war das graue Feld, aber nicht das des Herbſtes, ſondern das des 
Frühlings. Das Samenkorn der Freiheit war eingeſenkt, es keimte 
im Verborgenen, um zu ſeiner Zeit als Zeichen einer neuen Ara 
unſeres Heimatlandes aufzugehen. 
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Werfen wir noch einen kurzen Blick auf die beiden unteren 
Gruppen des Landvolkes, die Knechte und die Lostreiber. Unter den 
Knechten damaliger Zeit find hauptſächlich Fronknechte, d. h. 
diejenigen Arbeiter zu verſtehen, die der Bauer annahm, auf ſeine 
Koſten unterhielt und mit ſeinem Anſpann und feinem Fuhr⸗ und Acker⸗ 
gerät zur Ableiſtung der beſtimmten oder vereinbarten Frontage 
an den Hof ſchickte. Knechte zur Aushilfe bei der eigenen Feldarbeit 
hielten die Bauern ſelten, und natürlich nur die Bauern oder Wirte 
der größten Geſinde, die Halbhäkner und die einzelnen wenigen 
Bauerſtellen, die darüber waren. Zur Hilfe bei der eigenen Wirt⸗ 
ſchaftsbeſtellung genügte meiſt die Familie, die erwachſenen Söhne 
die jüngeren Brüder uſw. Eigene Familienglieder leiſteten zwar 
gleichfalls Fronknechtdienſte, in der Regel rekrutierte ſich dieſer 
Stand aber aus den Söhnen der Lostreiber. Wie ſchon früher be- 
merkt, war der Fronknecht der eigentliche Fröner. 

Dieſe Gruppe des Bauernſtandes war die rechtloſeſte; man 
konnte ſie bis zur Aufhebung der Frone und Landpflichtigkeit faſt 
zu den Leibeigenen rechnen, wenn auch nicht des Gutsherrn, ſo doch 
der Gemeinde. Nach Martini (10. November) jeden Jahres wurden 
die Knechte und die ſogenannten loſen Leute des Gebietes zuſammen⸗ 
gezählt, es wurde der Bedarf an Fronknechten und ſonſtigen Knechten 
berechnet, und dann zunächſt den Bauern überlaſſen, ſich aus dieſer 
Maſſe mit dem erforderlichen Dienſtperſonal zu verſorgen. Der 
Knechtslohn war geſetzlich normiert, wobei es den Bauern natürlich 
unbenommen blieb, eine höhere Bewilligung zu machen. Den arbeits⸗ 
fähigen loſen Leuten, d. h. Leuten, die innerhalb der Gemeinde keine 
anderweitige Anſtellung oder Erwerbsart nachweiſen konnten, war 
es nicht erlaubt, ſich dem Knechtsdienſte zu entziehen. Hatten ſie 
ſich zu einer beſtimmten Zeit nicht freiwillig mit den Wirten verein- 
bart und fehlte es einigen von dieſen an Knechten, ſo wurden die 
annoch freien loſen Leute von ſeiten der Gemeindeverwaltung gegen 
den geſetzlichen oder üblichen Lohn dort eingeſtellt, wo ſie eben nötig 
waren. Die Knechte hatten das Recht, zu Martini zu kündigen und in 
eine andere Gemeinde überzugehen, ſie unterlagen aber überall dem 
Geſetze der Repartition. Hatten fie bis Lichtmeß keinen Aufnahme- 
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ſchein aus einer fremden Gemeinde beigebracht, jo blieben fie in der 
alten. Die Kündigungsſcheine und die Aufnahmeſcheine wurden bis 
1866 von der Gutsverwaltung ausgeſtellt. 

Am Sonntag abend empfing der Fronknecht der Sechstagsſtelle, 
des Halbhäkners, ſeine Koſt auf drei Tage, ein Brot, eine Schachtel, 
„karp“, mit Strömlingen, bei guten Bauern wohl auch eine ſolche mit 
Butter und etwa 4—6 Stof ſaurer Milch in einem beſonderen Geſchirr, 
„lähker“ genannt. Am Mittwoch abend kam er wieder nach Hauſe, 
erneuerte ſeine Vorräte, mußte am Donnerstag morgen rechtzeitig 
bei der Arbeit ſein und kam am Sonnabend abend wieder nach Hauſe, 
um am Sonntag frei von feinem ſchweren Dienſt zu ſein. Fron⸗ 
knechten aus entfernten Dörfern und Geſinden wurde wohl auch eine 
Mahlzeit — ein Drittel vom Sommertage und die Hälfte vom Winter- 
tage — für dieſe Gänge berechnet. Am Hofe trat der Fronknecht voll 
unter die Botmäßigkeit der Gutsverwaltung, ohne daß ſein eigent- 
licher Dienſtherr, der Bauer, über ihn verfügen konnte. Sein nächſter 
Vorgeſetzter war der Fronvogt, „kubjas“, — eine ſehr gefürchtete 
und oft ſehr gehaßte Perſönlichkeit. Gewohnheitsrechtlich konnte der 
Kubjas ſäumigen, nachläſſigen oder unbotmäßigen Arbeitern bis drei 
Stockſchläge geben; es mögen aber wohl auch manche Schläge außer- 
etatmäßig gefallen ſein, wenn der Mann, der in der Regel früher 
ſelbſt Fronknecht geweſen, nun nach unten hin ſeine Machtvoll- 
kommenheit zeigen wollte. Die folgenden Autoritäten waren der 
„aidamees“ — Kleetenkerl, eine Art von Unterverwalter, und der 
„opmann“ — Verwalter, wo der Gutsherr nicht ſelbſt dieſen Poſten 
verſah, wie es bei kleineren Gütern üblich war. Dieſen Vorgeſetzten 
gegenüber ſtand der Fronknecht im Verhältnis des Soldaten zum 
Unteroffizier und zum Oberoffizier: eine Klage war zuläſſig, aber ſie 
war nicht opportun. — Die Arbeit, die Tagesleiſtung des Fron⸗ 
knechtes, war geſetzlich normiert, und ſie ließ ſich leicht bewältigen, 
wenn der Anſpann und das Gerät gut waren, was freilich nicht 
überall zutraf. 

Es war ein einförmiges Leben voll Mühe und Entbehrung, das 
der Fronknecht führte. Selten wurde ihm eine aufmunternde Aner- 
kennung zuteil, felten eröffnete ſich ihm eine freundliche Perſpektive 
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in die Zukunft. Wollte man daraus aber ſchließen, daß dieſe geplag⸗ 
teſte Gruppe der Landleute ſtets in gedrückter oder gar verbiſſener 
Stimmung war, ſo würde man ſich ſehr irren. Es war ein munteres 
Völkchen voll Lebenskraft und neckiſchen Übermuts, das Volk der 
Fronknechte, der „teumehed“, das ſelten einen Vorübergehenden 
ungeneckt paſſieren ließ, wenn dieſer nicht zu den bekannten Reſpekts⸗ 
perſonen gehörte. Der „teumees“ iſt ſogar als Repräſentant des 
neckiſchen Übermutes in die Volksmärchen übergegangen, vor deſſen 
loſem Witz ſogar der Teufel ſich fürchtete, als er noch in Begleitung 
ſeines Sohnes die Erde durchſtreifte. Dieſe Leute ſchienen die Fertig⸗ 
keit zu haben, in den langen Winternächten in Vorrat ſchlafen zu 
können, um während der angeſtrengteſten Arbeitszeit, der Heuzeit, 
davon zehren zu können. Die Heuarbeit vereinte die Fronknechte 
und Fronmägde vorübergehend auf einem Arbeitsfelde, und dieſe 
Zeit wurde zur jugendfrohen Tändelei voll ausgenutzt. Nach getaner 
Tagesarbeit vereinten ſich die beiden Lager am Feuer oder in einer 
Scheune, und es wurde faſt die ganze Nacht hindurch geſungen und 
Mutwillen getrieben, wobei Ungehörigkeiten ſchon durch die große 
Zeugenſchaft ausgeſchloſſen waren. 

So ausſichtslos das Leben der Fronknechte im allgemeinen war 
und jo wenig ſie imſtande waren, etwas für ihre alten Tage zurück— 
zulegen, ſo gab es unter ihnen doch ſo manchen ſtrebſamen Mann, 
der von ſeinem Brotherrn ein Stückchen Feld und ein Stückchen Heu⸗ 
ſchlag als Beigabe zu ſeinem kargen Lohn erhielt und der ſich von den 
Erträgen dieſer Landſtücke („kaſu maa“) ein Pferd oder ein Stück 
Rindvieh oder auch beide erzog und in dieſer Art ſeine Einkünfte 
zu vermehren wußte. Weide für die Sommermonate hatte er frei, da 
dieſe in der Regel bei jeder Dorfſchaft überflüſſig vorhanden war und 
auch meiſt unbegrenzt in den Hofswald ausgedehnt wurde. Zur Be- 
arbeitung des Feldſtückchens fand er Zeit, wenn er zu Mittwoch und 
Sonnabend mit ſeiner Stückarbeit am Hofe in Vorrat gekommen 
war und daher früher nach Hauſe kommen konnte, oder ſein Brotherr 
gab ihm auch ein paar Tage frei und erſetzte ſie am Hofe durch andere 
Leute. So ſchaffte er ſich Winterfutter für ſeine Pfleglinge, und im 
übrigen mußte auch gelegentlich die Hofsriege aushelfen, indem beim 
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nächtlichen Druſch manches Säckchen ungereinigten Korns beiſeite 
wanderte. Solche kleine Diebereien wurden kaum für ein Unrecht, 
geſchweige denn für eine Sünde angeſehen. Der Mann ſah ſich mit 
dem Hofe für ſolidariſch an: „Senna meie köik teeme, ſealt peame 
köik ſaama“ („Dahin ſchaffen wir alle, von da müſſen wir alle be- 
kommen“) ſagte er und beruhigte ſich, namentlich wenn es nur für 
ſein Fronpferd oder für ſein eigenes junges Pferd beſtimmt war. 
Und auch der Aufſeher ſah wohl bei ſolchen Diebereien durch die 
Finger. Es gab freilich auch größere, wo das geſtohlene Korn in den 
Krug oder ſonſt zum Verkauf gebracht wurde, aber das galt immer für 
Diebſtahl und wurde nur von Fronknechten begangen, die auf ab— 
ſchüſſige Bahnen geraten waren und auch keine Zukunft vor ſich hatten. 
Von den ſorgſamen und ordentlichen Fronknechten iſt mancher in der 
Folge wohlhabender Bauer geworden, der noch ſelbſt oder deſſen 
Nachkommen als Pächter oder gar als Eigentümer auf der Bauerſtelle 
ſitzen. Mancher Fronknecht iſt Aufſeher, Unterverwalter oder ſonſtiger 
Beamter des Hofes geworden, und es ſind Fälle vorgekommen, wo 
ſich einzelne Fronknechte zu geachteten Arrendatoren ganzer Güter 
hinaufgearbeitet haben. In der Regel verfielen die Fronknechte für 
ihre alten Tage aber dem Stande oder der Gruppe der Lostreiber. 

Lostreiber — „wabadik“ — hieß und heißt zum Teil noch 
jetzt alles, was nicht Wirt oder Wirtin, Knecht oder Magd war und iſt. 
Das Wort „wabadik“ bezeichnet einen Freien, und das legt die Ver⸗ 
mutung nahe, daß wir in dieſer Gruppe, dem Urſtamme nach, die 
heruntergekommenen Reſte der einſtigen Landfreien zu ſuchen 
haben, von denen die ſpärliche Geſchichte der Ordenszeiten berichtet. 

Unter ſchwediſcher Herrſchaft, wo die Gutsherren ihre Feudal— 
herrlichkeit einbüßten, verloren die vormaligen Landfreien auch ihre 
Vorzüge und fielen dem Standesrechte nach mit dem übrigen Land— 
volk zuſammen. 

Den vormaligen eſtniſchen Landfreien war von ihrer Freiheit 
nichts übriggeblieben, als der Name „wabadik“, um deſſen Etymologie 
ſich niemand kümmerte und der jetzt mehr einen niedrigeren als höheren 
Stand bezeichnet. 

Im Verlaufe der Zeiten war die Gruppe der Lostreiber ſehr 
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buntſcheckig geworden. Zu den urſprünglichen Lostreibern gejellte 
ſich alles, was ſonſt keine feſte Beſchäftigung und keinen Dienſt hatte 
oder was ſich unter irgendeinem Vorwande, als Kränklichkeit u. dgl., 
vom obligatoriſchen Dienſt losmachen konnte. Alte Fronknechte und 
andere Knechte, die nicht mehr dienen konnten oder dienen mochten, 
bankerotte Bauern, ausgediente Soldaten, Witwen und alte Mädchen 
alles baute ſich ein Häuschen, machte ſich in der Dorfweide, auf An- 
höhen, in Heuſchlägen und Wäldern ein Stückchen Ackerland nutzbar, 
rodete Waldniederungen zu Heuſchlag und wurde Lostreiber. Um 
das Bauholz war man nicht verlegen, es wurde mit oder ohne Er- 
laubnis aus dem Walde des Gutes, oder aus dem des Nachbargutes 
genommen. Die Leute ſammelten Windbruch und Windwurf, er⸗ 
warben ſich gelegentlich auch die geſunderen Balken einer verfallenen 
Scheune oder eines anderen Nebengebäudes einer Bauerſtelle, die 
zum Neubau neues Holz erhielt, und bald war das Bauholz beiſam⸗ 
men. Zu den ärmlichſten Lostreiberhäuſern gehörte auch gar nicht 
viel Holz. Die Leute gruben ſich in Sandhügel Löcher, fütterten 
dieſe notdürftig aus, ſetzten einen primitiven Ofen hinein, fügten 
auf die Ränder der Grube ein paar Schichten Balken, um dem Dach 
eine Unterlage zu ſchaffen, bettelten ſich das wenige Stroh zum Dach 
zuſammen, nahmen dazu gelegentlich wohl gar Fichtenzweige, und 
das Haus war bald erbaut. Jämmerlich genug ſahen dieſe Häuſer 
auswendig und inwendig aus, und Philanthropen verſchiedener 
Färbung haben dieſelben oft zur ſchweren Anklage gegen das Land 
und ſpeziell gegen die Gutsherren benutzt. Wir vermeinen, daß die 
Philanthropen ohne Kenntnis der einſchlägigen Verhältniſſe ge- 
urteilt haben. Unſer Landvolk hat eine große Vorliebe für Einzel- 
wohnungen, es behilft ſich lieber in der jämmerlichiten Hütte, als daß 
es mit Leuten in einem Hauſe zuſammenwohnt, die nicht ſpeziell 
zur Familie gehören. Wer es irgend konnte, der ſchaffte ſich eben die 
Einzelwohnung, wie es ſeine Mittel, ſeine Kräfte und ſein Geſchmack 
erlaubten und zuließen. Dieſe Hütten entſtanden zu der Zeit, als 
die Güter noch nicht vermeſſen waren und nicht jedem Landſtück 
ſpeziell ein Herr gegeben war, meiſt ohne Erlaubnis und ohne Vor⸗ 
wiſſen des Gutsherrn. Dieſem blieben alſo nur zwei Mittel, ſeinen 
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Boden vor ſolchen Anſiedlungen zu ſchützen. Entweder mußte er 
die Hütten abreißen laſſen, was noch weniger philanthropiſchen 
Doktrinen entſprechen dürfte, oder er mußte den Leuten auf eigene 
Koſten neue Häuſer bauen, was ihm nicht gut zugemutet werden 
konnte, um ſo weniger, als er in vielen oder den meiſten Fällen keinen 
Vorteil von ſolchen Anſiedlern hatte. 

Nach altem Gebrauch, oder ſagen wir lieber nach alter Sage, 
die auch in die erſte Bauerverordnung übergegangen war, mußte 
jeder Lostreiber, d. h. alle dienſtloſen Leute, ſogar die Knechtsweiber 
eingeſchloſſen, dem Hofe von St. Georg bis Michaelis wöchentlich 
je zwei Tage Arbeit leiſten. Dieſe zwei Tage, die gewiſſermaßen 
an Leibdienſt erinnern, waren damit motiviert, daß auch dieſe Leute 
Vieh hatten, das auf dem gutsherrlichen Grund und Boden geweidet 
wurde und daß ſie ſelbſt ihre Heizung dem gutsherrlichen Boden 
entnahmen. Dieſe beiden Arbeitstage ſind aber kaum jemals von 
landloſen Leuten verlangt, noch weniger geleiſtet worden, vielmehr 
lebten viele Lostreiber in eigenen Häuſern auf angeeignetem Lande, 
oft ohne jede Leiſtung. Auf größeren Gütern hat die Vermeſſung 
oft Dutzende von regelrechten Lostreiberſtellen ans Licht gebracht, 
von deren Exiſtenz die Gutsverwaltung bis dahin keine Ahnung 
hatte, die entſtanden waren, ohne daß man recht wußte, wann und 
wie. Beim Anfertigen der Lagerbücher wurden die Häuſer ſolcher 
Stellen von den Inhabern als Eigentum reklamiert. Nach dem 
Landesgeſetz gehörte das Gebäude dem, der das Material dazu 
gegeben hatte. Gegeben hatte es der Gutsherr nun meiſt nicht, es 
wurde von den Inhabern als „geſammelt“ („korjatud“) aufgegeben 
und denſelben das Eigentumsrecht zugeſtanden. Solche Häuſer wurden 
zur Zeit der Organiſation ihren Inhabern meiſt abgekauft und zum 
Grund und Boden verſchrieben, um allerlei Unzuträglichkeiten zu 
vermeiden. Viele ſind aber auch Eigentum der Inſaſſen geblieben 
und als ſolches in den Lagerbüchern eingetragen. 

Vielleicht mit einigen wenigen Ausnahmen iſt immer nur von 
Lostreibern mit Land eine Leiſtung verlangt worden, und es wurde 
auch ſchon vor der Vermeſſung die Größe und Güte des Landes der 
Lostreiber berückſichtigt, ſoweit ſich dieſes ohne techniſche Nachweiſe 
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tun ließ. Es gab immer Lostreiber mit einer wöchentlichen Leiſtung 
von zwei Tagen und von einem Tage, und die Leiſtungszeit dauerte 
bei den einen bis Michaelis, bei den andern bis Martini, je nachdem 
die Tradition oder die öffentliche Meinung der Gemeinde ihre Stellen 
als ſtark oder ſchwach, als gut oder ſchlecht bezeichnete. Die ſpätere 
Vermeſſung hat in dieſer Beziehung oft ungeahnte Dinge zutage 
gefördert. Es gab alte Lostreiberſtellen, die ſich im Verlaufe der 
Zeiten viel Land angeeignet hatten, namentlich hatten einige mehr 
Heuſchlag, als reguläre Bauerſtellen. Die neueren Anſiedlungen, 
die auf manchen Gütern in unglaublicher Menge entſtanden waren, 
hatten in der Regel nur ſehr wenig Land, ihre Inhaber lebten aber 
meiſt doch davon, und es iſt unbegreiflich, wie ſie dieſes machten, da 
fie in keinem regelrechten Dienſt ſtanden, nur wenig Tagelöhner- 
arbeit taten und überhaupt keine nachweisbaren Exiſtenzmittel hatten. 
Bei manchen Dörfern hatten ſich Lostreiber-Kolonien gebildet, die 
an Wohnungszahl die Bauerſtellen bei weitem überſtiegen, viele 
Dorfsweiden waren mit Lostreiberhäuſern einzeln und in größeren 
oder kleineren Gruppen durchſpickt, und da ſie alle einiges Vieh hielten, 
ſo wuchs die Unzufriedenheit der Bauern über die unbegrenzte und 
unkontrollierte Vermehrung dieſer Anſiedler, die mit ihrem Vieh 
die Weide der Bauern beengten, die gelegentlich die Zäune als 
Depots für Heizmaterial anſahen und auch ſonſt der bäuerlichen Wirt- 
ſchaft mehrfach hinderlich und gefährlich wurden, während ſie ſich 
in keiner Art an öffentlichen Laſten beteiligten, am förderlichen 
Gemeindeleben nicht teilnahmen und in ihrem höheren Alter oft dem 
Gemeindevermögen, dem Magazin, zur Laſt fielen. — — 

So ſah es in Eſtland in den vierziger Jahren aus. Anſcheinend 
lag alles im tieſſten Frieden und lebte in den ſtarren Formen, wie 
ſie uns die Zeit der Leibeigenſchaft überliefert hatte. Der Gutsherr 
übte tatſächlich eine Macht über Land und Leute aus, die vielfach 
an die formell verſchwundene Feudalherrlichkeit erinnerte. Der 
Bauer fühlte ſich unausgeſprochen als Vollbürger des Feudalſtaates 
und hatte als ſolcher ſeinen Patriotismus neben dem noch nicht 
erloſchenen Bewußtſein der Erbuntertänigkeit. Die Knechte arbei⸗ 
teten, gehorſam der Tradition, meiſt ohne an ihre Zukunft zu denken 
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und erhaſchten und benutzten die Lebensfreuden in der Form und 
in dem Maße, wie ſie ihnen verſtändlich und zugänglich waren. Die 
Lostreiber, die „wabadikud“, machten ſich möglichſt los von allem 
formalen Lebenszwang, verfielen dafür aber oft dem tatſächlichen 
Zwang der Lebensnot. Die Großwirtſchaften wurden zum größten 
Teil, die Kleinwirtſchaften alle nach alter Schablone betrieben. Das 
Lebensfeld war grau, aber in den Boden war das Samenkorn der 
Freiheit gefallen, hatte meiſt unſichtbar, wohl aber ſchon hin und 
wieder ſichtbar gekeimt und zeigte Triebe, die den überkommenen 
ſtarren Lebensformen nicht entſprachen. In den Nachbarländern 
hatte die neue Zeit ſchon gewaltig an dem ſchablonenhaften Betriebe 
der Landwirtſchaft gerüttelt und zwang durch die bereits eingetretene 


wirtſchaftliche Notlage, die von jedem Zurückbleiben unzertrennlich 


iſt, zur Nachfolge. Schon hatten manche Gutsherren bei ſich neue 
Wirtſchaftsmethoden eingeführt, die aber bei der vorgefundenen Ge⸗ 
ſtaltung der Feldflächen und mit der vorgefundenen Fronarbeit 
nicht gut durchführbar waren. Schon hatten manche Gutsherren 
den Verſuch gemacht, neben die leibliche Freiheit der Bauern auch die 
wirtſchaftliche zu ſetzen, indem fie Fronpacht für einzelne Bauerſtellen 
durch Geld- und Naturalpacht erſetzten. Die Verſuche waren mehr 
oder weniger mißglückt, weil der Bauer in Geldangelegenheiten 
ungeübt war, weil die Verſuche eben vereinzelt waren und weil 


weder bei den Gutshöfen noch bei den Bauerhöfen die Wirtſchafts⸗ 


felder zum freieren Betriebe eingerichtet und vorbereitet waren. 
Dieſe Verſuche hatten aber doch die Idee geweckt und verbreitet, daß 
auch eine andere Form des Pachtverhältniſſes möglich ſei, als die 
Form der Frone. Vor allem hatte aber die Aufhebung der Leib⸗ 
eigenſchaft ihre Wirkung getan, wenn den meiſten Nächſtbeteiligten 
auch unbewußt, ſo doch dem aufmerkſamen Beſchauer unverkennbar. 
Aus dem tranſitoriſchen Zuſtande und dem tranſitoriſchen Geſetz 
waren neue Lebensbedürfniſſe hervorgewachſen, die nun auch ihre 
Sanktion in poſitiver geſetzlicher Form und in wirtſchaftlicher Organi⸗ 


ſation verlangten. Durch das Land ging ein Ahnen neuer Zeit und 


ein meiſt unausgeſprochenes Verlangen nach neuen Lebensformen. 


II. 
Aus der „guten alten Zeit“. 


Wer der Verfaſſer dieſer Erinnerungsbilder aus den vierziger 
Jahren des 19. Jahrhunderts geweſen iſt, können wir leider nicht 
angeben. Wegen der etwas allzugroßen Weitſchweifigkeit des Er⸗ 
zählers werden ſie hier in einer mit leiſer Hand gekürzten Form 
wiedergegeben. Aber ſie verlieren dadurch nichts an ihrer anziehen⸗ 
den Friſche, ihrer Gemütstiefe, mit der ſie den Leſer in eine ganz 
eigenartige Stimmung zu verſetzen verſtehen. In bunter Reihen- 
folge ſchildern ſie uns den damaligen Edelhof, das landſche Paſtorat 
und Doktorat, den „Familienonkel“ und die „Familientante“, die 
Lektüre und die Spiele der Kinder, die Dienſtboten, den Gutsver⸗ 
walter, das Reiſen, die Feſte des Jahres. Sie wurden zuerſt im 
„Rigaer Tageblatt“ 1889 Nr. 136 ff. veröffentlicht. Hier werden 


die einzelnen Abſchnitte nur in etwas anderer Reihenfolge wieder- 
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Der Fremde, welcher heute unſere ſtattlichen, wohlbebauten 
Gutshöfe, die wohnlichen, häufig genug ſchloßähnlichen Prachtbauten 
ſieht, in denen unſere Edelleute leben, der ahnt nicht, wie unſcheinbar 
und beſcheiden dieſe noch vor vier bis fünf Jahrzehnten dreinſchauten, 
wie gering die Anſprüche waren, welche die Bewohner an ihr Heim- 
weſen ſtellten, wie wenig Komfort dazu gehörte, um ſie zufrieden 
zu ſtellen. Die häufig genug nur aus Holz erbauten und mit Stroh 
gedeckten Nebengebäude umgaben meiſt in nächſter Nähe das ein- 
fache, ſchmuckloſe Wohnhaus, und eine weit geringere Anzahl der- 
ſelben genügte den damaligen Bedürfniſſen. Beſtand doch damals 
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noch die Frone überall in voller Kraft und Knechtswohnungen ſowie 
die dazu gehörenden Nebengelaſſe waren durchaus nicht erforderlich. 

Das von dem Pferdeſtall, der Wagenſcheune und den Viehſtällen 
gebildete geräumige Karree, — die ſog. „Viehburg“, in welcher die 
Vierfüßler der verſchiedenſten Familien ſich trotz der dort meiſt 
herrſchenden Unſauberkeit umhertummelten, wenn die Jahreszeit 
den Weidegang unmöglich machte; die Kleete, welche die Ernte barg; 
ein den verſchiedenſten Zwecken dienendes Gebäude, welches die zu 
häuslichen Zwecken angelegte Brauerei, die Waſchküche und Roll⸗ 
kammer, häufig genug auch die Badſtube unter einem Dache ver- 
einigte; das „Faſelhaus“ mit verſchiedenen Abteilungen für das 
zahlreich vertretene Federvieh, und mit einem getrennten, apart zu 
dieſem Zwecke eingerichteten Maſtſtalle, — dann die etwas weiter 
entfernte Riege mit der von beiden Seiten von Hitzriegen und an 
dieſe angebauten kleinen Getreideſchuppen flankierten Tenne, — das 
waren die Nebengebäude, welche den Anſprüchen ſelbſt größerer 
Güter zum Wirtſchaftsbetriebe in jener bedürfnisloſen Zeit in der 
Regel völlig genügten. Kein lautes, bewegtes Drängen und Treiben 
geſchäftiger Knechte und Arbeiter herrſchte auf dem Hofe; dies war 
auf das Feld oder im Herbſt und Winter in die Riege hinaus verlegt; 
nur die bunte Schaar des Geflügels belebte das Gehöft. 

Ländliche Stille, ländlicher Friede herrſchte überall, wohin man 
blicken mochte, und hatte auch ſeinen Stempel dem herrſchaftlichen 
Gutsgebäude ſelbſt aufgeprägt, welches dem Streben nach ſtiller, 
ungeſtörter Beſchaulichkeit Rechnung tragend hinter dichte Hecken 
und Büſche, in welchen die Vögel ihr Neſt bauen und ihr Lied ſchmet⸗ 
tern konnten, ſich zurückgezogen hatte. 

Doch, wenn auch das Familienleben der damaligen Zeit gleich 
Dornröschen hinter dieſer Hecke zu ſchlummern ſchien, fie zu durch⸗ 
brechen und die ſcheinbar Schlummernde zu wecken, erforderte keine 
beſondere Anſtrengung, willig wichen die Roſen- und Jasminſträucher 
zurück, wenn auch ein völlig Fremder ſich nahte, und einem jeden, 
der mit dem gewichtigen eiſernen Klopfer, welcher damals die Stelle 
des modernen Glockenzuges vertrat, an die Tür pochte, öffnete 


fie ſich. 


Auch die innere Ausſtattung eines Edelhofes der guten alten 
Zeit entſprach in ihrer ſchlichten Einfachheit ſeinem äußeren Anſehen; 
war doch der alten wahrheitsliebenden Zeit jeglicher äußere Schein, 
jegliche Heuchelei zuwider. Einfache, ſolide Möbel, entweder aus 
maſſivem Mahagoni oder aus einheimiſchem durablen Eſchenholze 
gefertigt, ſchwerfällig, doch feſt und ſicher auf ihren kräftigen Beinen 
daſtehend, lieferten dafür den Beweis. Da ſtanden die treuen, zu- 
verläſſigen Repräſentanten einer nun leider verſchwundenen Zeit 
in Reih und Glied an den Wänden aufgeſtellt, oder ſymmetriſch um 
den Sophatiſch geordnet; geniale Unordnung und Zerſplitterung 
des einmal Zuſammengehörigen, welche die Geſchmacksrichtung der 
heutigen Generation kennzeichnen, waren damals völlig unbekannte 
Dinge auf den Gutshöfen unſerer Heimat. Schwarzes oder auch 
grünes Leder, welches von ſo manchem Sturme zu erzählen wußte 
oder auch der „Möbelzitz“ (großgeblümter Kattun) führten als Möbel⸗ 
überzüge unumſchränkt das Szepter, und waren noch nicht von dem 
vornehmen Seidendamaſt oder dem prunkenden Plüſch verdrängt. 
Dort aber, an der Wand, neben dem auf Holzfüßen ruhenden gewalti⸗ 
gen Ofen aus glaſierten, buntbemalten holländiſchen Kacheln, welche 
ſchon ſo mancher Generation Wärme geſpendet, ſtanden auf der 
einen Seite das künſtlich gearbeitete, vom Vater auf den Sohn ſeit 
lange ſich forterbende, mit altertümlichen Meſſingbeſchlägen verſehene 
Bureau, meiſt alte Dokumente und wertvolle Familienpapiere 
bergend, auf der anderen der unvermeidliche Glasſchrank, angefüllt 
mit den verſchiedenartigſten vergoldeten und buntbemalten Taſſen, 
mit Porzellanfiguren, meiſt Damon und Phyllis in den verſchie— 
denſten Situationen darſtellend, mit Tieren, welche aus der Hand 
irgendeines umherreiſenden kunſtfertigen Glaspuſters hervorgegangen 
waren, und mit Niaiſerien aller Art im Rokokogeſchmack. 

Da ſtand auch in dem Saale das alte ſteifbeinige Klavier, dem 
längſt veralteten Spinett in ſeiner äußeren Erſcheinung weit ver- 
wandter als unſeren heutigen eleganten Flügeln. Und dieſe Seelen⸗ 
verwandtſchaft trat noch deutlicher zutage, wenn die Klappe geöffnet 
wurde und der „Marter“- oder „Wimmerkaſten“, der Schrecken 
ſämtlicher Hausbewohner, hauptſächlich aber des Hausherrn und 
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ſämtlicher Kinder, ſeine dünne, fadenſcheinige Stimme erſchallen 
ließ, der man es anhörte, daß ſo mancher harte Sturm über die 
ſchwarzen Taſten der ganzen und die weißen Taſten der halben Töne 
dahingebrauſt war, und das vor Alter grämlich gewordene Inſtru⸗ 
ment an ewiger Heiſerkeit laboriere. Und vielleicht gerade dieſer 
glückliche Umſtand hat die damalige Zeit vor der entſetzlichen Über- 
fülle des Virtuoſentums bewahrt. — Damals galt, trotz des verſtimm⸗ 
ten Flügels aus der Fabrik des Herrn Wenzel Flutſchhorſch aus Wien, 
die Muſik noch wirklich als „die hohe herrliche Göttin“, die von Herzen 
kam und zu Herzen ging. Ein einfaches Volkslied mit leiſer, nicht 
aufdringlicher Begleitung, ſelbſt von ungeſchulter Stimme geſungen, 
genügte den damaligen beſcheidenen muſikaliſchen Anforderungen 
vollſtändig und entſprach dem Geſchmacke und der ganzen Denkungs— 
weiſe der guten alten Zeit weit mehr, als die glänzendſten Turner⸗ 
kunſtſtücke der techniſch gebildeten, fingerfertigen modernen Schule. 

Tapeten gehörten damals noch zu den Luxusgegenſtänden, 
welche nur in wenigen bereits größere Eleganz anſtrebenden Häuſern 
gefunden wurden. Die Wände waren einfach weiß, taubengrau, 
roſa, blau, grün, gelb geſtrichen, doch oben am Rande fehlte nirgends 
eine paſſende breite Borte, oder auch eine Blätter- oder Blumen- 
guirlande. Auch die Bilder, welche damals die Wände eines Privat- 
hauſes ſchmückten, machten durchaus keinen Anſpruch auf Eleganz 
oder künſtleriſchen Wert. Die Photographie war eine noch völlig 
unbekannte Kunſt. Da ſchauten höchſtens die Olgemälde des Haus— 
herrn und der Hausfrau oder deren Eltern aus breiten Goldrahmen 
freundlich bewillkommend über dem ſteiflehnigen Sopha auf den 
Fremden nieder; da gab es außerdem nur noch in einfachen ſchwarzen 
oder naturfarbenen Rahmen Stahl- und Kupferſtiche, Madonnen 
oder andere Sujets aus der heiligen Geſchichte darſtellend, oder 
auch im Zimmer des Hausherrn, wenn er einſt Militär geweſen und 
als Leutnant oder Kapitän verabſchiedet war, einige Schlachten- 
bilder, Lithographien feiner einſtigen Vorgeſetzten, auch landſchaft— 
liche Aquarelle, kleinere Bleiſtiftzeichnungen und dann die eigen— 
händig mit Hilfe des Storchſchnabels verkleinerten Schattenriſſe der 
Familienglieder, aus ſchwarzem Papier geſchnitten. Ganz beſondere 


Sorgfalt aber war von dem Maler meiſt auf die Decke des Zimmers 
verwandt. Die Mitte und die Ecken waren mit bunten kunſtvollen 
Malereien, entſprechend der Beſtimmung des Raumes, geziert. 

„Richte den Blick aufwärts! ſchau nach oben!“ das ſchien der 
leitende Gedanke zu ſein, der bei der Dekorierung des Zimmers 
maßgebend geweſen war, denn der Fußboden entbehrte jeglichen 
Schmuckes. 

Nur ſelten fand man hier und da geſtrichene Dielen; einfache 
Tannenbretter, doch blütenweiß geſcheuert, bildeten den Stolz der 
Hausfrau und niemand vermochte es ihr zu wehren, alle Sonnabend 
und vor jedem größeren Feſte eine gründliche Scheuerung vorzu- 
nehmen. 

Die baltiſche Edelfrau alten Schlages kannte keine Rückſicht 
weder gegen ſich ſelbſt, noch gegen andere, wenn fie das zu unter- 
nehmen begann, was ſie als die Pflicht einer tätigen Hausfrau er⸗ 
kannt hatte; raſtlos mühte ſie ſich ab, vom Morgen bis zum Abend. 
Unter ihren ſcharf blickenden Augen bereitete die Köchin — mit der 
Butter verſchwenderiſch das Feuer ſchürende Köche gab es damals 
hier zu Lande nur in einzelnen Häuſern — die einfache, geſunde 
Hausmannskoſt zu; ſie ſcheute ſich auch nicht, die Wolle, die zu feine- 
ren Geweben beſtimmt war, eigenhändig am emſig ſich drehenden, 
behaglich ſchnurrenden Spinnrade zu ſpinnen, und raſtlos ſelbſt überall 
wo es Not tat, Hand mit anzulegen. Wirtſchaftlich praktiſch, das war 
die Loſung einer Hausfrau aus jedem Stande, und ſie war durch die 
Erziehung, welche ſie genoſſen, von vornherein darauf hingeleitet 
worden, einſt den Poſten einer ſolchen voll auszufüllen. Freilich 
können wir es nicht verſchweigen, höhere geiſtige Intereſſen waren 
den damaligen älteren Frauen faſt gänzlich fremd, ſie gingen faſt 
vollſtändig in ihrer Wirtſchaft auf; ſo manche von ihnen hatte noch 
nicht einmal ſämtliche Schwierigkeiten der deutſchen Orthographie 
zu überwinden vermocht. Doch innerhalb ihres Wirkungskreiſes da 
leiſtete ſie, was in ihren Kräften ſtand und ſie erſchien deshalb durch⸗ 
aus nicht weniger achtungswert, weil ſie durchaus nicht das geringſte 
Fünkchen vom Blauſtrumpfe an ſich hatte. 

Auch der baltiſche Edelmann des alten Schlages hatte meiſt keinen 
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beſonders hohen geiſtigen Ausbildungsgrad erlangt, auch ihn inter⸗ 
eſſierten die Welthändel und die kommunalen Angelegenheiten nur 
inſoweit, als er ſelbſt dadurch in Mitleidenſchaft gezogen wurde. 
Nur der geringſte Teil der damals älteren Generation hatte die Uni- 
verſität Dorpat beſucht; ein Teil freilich hatte ſich wohl „ſtudierens 
halber“ auf ausländiſchen Univerſitäten aufgehalten, und wenn er 
auch dadurch für eine Zeitlang ſeinen Geſichtskreis erweitert hatte, 
ſo verengte ſich dieſer doch wieder allgemach nach der Rückkehr in die 
Heimat durch deren beſchränkte Verhältniſſe. War doch auch die 
Preſſe unſerer Provinzen damals recht unentwickelt; die wenigen 
Duodezblätter, die erſchienen, waren faſt völlig inhaltslos. Dieſem 
politiſchen Indifferentismus machte erſt der ſpäter entbrennende 
Krimkrieg ein Ende, welcher den Patriotismus der baltiſchen Be⸗ 
völkerung zu hellauflodernden Flammen anfachte, ſo daß ſie mit 
freudiger Opferwilligkeit freiwillig ihr Scherflein je nach Kräften 
beiſteuerte. Charakteriſtiſch für die frühere, jeder Politik abgeneigte 
Denkungsweiſe unſerer baltiſchen Edelleute war die den Goethe⸗ 
ſchen Ausſpruch: „Pfui! ein politiſch Lied! ein garſtig Lied!“ para⸗ 
phraſierende Antwort, welche ein alter Gutsbeſitzer auf die Frage: 
welche Zeitung er halte, erteilte: „Die Gouvernements⸗Zeitung, 
die genügt mir vollſtändig!“ 

Und auch außerdem wurde herzlich wenig Lektüre auf einem bal- 
tiſchen Edelhofe getrieben. Die Erzeugniſſe der ſchönen Literatur 
zu erwerben, galt bei den damals noch recht hohen Preiſen für Ver⸗ 
ſchwendung, und dem geringen Bedürfnis nach zeitweiliger Lektüre 
genügten die ſorgſam aus den Zeitungen geſchnittenen und zuſammen⸗ 
gehefteten Feuilletonartikel. Neben dieſen Repräſentanten der leich⸗ 
teren Unterhaltungslektüre bildeten noch das Predigt- und Geſang⸗ 
buch, Wagenfelds Vieharzneikunde und, wenn es hoch kam, einige 
landwirtſchaftliche Werke die Bibliothek eines baltiſchen Landgutes. 
Selbſt Kochbücher exiſtierten nur erſt in wenigen Exemplaren und die 
Hausfrauen, welche ſolche beſaßen, nahmen ſie nicht gern zur Richt⸗ 
ſchnur, da die darin enthaltenen Küchenrezepte ihrem ſtets auf Spar⸗ 
ſamkeit gerichteten Sinn als zu verſchwenderiſch erſchienen. Statt 
deſſen lag in einem beſonderen Fache des Wirtſchaftsſchrankes — 
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ein Schreibtiſch für die Hausfrau erſchien damals noch als ein völlig 
überflüſſiger und entbehrlicher Luxus — ein dickes Heft, gleichſam 
ein Stammbuch, in welches die verſchiedenen Rezepte für Küchen⸗ 
erzeugniſſe mit genaueſter Detailierung teils von der Hand erfahrener 
Freundinnen, teils von der Hand der glücklichen Beſitzerin ſelbſt ein⸗ 
getragen waren und derart auf Kind und Kindeskinder ſich vererben 
ſollten. Da waren dann glücklich vor ewiger Vergeſſenheit gerettet 
und einer unverdienten Nichtachtung entrückt: „Tante Annchens 
Pfannkuchen“, „Tante Malchens Palten“ und eine unendliche Reihe 
anderer verſtändnisvoll zuſammengeſetzter Produkte, welche das 
Entzücken der erwartungsvollen, ſtets heißhungrigen Jugend bildeten, 
welche mit ſcheuer Ehrfurcht zu dieſem Buch der Bücher aufſchaute, 
das ihnen als der Inbegriff alles Guten und aller Weisheit erſchien. 
Denn ſein Inhalt war von umfaſſender Vielſeitigkeit. Enthielt dieſe 
Sammlung aus dem reichen Schatze vielfacher Autorinnen doch noch 
Rezepte und koſtbare Ratſchläge für das Einkochen von verſchiedenen 
Säften, für die Zubereitung von Biſchof, Johannisbeerwein, Warm⸗ 
bier und Anweiſungen dafür, wie Wolle und Garn waſchecht zu färben, 
wie Seife gekocht, Lichte gezogen werden müßten uſw. Wenn aber 
die Wurſtzeit gekommen, wenn das ganze Haus durchzogen war 
von dem Dufte des Majorans und Zebers, welche als unumgänglich 
notwendige Ingredienzien galten, dann entwickelte die Hausfrau 
einen fieberhaften Eifer, und die fertigen Würſte wurden in die ver⸗ 
ſchiedenſten Körbchen und Paudelchen, in größere und kleinere 
Pakete verpackt. Galt es doch, der nachbarlichen Pflicht genüge zu 
leiſten und ſämtlichen getreuen Freunden und Nachbarn „als Probe 
ihrer Wenigkeit“ von den Erzeugniſſen ihrer Kunſtprodukte mitzu⸗ 
teilen. Das Unterlaſſen dieſer Sitte, welche uns den Beweis liefert, 
wie eng der Zuſammenhang der einzelnen Güter in recht ausgedehn⸗ 
tem Umkreiſe war, hätte als ſchwere Beleidigung gegolten und das 
Band des freundſchaftlichen Verkehrs jäh zerſchnitten. Doch, wenn 
auch derart der größte Teil der ſchmackhaften Würſte, der Palten, 
des Schweinegallerts uſw. verteilt wurde, die in die reichen Vorräte 
geriſſenen Lücken wurden durch die von allen Seiten einlaufenden 
Gegengeſchenke wieder gefüllt. Vom Beginn des Novembers bis 
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gegen Weihnachten hin nährte ſich das ganze Haus nur von Wurſt 
in den verſchiedenſten Geſtalten, und glücklich konnte ſich derjenige 
preiſen, welcher ſeinen Magen wohlbehalten durch dieſe Zeit hin⸗ 
durch geſteuert, da hinter der Charybdis der Wurſtperiode die Scylla 
der Weihnachtszeit auf den verwegenen Schiffer lauerte. 

Wenn nun, wie ſchon oben geſagt, der Bildungsgrad der älteren 
Generation kein gar zu hoher war, die Erkenntnis, daß die Welt 
nicht ſtille ſtehe, hatte ſich doch bereits Bahn gebrochen, und die 
jüngere Generation mußte ſich bereits kräftiger ins Geſchirr legen. 
Ein Lehrer für die Buben, eine Gouvernante für die Mädchen ge- 
hörten bereits damals zu den unumgänglich notwendigen Erfor- 
derniſſen des Hausſtandes, und während dieſe ſich bemühten, den 
Geiſt ihrer Zöglinge zu entwickeln, tat Mamachen ihr möglichſtes, 
dieſe gegen Skrophel zu ſchützen, indem ſie enorme Quantitäten 
von Eichelkaffee und Lebertran austeilte und ihr Gemüt und Herz 
zu bilden, indem ſie zur Wohltätigkeit gegen die häufig genug vor⸗ 
ſprechenden Bettler und Bettlerinnen ermunterte; der Vater aber 
freute ſich der Fortſchritte, welche ſeine Jungen im Reiten machten, 
oder nahm ſie auch, wenn er ein eifriger Nimrod war, mit hinaus auf 
die Jagd, bisweilen ohne Rückſicht darauf zu nehmen, ob dadurch der 
Unterricht unterbrochen wurde, bisweilen auch dem übereifrigen 
Pädagogen ein heilſames Gegengewicht bietend und die notwendige 
geſunde Bewegung im Freien ſicherſtellend. 

Still und äußerlich unbewegt floſſen die Tage auf dem baltiſchen 
Gutshofe dahin, und wenn ſich der Abend auf die Erde niederſenkte, 
dann fanden ſich häufig genug Gäſte aus der Nachbarſchaft ein, denn 
jene gute alte Zeit liebte das geſellige Leben und Treiben, und je 
mehr Gäſte ſich ſammelten, je voller das Haus wurde, deſto freudiger 
und heller ſtrahlte das Geſicht der Hausfrau. Die heute jo häufig 
geltende Sorge, wie all die zahlreichen Gäſte ſatt werden ſollten, 
exiſtierte damals noch nicht; ſetzte man doch vor, was eben da war, 
Umſtände wurden durchaus keine gemacht und die Speiſekammer 
war ſtets reichlich verſorgt, ſo daß man es ſchon wagen konnte, die 
üblichen Nötigungen zu ungeniertem Zulangen ergehen zu laſſen, 
ohne befürchten zu müſſen, daß die Vorräte erſchöpft würden. Nie⸗ 
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mand verlangte ja auch Delikateſſen — mochte das Eſſen auch noch ſo 
einfach ſein, niemand rümpfte die Naſe, war doch das junge Volk 
herzlich froh, ein fröhliches Tänzchen nach den uralten Weiſen zu 
machen, welche eine alte gutherzige Tante dem Klavizimbal ent⸗ 
lockte, obgleich ſie wohl ſelbſt gern wieder einmal das Tanzbein 
geſchwungen hätte, wie das noch ältere „Couſinchen“, welche da in 
ſteifer Grandezza im Arm des alten Herrn Paſtors, einer verſtohlenen 
Jugendliebe, ruhend, im Pas des alten Knickwalzers, durch ſtetes 
Heben und Senken des Armes den Takt angebend, vorüberſchwebt 
und nun ermattet in einen Stuhl ſinkt, mit der Verſicherung, ſie 
ſei einſt die beſte Tänzerin der Gegend geweſen, was etwas be- 
deuten wolle, denn früher, da hätte man beim Tanzen etwas auf 
Grazie gegeben, die heutige Jugend aber raſe nur in wildem Un⸗ 
geſtüm durchs Zimmer. : 

Und während die Mütter in ſtiller Freude dem jugendlich un⸗ 
befangenen Treiben zuſchauten und ihre Zukunſtspläne ebenſo 
ſpannen, wie die Mütter der Jetztzeit — nur daß ſie meiſt offen 
davon ſprachen und aus ihrem Herzen durchaus keine Mördergrube 
machten — ſaßen dort drüben im Zimmer des Hausherrn die älteren 
Herren am Kartentiſch, gehüllt in die Wolken des damals ſo beliebten 
finniſchen Tabaks, der dem Auge des Geſetzes unſichtbar geblieben 
war, und nun in den langen „Stambulken“ mit Bernſteinſpitze ſeinen 
Beruf erfüllend, das ganze Haus mit ſeinem Aroma erfüllte. Wie oft 
bot da die Dunkelheit, das Regenwetter oder der ſchlechte Weg den 
Wirten die Veranlaſſung, die lieben Gäſte zur Nacht dort zu be- 
halten, und da ſah man denn häufig genug bereits am frühen Morgen 
die munteren Paare ſich wieder im Reigen drehen, oder die alten 
Herren mit ihren Pfeifen am Kartentiſche ſitzen. Hatte die Schar 
der Gäſte aber das Haus verlaſſen, dann gingen die Hausfrau und 
die Kinder wieder an ihre Arbeit, der Hausherr aber nahm ſeinen 
Feldſtuhl, ſeinen Regenſchirm und ſeine Angel zur Hand, um die 
zur Bewirtung der Gäſte aus dem großen Mühlenteiche mit dem Netze 
gefangenen Barſche und Karauſchen, die nun zu ſeinem Vergnügen 
in einen kleineren Teich ausgeſetzt wurden, einzeln mit der Angel 
wieder zu fangen. Denn „ohne Gäſte iſt es ſo langweilig!“ 
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Das Wort kennzeichnete die damalige Zeit, die Liebe zur Geſelligkeit, 
die unbeſchränkte Gaſtfreiheit, ſowie das unbefangene, heitere Weſen, 
den kindlich naiven Ton, der damals die Geſelligkeit nicht zu einer 
Plage, ſondern zu einer Quelle friſcher Freude zu geſtalten ver- 
mochte. 
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Zwiſchen den grünen Laubkronen der Obſtbäume lugt das Dach 
des Paſtorates hervor; ſtiller, ungeſtörter Friede ſcheint auf der ganzen 
Umgebung zu ruhen. Rings von duftenden, blühenden Hecken eng 
umſchloſſen, liegt die beſcheidene Stätte, welche die Gemeinde ihrem 
Seelſorger erbaut, und ringsherum zerſtreut die hölzernen, ſtroh⸗ 
gedeckten Nebengebäude. Einige Stufen führen auf die Treppe 
hinauf, wo ein Paar einfache Bänke zur Raſt einladen. Wie ruht es 
ſich dort ſo gut im Schatten der beiden gewaltigen Bäume, welche 
ihre dichtbelaubten Aſte weithin ausbreiten, Schatten und Schutz 
bietend. Ihre Zweige haben ſich eng ineinander geſchlungen, zum 
Zeichen, daß Frieden und Einigkeit in dieſem Haufe wohnen. „Phile⸗ 
mon“ und „Baucis“ ſind ſie genannt, wohl in Erinnerung an die 
Zeit, wo die nun ſchon längſt ruhende fleißige Hand, welche ſie einſt 
gepflanzt, die Metamorphoſen des Ovid hielt, und zum Zeichen da- 
für, daß auch dieſes Haus, welches fie beſchatten, wie einſt die ärm⸗ 
liche Hütte der beiden guten Alten, deren Namen ſie tragen, ein Tem- 
pel der unbeſchränkteſten Gaſtfreundſchaft ſein ſolle. Iſt auch die 
innere Einrichtung des Paſtorenhauſes noch ſchlichter, noch ein— 
facher, als die auf den ringsum liegenden Landgütern, noch in weit 
höherem Maße als dort iſt der Zauber ſtillen Behagens, anheimelnder 
Gemütlichkeit darüber ausgegoſſen, der Hauch der Liebe und des 
ſtillen Glückes weht dadurch. 

Wir treten in die Studierſtube des Herrn Paſtors, der uns 
freundlich dorthin einladet, und nehmen auf dem alten, von viel⸗ 
facher Benutzung zeugenden Sofa Platz, über welchem die Sixtiniſche 
Madonna in einfachem Rahmen den Ehrenplatz einnimmt. Hier 
iſt der Bücherſchrank wohl gefüllt. Da ſtehen in langen Reihen die 
theologiſchen Schriften aus der rationaliſtiſchen n doch ſie 
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haben bereits längſt ihre Bedeutung verloren. Die Zeit it vorüber, 
wo ſie alleinherrſchend waren; auch durch die Periode des darauf 
folgenden Pietismus hat unſer Gaſtfreund, wie er uns lächelnd 
mitteilt, wenn auch unter ſchweren Kämpfen ſich zu immer größerer 
Klarheit, zu einem feſten, freieren Standpunkt hindurchgerungen. 
Frei von jeder geiſtlichen Überhebung war die Geiſtlichkeit unſerer 
Heimat in jener Zeit und hatte auf ihr Panier den Spruch geſchrieben: 
„homo sum! humani nil a me alienum puto!“ Doch nicht allein 
Werke theologiſchen Inhalts füllen den Bücherſchrank und die an den 
Wänden ſtehenden Regale. Da ſchauen wir alte Freunde, all unſere 
Klaſſiker, Goethe und Schiller, Wieland und Herder, ſelbſt der ge- 
waltige Leſſing hat hier ein Plätzchen gefunden. In beſonderer Achtung 
ſtanden auch die Vertreter der romantiſchen Schule und die Sänger 
der Befreiungskriege. Brannte doch noch damals ein heiliger, grimmer 
Zorn gegen den Störer des europäiſchen Friedens, den gewaltigen 
Korſen, in den Herzen der älteren Generation, welche ſeinen Einfall 
nach Rußland und den Rückzug der großen Armee mit erlebt hatte. 
Wie oft erzählte noch leuchtenden Auges ein alter baltiſcher Paſtor, 
wie er ein Gelübde getan habe, einen als Familienerbſtück beſonders 
heilig gehaltenen Kriſtallpokal zu opfern, wenn der Zug gegen Moskau 
mißglücken ſollte, und als die Kunde von der Flucht des bis dahin 
für unüberwindlich gehaltenen Erorberers auch bis zu ihm gelangte, 
da hatte er den Pokal mit heller Freude an dem Holzſtoße zerſplittert 
und das Opfer leichten Herzens gebracht. Mit beſonderer Vorliebe 
aber wurden zwei Dichter behandelt, Klopſtock, der Sänger des Meſſias, 
und Jean Paul, die heutzutage völlig vergeſſen, von niemandem mehr 
geleſen werden. Freilich! Die Zeit war bereits vorüber, wo der 
Letztere gleichſam Patenſtelle bei jo manchem baltiſchen Paſtoren⸗ 
kinde vertreten, wo die Namen der Jean Paulſchen Helden und 
Heldinnen dieſen in der Taufe beigelegt wurden; die „Allwils“ und 
„Aurels“, die „Adelinden“ und „Fannys“ waren bereits heran- 
gewachſen, doch in dem Herzen des alten Vaters da lebte die Ver- 
ehrung für die Lieblingsdichter ſeiner Jugend noch fort. 

Wenn nun am Abend nach abgetanen Amtsgeſchäften ein 
Stündchen der Muße winkte, wenn die ganze Familie, groß und klein, 
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ſich um den runden Familientiſch geſchart hatte, und die beiden Talg⸗ 
lichte, oder die düſter brennende, oft genug verſagende, altertümliche 
Ollampe mit Mühe und bedeutendem Zeitaufwande zum Brennen 
gebracht waren, und die erwachſenen Männer die von den Kindern 
geſtopften und mit dem Fidibus angezündeten Pfeifen gehörig an⸗ 
geraucht hatten, da wurde dann ein Band des Meſſias oder des 
Heſperus, Titan oder das Schulmeiſterlein Wuz hervorgeholt. Beim 
Schnurren des Spinnrades, beim Klappern der Stricknadeln begann 
die Lektüre, doch bald wurde es ſtiller und immer ſtiller, nur die 
Stimme des begeiſterten Vorleſers tönte durch das Zimmer. Ver⸗ 
ſtohlen nickte wohl Großmütterlein in ihrer Sofaecke, und die jüngere 
Generation, welche ja kein genügendes Verſtändnis mehr für das 
Schöne und Erhabene beſaß, ſchlummerte bereits längſt ſanft und 
ſtill und war in das Reich der Träume geflüchtet. 

Doch das Stündchen, welches fürs Vorleſen beſtimmt war, 
ging vorüber, das Buch wurde zugeklappt und das Geräuſch erſchreckte 
ſo manchen, deſſen Gewiſſen nicht völlig rein war. Mit erneuter 
Anſtrengung ſogen die Raucher an ihren längſt erloſchenen Pfeifen, 
ſo manche meuchlings zu Boden gefallene Stricknadel wurde ver⸗ 
ſtohlen wieder aufgeleſen und die Kinder rieben ſich den Schlaf aus 
den Augen. 

Die jüngere Generation aber war völlig erfüllt von den Zauber- 
klängen der Romantik, und dieſe ihre Vorliebe ſuchte ſie auch auf ihre 
Kinder zu übertragen. Es wird wohl kaum jemand geben, deſſen 
Kindheit in dieſe Zeit fiel, der nicht für Fouqus geſchwärmt, der nicht 
den zauberiſchen Klängen, welche von ſtiller, mondbeſchienener Wald⸗ 
einſamkeit, von ſtillen, lauen Sommernächten ſangen, mit ſeligem 
Entzücken gelauſcht, der nicht verſucht hätte, in ähnlicher Weiſe das, 
was ſein Herz bewegte, in Worte zu kleiden, und die Reime „Sehnen 
und Tränen“, „Herz und Schmerz“ zu häufiger Anwendung zu 
bringen. 

Dominierten auf den baltiſchen Gütern mehr die praktiſchen 
Intereſſen, auf den Paſtoraten herrſchte wiederum ein reges, geiſtiges 
Leben, in welchem das Gefühl Befriedigung ſuchte. Und trotz dieſes 
ſcheinbaren Gegenſatzes verſtanden ſich die dort lebenden Menſchen 
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aufs beſte und ein feſtes Band inniger Freundſchaft ſchlang ſich um 
ſie. Gab es doch der Anknüpfungspunkte, der gemeinſamen Intereſſen 
gar viele. Beſeelte nicht beide, den Gutsherrn ſowohl als den Paſtor, 
die innige, treue Liebe zur Heimat, lag nicht beiden ihr Wohl und Wehe 
in gleicher Weiſe am Herzen und wenn auch die Meinungen über die 
einzuſchlagenden Wege bisweilen auseinanderliefen, das Ziel, wel⸗ 
ches ſie erſtrebten, war das gleiche, und daher Verſtändigung ſtets 
möglich. Auch der Paſtor war Landwirt, wenn er auch vielfach 
ſeinem erfahrenen Aufſeher die Bewirtſchaftung der Paſtorats⸗ 
ländereien überließ, und welch ein ergiebiges Geſprächsthema Saat 
und Ernte, das Beſtellen der Felder und das Gedeihen des gebauten 
Getreides zu ſein pflegt, das weiß noch heutzutage jedermann, der 
auf dem Lande gelebt oder mit Landwirten verkehrt hat. Und dann 
die Pflege der Blumen! 

Dies war ein weiteres unerſchöpfliches Feld, auf welchem beide 
in gleicher Weiſe zu Hauſe waren; faſt der erſte Gang diente dazu, 
dem Gaſte die neueſten Zierden des Gartens zu zeigen. Und auch den 
Frauen wurde es gar leicht, ſich zu verſtändigen; war doch ihr Arbeits⸗ 
feld in jedem Hauſe, ob groß oder klein, das gleiche; mit gleicher Liebe 
faſt wie die eigenen Kinder umfing die Frau Paſtorin den jungen 
Nachwuchs der geſamten Nachbarſchaft, der unter ihren Augen 
aufwuchs, und die für dieſen lange Zeit hindurch „Tante Paſtorin“ 
blieb, wie denn auch ihr Mann als „Onkel Paſtor“ eine zahlreiche 
Neffen⸗ und Nichtenſchaft beſaß. Natürlich war der Verkehr mit dem 
einen Hauſe reger und intimer als mit dem anderen, das wußten 
ſelbſt die Pferde, und bisweilen hielt es ſchwer, ſie von dem Gedanken 
abzubringen, daß der beabſichtigte Beſuch nicht den meiſt befreun⸗ 
deten Nachbarn gelte; das wußten ſelbſt die Hunde, die den ankommen⸗ 
den Wagen wedelnd umſprangen. Und Dur, der gelehrigſte von 
ihnen, der ſonſt ſeinem Beruf als Viehhund mit gewiſſenhafter 
Treue oblag, ließ ſich doch von Zeit zu Zeit zu Briefträgerdienſten 
herbei; wenn der Frau Paſtorin etwas auf dem Herzen lag, was 
die liebſte Nachbarin durchaus ſo ſchnell als möglich erfahren mußte. 
Und wenn dem vierfüßigen Poſtboten der Zettel um den Hals ge⸗ 
bunden war, dann machte er ſich ſofort in Eile auf den Weg, auch 
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wenn der Adreſſe fein „eito“ hinzugefügt war, um die anvertraute 
Epiſtel wo gehörig abzuliefern, ſeinen Botenlohn in Empfang zu 
nehmen und die empfangene Rückantwort zu überbringen. 

Bei der Arbeit mußte während der Werktage ein jegliches Mit- 
glied der Familie geſucht werden. Da bereitete der Seelſorger den 
Samen, den er in die Herzen ſeiner Beichtkinder ſtreuen wollte 
und ein jeglicher, der an ſeine Tür klopfte, fand ſie geöffnet, fand ein 
offenes Ohr, ein offenes Herz, für ſeine Leiden und Freuden freund- 
liche Teilnahme. Und ſo war er auch ein liebevoller Hausvater, der 
mit pflegender, ſorgſamer Hand die Keime der Heimatsliebe und 
einer poetiſchen Weltanſchauung, der Menſchenliebe und gläubigen 
Gottvertrauens in die Herzen ſeiner Kinder legte. Er wetteiferte 
in ſeinen Mußeſtunden mit der treuen Lebensgefährtin, Geiſt und 
Herz der kleinen Welt zu bereichern, und ſeine eigene kindlich naive 
Denkungsweiſe, der jede ätzende und zerſetzende Kritik fern lag, 
war trefflich dazu geeignet, den kindlichen Gemütern den Zauber⸗ 
ſaal zu erſchließen, welcher die Märchen- und Sagenwelt in unüber- 
ſehbarer Reihe enthält und in welchen mit gläubig ſtaunendem 
Großblick die Kleinen hineinſchauten. Nächſt frommen Kirchenliedern 
und kleinen Gebeten waren das alte wertvolle, ganz dem kindlichen 
Sinn angepaßte „Spekterſche Fabelbuch“, ſowie ſpäter die Grimm⸗ 
ſchen und Anderſenſchen Märchen die Nahrung, welche dem Kinde 
geboten wurden, und ſpäter trat der Robinſon Cruſoe an deren Stelle, 
Bücher, welche unſere heutige verſtändige und praktiſche Jugend 
nur ſpöttiſch und mitleidig belächelt. 

Die Hausmutter aber „rührte ohn' Ende die fleißigen Hände.“ 
Während ſie ſelbſt die Nähnadel handhabte und ohne eine Nähmaſchine 
die Wäſche der ganzen Familie in muſterhafter Ordnung hielt — ſaßen 
um ſie im Kreiſe die Kinder. Doch die kleinen Hände durften nicht 
träge im Schoße ruhen. Da wurde Gabelſchnur gemacht oder Garn 
gewickelt, der kleinſte Sproſſe mühte ſich mit flammendem Amts⸗ 
eifer, den an ſeinem Hoſenknie befeſtigten Strumpf abzureffeln und 
die morſchen, oft genug reißenden Fäden zu einem Knäuel zu for- 
men. „Herkules am Spinnrocken“, der Gedanke kam der damaligen 
Jugend nicht in den Sinn, ihr war es eine Freude, ſich nützlich 
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zu machen, und ſie fühlte ſich durch ein Wort des Lobes aus dem Munde 
des Vaters oder der Mutter überreich belohnt. Die Knaben maßen 
noch nicht ängſtlich ab, ob irgend eine Beſchäftigung ihrer männlichen 
Würde angemeſſen ſei oder nicht, ſie legten nie den Maßſtab der 
Kritik an das, was ihnen aufgetragen wurde. Beim Zupfen und Klop⸗ 
fen der Wolle zum Zwecke der Farbenmiſchung, beim prüfenden 
Wägen der Kordeſpinnerei, beim Einteilen des Garnes in vier, 
fünf- und ſechslötiges, beim Färben desſelben, beim Schleißen der 
Federn und dem Stopfen der neuen Bettpfühle und Kiſſen, beim 
Seifekochen und Lichtziehen bildeten ſie die treuen Trabanten der 
Mutter und verſahen wichtig ihre Adjutantendienſte. Und erſchien 
dann der Alt-Pebalgſche oder Ronneburgſche Weber, um das Garn 
zu weiterer Verarbeitung in Empfang zu nehmen, dann wohnte die 
geſamte Kinderſchar mit ſtiller Neugierde und hochklopfendem Her⸗ 
zen der wichtigen Verhandlung bei, und die leiſe Hoffnung regte 
ſich in jedem Herzen, daß auch für jeden irgend etwas abfallen werde, 
ein halb Dutzend Schnupftücher oder ſonſt irgend ein notwendiges 
Wäſcheſtück, und ſelbſt die kleinſte Errungenſchaft erfüllte die ſo ge⸗ 
nügſame, weil noch nicht verwöhnte Jugend mit fröhlichem Jubel. 

Wie oft ſtand der glückliche Aſpirant auf irgend ein aus dem alten 
väterlichen Rocke zu verfertigendes „neues“ Kleidungsſtück ſtundenlang 
neben dem Künſtler, deſſen Meiſterhänden dieſes ſchwierige Werk 
anvertraut war, und ſchaute ſeinen langſamen Fortſchritten in 
hoffnungsvoller Ungeduld zu, ohne zu ahnen, daß binnen kurzem 
ihm die neue Sonntagsjacke Unannehmlichkeiten in Fülle und den 
Vorwurf der Pietätloſigkeit eintragen würde. Wie oft hörte man da 
die entrüſteten Worte: „Ich habe dieſen Rock zwölf Jahre getragen, 
und du kannſt ihn nicht einmal ein Jahr lang tragen!“ 

Argerlich war ſolches immerhin, wenn man auch damals weit 
weniger dem Prinzip huldigte, daß „Kleider Leute machen“. Denn 
am Sonntag, wenn deutſcher Gottesdienſt geweſen, verſammelten 
ſich meiſt die Angehörigen der deutſchen Gemeinde im Paſtorat 
zum Mittageſſen und blieben den Abend beiſammen. Da war es denn 
doch ärgerlich, vor Nachbars Luischen in zerriſſener Jacke erſcheinen 
zu müſſen und ſelbſt der Umſtand vermochte dieſen nicht zu tröſten, 
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daß am Abend ftatt der gewohnten Milchſuppe ein Feſttagseſſen 
gereicht wurde. 

„Milch und Brot, macht die Wangen rot!“ Das Prinzip galt 
damals unabänderlich in jedem baltiſchen Paſtorenhauſe, und die 
Kinder gediehen dabei friſch und fröhlich und blühten, wie der damalige 
Kunſtausdruck lautete: „wie die Pojängen.“ War doch damals der 
furchtbare, jeden Genuß an Speiſe und Trank völlig vernichtende, 
allgegenwärtige „Bazillus“ noch nicht erfunden, und wenn vielleicht 
ſo mancher Scharfſinnige eine dunkle Ahnung von deſſen Exiſtenz 
gehabt hatte, ſo ignorierte er ihn vollſtändig. 

Nur an Geburtstagen, da erlitt die einfache, allen unnützen Pomp 
verſchmähende Lebensweiſe in dem Paſtorenhauſe eine Unterbrechung, 
und ein größerer oder geringerer Aufwand, je nach der bedeutenderen 
oder unwichtigeren Stellung des Geburtstagskindes, wurde ent» 
faltet. Wenn der Herr Paſtor ſelbſt fein Wiegenfeſt feierte, wie jtröm- 
ten da bereits am Morgen früh aus allen eingepfarrten Gütern, 
auch aus den benachbarten Paſtoraten die gelben Kringel, die ver- 
ſchiedenartigſten Torten und Kuchen im Feſthauſe zuſammen. Wie 
hatten da die Hausfrauen ihr möglichſtes geleiſtet, um einander den 
Vorrang abzulaufen und das Werk ihrer Hände würdig zu ſchmücken 
und geſchmackvoll zu betten. Wie wechſelten da weiße und roſa 
Übergüſſe und wie kunſtvoll waren auf dieſen die gewagteſten, bun- 
teſten Verzierungen aus Beeren und Saftſtückchen, die kühnſten 
Arabesken und Girlanden aus gefärbtem Zuckerguſſe, den Namens- 
zug des Gefeierten umgebend, angebracht; wie lebhaft ſprach der 
Kranz aus Garten- oder aus Zimmerblumen von der Liebe und 
Verehrung, welche der treue Seelſorger und vielbewährte Freund 
im weiteſten Umkreiſe genoß. Und am Abend da ſtellten die Geber 
ſich ſelbſt ein; mochte Weg und Wetter fein, wie es wollte, die ge- 
ſamte Nachbarſchaft fand ſich ein, ohne Rückſicht auf Stand oder 
geſellſchaftliche Stellung. War doch die „alte gute Zeit“ eine durch 
und durch geſellige, und der Reiz dieſer Geſelligkeit lag eben zum 
größten Teil auch in der Anſpruchsloſigkeit, welche nicht über ihre 
Mittel hinaus wollte und eine ſolche Anforderung auch an niemand 
ſtellte. 


Für die Kinder war die nun folgende Woche eine ſüße Zeit, 
konnten doch all die eingegangenen Leckerbiſſen beim beſten Willen 
nicht raſch vertilgt werden, und auch den Dienſtboten wurde ein er- 
kleckliches Quantum davon zu teil. Auch die Pferde der Gäſte fanden 
nicht nur Unterkommen, ſondern auch eine tüchtige Extraration Hafer. 
Doch eine Sorge quälte die Hausfrau und ihre getreue Köchin, das 
war die Zufriedenſtellung der Herren Roſſelenker, welche an einem 
ſolchen Tage ſtets dazu bereit waren, die hochgehendſten Anſprüche 
an opulente Bewirtung zu machen. Oft genug äußerte die ſonſt ſo 
reſolute Frau Paſtorin mit ängſtlicher Verlegenheit zu ihrer getreuen 
Vertrauten: „Mit den Herrſchaften, da wollen wir ſchon fertig wer- 
den, was aber fangen wir mit den Kutſchern an?“ Und daß die Be- 
ſorgnis nicht grundlos war, das zeigte folgender Vorfall. Während 
da drinnen im Speiſezimmer die Gäſte fröhlich beim Mahle ſaßen, 
öffnet ſich plötzlich die Türe und herein zieht ein langer Zug der 
fremden Kutſcher, jeder ein Schüſſelchen in der Hand tragend. Der 
Spitzführer beklagt ſich, daß man es gewagt, ihnen gänzlich verdorbe— 
nes Eſſen vorzuſetzen. Die in Tränen zerfließende Köchin remonſtriert 
dagegen, und ſchließlich erweiſt ſich, daß die unzufriedene Gejell- 
ſchaft das gleiche Eſſen erhalten, wie ihre Herrn, denen es trefflich 
gemundet. Nun! das Donnerwetter, welches über die Häupter der 
beſchämt abziehenden Malkontenten ſich ergoß, ließ durchaus nichts 
zu wünſchen übrig. 

Fehlte es dem Paſtorat ſchon für gewöhnlich nicht an Gäſten, 
ſo lockte doch die Zeit der Sommerferien die bedeutendſte Anzahl 
unter das gaſtliche Dach. „Ohne Feriengäſte keine Ferien!“ ſo lautete 
der Wahlſpruch. Hier galt es zu zeigen, was baltiſche Gaſtfreund⸗ 
ſchaft zu leiſten vermochte, denn nicht ſelten war es die geſamte, 
oft ſehr zahlreiche Verwandtſchaft mit ſämtlichen Kindern und Kinder— 
mägden, die untergebracht werden mußte. Doch die damalige Zeit, 
welche von dem Grundſatze ausging, daß ein jedes Haus von Gummi 
ſein müſſe, brachte das ſchwierige Stück doch ſtets fertig; ja es gab 
Paſtorenhäuſer, in welchen alljährlich die Ferien über 30 bis 40 liebe 
und hochwillkommene Gäſte ſich wohl und heimiſch fühlten, und 
der Abſchied fiel beiden Teilen, den Gaſtgebern wie den Gäſten, 


a 


ſtets ſchwer genug. Nur ſelten mußte zu jenem verzweifelten Mittel 
gegriffen werden, welches ein altes Kochbuch als unfehlbares Hilfs— 
mittel in Notfällen anpreiſt: „Wenn man nichts im Hauſe hat, nehme 
man etwas anderes!“ 

Eine ländliche Wirtſchaft iſt eben nicht ſo leicht zu erſchöpfen, 
und das „Logis“ gehört für jo manchen zu den herrlichſten Erinne- 
rungen. Selbſtverſtändlich wurden die älteren Leute und die kleineren 
Kinder im Haufe plaziert, die Hausfrau hatte ihr ſämtliches Reſerve— 
bettzeug ins Feuer führen müſſen und ihre ſorgſam gehüteten Wäſche⸗ 
ſchränke und Truhen geöffnet. Und die jüngeren Leute? Nun, ein 
Luſt⸗ oder ein Gartenhäuschen gab es faſt auf jedem Paſtorate, 
ein „Braß“ ließ ſich überall leicht herſtellen, und im höchſten Not- 
falle mußte irgend eine nahgelegene gefüllte Heuſcheune herhalten. 
Und wie froh, wie heiter war die jugendliche Geſellſchaft dabei, mit 
fröhlichem, jubelndem Geſange zog ſie in das ihr angewieſene Logis 
ab, ſelbſt wenn der Himmel feine Schleuſen geöffnet hatte und bis- 
weilen auch ein vorwitziger Tropfen durch das defekte Dach auf eine 
Lagerſtätte fiel. 

„Wem ewig jung das Herz geblieben, — dem bleibt das Leben 
ewig jung!“ Dieſes Dichterwort paßt auf die damalige ältere Gene- 
ration; eine Friſche, eine unbefangene kindliche Fröhlichkeit, wie wir 
fie heutzutage, wo das Leben ſchwerer auf jedermann laſtet, vergeb- 
lich ſuchen, lebte in ihr, und gab dem damaligen Leben das charakte- 
riſtiſche Gepräge. Am vollſten und reinſten aber hatte es ſich in den 
Paſtoraten erhalten; das Leben, wie es ſich heute in dieſen abſpielt, 
erſcheint nur wie ein fernes Echo, wie ein leiſer Nachhall jener un— 
vergeßlichen Zeit. Der jungen Generation fehlt heute die natur⸗ 
wüchſige Kraft und Friſche, welche damals in froher Jugendluſt 
ſchäumte, und die ältere Generation gedenkt voll wehmütiger Reſig⸗ 
nation jener Zeit, welche für ſie jetzt die „gute alte“ heißt. 


* * 
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Wenn man heute häufig genug über Mangel an Arzten auf dem 
flachen Lande klagen hört, — um wieviel mehr wäre die gute alte 
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Zeit dazu berechtigt geweſen, wo die Landärzte jo dünn ge- 
ſät waren, daß ſich ſtellenweiſe im Umkreiſe von einer Tagesreiſe 
kein einziger finden ließ. Doch die damalige Generation war von 
einer Genügſamkeit in jeder Beziehung, welche Klagen über derartige 
Übelſtände nicht aufkommen ließ. 

Die Stimmen einzelner, welche auf die Reformbedürftigkeit 
unſerer Heimat hinwieſen, verhallten ungehört und vereinzelte der 
Privatinitiative entſprungene Verſuche, dem erwähnten Mangel 
abzuhelfen, fanden erſt ſpäter Nachahmung. Und wenn es auch eine 
unbeſtrittene Tatſache iſt, daß der Beruf unſerer heutigen Landärzte 
mit bedeutenden Unbequemlichkeiten verknüpft iſt, ſo hatte ſolches 
für die damalige Zeit noch in weit höherem Grade Geltung, und der 
Arzt war in jeder Hinſicht weit härter gebettet. Doch die Menſchen 
jener Periode beſaßen die nötige Spannkraft und Energie des Geiſtes, 
um ſelbſt unter den ſchwierigſten Verhältniſſen ſich ſtets nach der 
Decke zu ſtrecken, ſtets den Kopf oben zu behalten, und auf dem Pro- 
kruſtesbette ihres Berufes einen beneideswert guten Humor zu be— 
wahren. Es wurde weit weniger geklagt und über ſchwere Zeiten 
gejammert, als heutzutage. Das war das Verdienſt der beſcheidenen 
Bedürfnisloſigkeit, welche alle Klaſſen unſerer Bevölkerung damals 
charakteriſierte. 

Wenn auch jo mancher Jünger der Muſen aus den erſten Jahr- 
zehnten des 19. Jahrhunderts bei dem raſtloſen Jagen nach Idealen, 
bei dem Studium der Dichter und Philoſophen den realen Boden 
unter den Füßen verlor, und nur in dem Reiche der Träume ſich 
heimiſch fühlte, gerade für den Mediziner bildete ſeine Wiſſenſchaft 
ein heilſames Gegengewicht, und zwang ihn, ohne ſich allzuviel 
phantaſtiſchen Spekulationen hinzugeben, mitten im Leben der realen 
Welt zu fußen, ohne daß er dabei den Idealen ſeiner Jugend untreu 
zu werden brauchte. 

Das Heim des Arztes hielt ſomit die Mitte zwiſchen dem ein 
ſtarkes Übergewicht der idealen Lebensrichtung zur Schau tragenden 
Paſtorate und dem die realen Intereſſen in den Vordergrund drän- 
genden Edelhofe. Dafür liefern uns die Arzte der guten alten Zeit 
den Beweis. Es war ein kernhaftes Geſchlecht, welches ſich wahrlich 
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ſelbſt nicht ſchonte, ohne irgend eine Spur von Weichlichkeit, kräftig, 
ja bisweilen ſogar rauh zugreifend, wo ihnen ſolches notwendig er— 
ſchien, welches aber dabei ein weiches, kindlich fühlendes Herz ſich 
bewahrt hatte, und unerſchütterlich, mochte es ſich handeln, um wen 
es wollte, ohne Anſehen der Perſon an dem Grundſatz feſthielt, daß 
es ihre unabweisbare Pflicht ſei, nicht für ſich, ſondern für andere, 
für die leidende Menſchheit zu leben. 

Nicht einem jeden der Landärzte war es ſofort vergönnt, ſich 
ein eigenes Heim zu gründen. Gab es doch damals noch nicht ein 
einziges Doktorat. Hier und da blieb ſolch ein fertiger Arzt 
noch fürs erſte im Vaterhauſe, um von dort aus ſeine Praxis zu be⸗ 
treiben, allmählich zu erweitern und ſo feſten Fuß zu faſſen; andern 
griff vielleicht ein Studiengenoſſe hilfreich unter die Arme und 
räumte ihnen ein Nebenhaus auf dem ererbten Gute als Wohnung 
ein; noch andere, welche ſelbſt einige Mittel beſaßen, übernahmen 
eine kleine Pachtung, bauten ſich wohl gar ſelbſt ein Häuschen, um 
dann auf die Suche nach einer Frau Doktorin zu gehen. 

Der Bezirk, auf welchen die ärztliche Tätigkeit ſich zu erſtrecken 
hatte, war ein weit ausgedehnter. In Notfällen wurde der Arzt 
zu ſeinen Patienten abgeholt, doch außerdem exiſtierten ja noch die 
ſog. „Tourfahrten“. Da unternahm denn der Landarzt eine Rund- 
reiſe auf all die Güter und Höfe, welche ihr körperliches Wohl ihm 
anvertraut hatten, je nach der getroffenen Vereinbarung entweder 
allwöchentlich oder auch alle zwei Wochen. Da machte er ſich denn 
auf den Weg, entweder anfänglich in ſeinem kleinen einſpännigen 
Wägelchen, ſich ſelbſt kutſchend, oder ſpäterhin, wenn die Verhält⸗ 
niſſe ſich vielleicht günſtiger geſtaltet hatten, in einem zweiſpännigen 
Wendenſchen Wagen mit dem Kutſcher auf dem Bock. Der „Doktor⸗ 
wagen“ war weit in der Umgegend bekannt, ebenſo wie die Equi⸗ 
page des Paſtors, welche von den pietätloſen Städtern mit dem 
reſpektwidrigen Namen „Gotteswort vom Lande“ bezeichnet wurde. 
Den Luxus eines verdeckten Wagens erlaubte ſich zu jener Zeit kein 
Landarzt; war er doch abgehärtet gegen Wind und Wetter, in die 
er zu jeder Tages⸗ oder Nachtzeit, ohne Rückſicht auf die eigene 
Perſon, hinaus mußte, wenn die Pflicht ihn rief. 


Wenn nicht dringende häusliche Pflichten die Frau Doktorin 
zurückhielten, ſo begleitete ſie wohl auch ihren Gatten auf ſeiner 
Berufsfahrt, mit ihm von Gut zu Gut fahrend und freundnachbarliche 
Beziehungen, ohne Rückſicht auf die weite Entfernung, die anderwärts 
jeden Verkehr ausſchließen würde, anknüpfend und unterhaltend. 
Wie freudig wurde da von den Erwachſenen der vielgewanderte Gaſt 
willkommen geheißen, der ſtets einen ganzen Sack von Neuigkeiten 
mit ſich brachte, der ihnen ſicher verbürgte Nachrichten über das Leben 
in den Häuſern von Verwandten und Bekannten zu geben vermochte, 
der über das Befinden eines jeden zuverläſſigen Bericht erſtatten 
konnte, und von allen an alle herzliche Grüße überbrachte. So war 
denn der Landarzt jener Zeit, hauptſächlich im Frühling und im Herbſt, 
wenn die Wege bereits für andere Menſchen unfahrbar geworden, 
ein Bindeglied von Hof zu Hof. Und die Hausfrau, welche zu dem Arzt 
wie zu einer ſchützenden Gottheit ihrer Kinder aufſchaute und der er 
daher ein willkommener, hochgeehrter Gaſt war, ließ es ſich nicht 
nehmen, ihm das Beſte, was Küche und Keller vermochte, vorzu⸗ 
ſetzen. 

Auch die Kinder, in deren Seele ſich ſtets einige Scheu vor dem 
mächtigen Manne regte, welcher der einflußreiche Ratgeber der 
Eltern war, der die Macht hatte, ſie für längere oder kürzere Zeit ins 
Bett zu bannen, oder ſie frei umherhüpfen zu laſſen, oder gar 
ihrem Appetit Zwang anzutun, hießen den „Onkel Doktor“, die 
„Tante Doktorin“ herzlich willkommen, wenn nicht ihr böſes Gewiſſen 
ſie ſeiner Ankunft mit Bangen entgegenſehen ließ. Als Menſch, 
da hatten die Kleinen den regelmäßigen Gaſt herzlich gern und ſelbſt 
der jüngſte Familienſproß erklärte ihn mit dem richtigen, den Kin- 
dern innewohnenden Inſtinkt für „pai“ und nur wenn der Arzt ſich 
an dem Arſenal, welches die Mittel gegen Krankheiten in ſich barg, 
zu ſchaffen machte, änderte er ſeine Anſicht. 

Die alte, allezeit wahre, jeden Schein haſſende Zeit war noch 
nicht daran gewöhnt, das Bittere zu verſüßen, und jede Selbſt⸗ 
überwindung bereits in dem Kinde zu töten. Gerade dieſe ſollte, 
wenn auch erſt im kleinen, in der Jugend großgezogen und ausge— 
bildet werden; ſie ſollte das heranwachſende Geſchlecht ſpäterhin 
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befähigen, die Bitterniſſe, welche das Leben in ſeinem Schoße birgt, 
mit friſchem, kräftigem Entſchluſſe zu überwinden, und ſelbſt aus dem 
ſchwerſten Kampfe als Sieger hervorzugehen. Welcher Arzt, welche 
Mutter dachte damals daran, den zu jener Zeit als Univerſalmittel 
geltenden Fiſchlebertran in gereinigtem Zustande oder gar in Kapſeln 
den Kindern zu verabreichen. Wohl ſchmeckte die braune, widerliche 
Flüſſigkeit ganz nichtswürdig, doch die Kinder, welche zu ihrem Ge— 
nuſſe in bedeutender Quantität deſigniert waren, ſetzten eine Ehre 
darin, ihren gefüllten Löffel ohne Außerung des Mißfallens kühnen 
Mutes herunterzuſchlucken, und höchſtens wurde es ihnen geſtattet, 
ein Stückchen Schwarzbrot mit Salz darauf zu genießen. „Nicht 
mucken — und wenn es auch noch ſo bitter ſchmeckt!“ Das war die 
Parole jener Zeit, welche vielleicht gerade infolge des ihr unver— 
kennbar anhaftenden Idealismus eine energiſche Widerſtandskraft 
beſaß, die unſerer jüngeren, realiſtiſch denkenden Generation mangelt. 

Auch der Landarzt jener Zeit hatte ſo manchen bitteren Trank 
leeren, hatte ſo manche ideale Hoffnung zu Grabe tragen müſſen 
und es gehörte eine bedeutende Energie, ſowie ein Herz voll Liebe 
dazu, um nicht zu ermatten. Ein Herz voll Liebe hatte er dem Volle, 
für welches zu wirken, deſſen Wohl zu fördern er unternommen, 
entgegengebracht, doch meiſt fand die Saat, die er ausſäte, keinen 
Boden, in dem ſie Wurzel zu ſchlagen vermochte. Gerade die ärmere 
Klaſſe der Bevölkerung, die der Arbeit des Arztes am meiſten bedurfte, 
trat ſeinen Beſtrebungen nur mit Mißtrauen entgegen. Da hatte 
dann der Landarzt einen harten Kampf mit eingewurzelten Vor⸗ 
urteilen und böſem Willen zu kämpfen. Waren doch damals all die 
verſchiedenartigſten Charlatane, die alten Weiber, die ſelbſt jetzt 
noch nicht völlig von dem Schauplatze verſchwunden ſind, überall 
tätig; ſtanden doch die ſympathetiſchen Mittel, die Beſprechungen 
— von den unſchädlichen Hausmittelchen und der Homöopathie 
ganz zu ſchweigen — ſelbſt in den gebildeteren Kreiſen in höchſtem 
Anſehen, und die ungebildeteren griffen häufig genug zu den ſchäd⸗ 
lichſten Mitteln. Wie häufig waren die Armen, die ſolchen Kur⸗ 
pfuſchern in die Hände gefallen waren, und nun ein trauriges An- 
denken an die Kur ihr Leben lang mit ſich herumtragen mußten. 
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Das Pfeifenöl, welches jo manchem mit Ohrenſchmerzen Behafteten 
in die Ohren gegoſſen worden war, das geſtoßene Glas, welches 
gegen entzündete Augen als Heilmittel weite Verbreitung gefunden, 
und viele ähnliche Mittel laſſen das Vorhandenſein vieler Tauben 
und Blinden völlig erklärlich erſcheinen. 

Welchen Kampf hat da der Landarzt zu kämpfen gehabt, um nur 
einigermaßen feſten Fuß zu faſſen, und oft genug mag er ſchier den 
Mut verloren haben, wenn er ſah, wie wenig er wirken konnte, wie 
oft mögen da Zweifel an dem eigenen Können in ſeinem Herzen auf- 
geſtiegen ſein. Hatte er doch auch ſelbſt mit erheblichen Schwierig⸗ 
keiten zu kämpfen; war es doch ſchwer genug bei den mangelhaften 
Kommunikationsmitteln der damaligen Zeit, bei den bedeutenden 
Entfernungen, in welchen die Städte lagen, die nötigen Medikamente 
zu ergänzen. Wie unendlich ſelten war es einem Landarzte der da- 
maligen Zeit vergönnt, mit einem Berufsgenoſſen in Verkehr zu 
treten, und im gegenſeitigen Austauſch der Meinungen Früchte zu 
ſammeln, welche er verwerten konnte; wie ſchwer war es ihm gemacht, 
ſich in ſeiner Wiſſenſchaft weiter fortzubilden, da auch wiſſenſchaft⸗ 
liche Quellen ihm ſchwer zugänglich waren. Und ſelbſt das freundliche, 
anheimelnde Familienleben, wie es in den Edelhöfen und Paſtoraten 
jener Zeit ſo köſtliche Blüten trieb, kam in dem Hauſe des Landarztes 
nicht zur vollen Geltung, da es dem Hausvater unmöglich war, mit 
Sicherheit auf beſtimmte Mußeſtunden zu rechnen. 

Mögen dieſe Schattenſeiten dem Leben des Landarztes auch 
teilweiſe noch heute anhaften, in jener guten alten Zeit traten ſie weit 
ſchroffer und auffallender hervor. Da ſpricht es denn laut für den 
tüchtigen, reſoluten Kern, der in den Landärzten jener Zeit ſteckte, 
die dank ihrer Fähigkeit, derartige Kraftnaturen hervorzubringen, 
vollauf den Namen der „guten alten“ verdient, daß dieſe nicht bitter 
wurden und die Flinte mutlos ins Korn warfen. 


* * 
* 


Wenn heutzutage das Streben, unſere Jugend möglichſt früh 
ſelbſtändig zu machen, dieſe oft bereits im zarten Kindesalter aus 
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dem Elternhauſe losreißt, und dadurch, je nach der Individualität 
des einzelnen, mehr oder weniger den Familienzuſammenhang 
lockert — ſo war das Beſtreben jener guten alten Zeit mit allen 
Kräften darauf gerichtet, den Familienzuſammenhang durch ſtetes 
Beiſammenſein immer mehr zu befeſtigen. Daher wurden auch die 
Kinder ſo lange als irgend möglich im Elternhauſe behalten, und wenn 
auch für viele die Stunde ſchlug, wo ſie ſich blutenden Herzens los⸗ 
reißen mußten, wenn ſo mancher Jüngling fort mußte, um ſich 
für ſeinen künftigen Beruf vorzubereiten, wenn ſo manche Jungfrau 
an der Seite des Gatten ſich ein eigenes Heim gründete — die Zahl 
derer war nicht gering, die bei Lebzeiten der Eltern, ja auch darüber 
hinaus, Bewohner des Hauſes blieben, in welchem ſie geboren, wo 
ſie zu Jünglingen und Jungfrauen herangewachſen waren. 

Auf den Gütern und Paſtoraten blieb der herangewachſene 
Sohn häufig genug nach Beendigung ſeiner im Elternhauſe im kleinen 
Kreiſe genoſſenen Schulbildung, oder ſelbſt nach Abſolvierung ſeiner 
Studien auf einer Hochſchule, zu Hauſe, um den alternden Vater, 
der das Bedürfnis fühlte, ſich zur Ruhe zu ſetzen, in der Wirtſchaft, 
in ſeinem Amte zu unterſtützen, und ſelbſt wenn der Sohn eine eigene 
Familie gründete, — die alte Heimat war geräumig oder dehnbar 
genug, um mehreren Familien Unterkommen zu gewähren, die dann 
doch nur eine einzige Familie bildeten, deren unbeſtrittenes Haupt 
der Vater war, und ebenſo unbeſtritten leitete die Mutter die ge— 
meinſame Wirtſchaft. Der patriarchaliſche Sinn, der Geiſt pietät- 
voller Achtung und Liebe hatte viel zu feſten Fuß in den Häuſern 
unſerer Heimat gefaßt, war mit den Anſchauungen der damaligen Zeit 
viel zu innig verſchmolzen, als daß Kompetenzkonflikte zwiſchen 
Schwiegermutter und Schwiegertochter, die ja bisweilen nicht aus⸗ 
bleiben konnten, mehr als vorübergehend den Frieden des Hauſes 
zu ſtören vermocht hätten. 

Doch auch ſo mancher der Söhne blieb unverheiratet; die ein 
ſicheres Brot bietenden Berufsarten waren noch nicht jo vielfach ge- 
gliedert wie heutzutage, da blieb der unverehelichte Sohn denn ruhig 
im Elternhauſe, welches nach der damaligen Auffaſſung ſtets ſeine 
Heimat war und blieb. Und was von dieſem galt, das hatte natur- 
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gemäß auch für die unverheiratet gebliebene Tochter des Hauſes 
volle Geltung. Weder bot ſich ihr zu jener Zeit irgendwie Gelegen⸗ 
heit, ſich eine ſelbſtändige Stellung zu ſchaffen, noch fühlte ſie das 
Bedürfnis dazu; ſie fühlte ſich völlig befriedigt, wenn ſie nach Mög⸗ 
lichkeit ſich beſtrebte, die Liebe, welche die Eltern ihr erwieſen, zu ver- 
gelten, und die Dankbarkeit, welche in ihrem Herzen lebte, durch die 
Tat zu beweiſen. 

Aus dieſen unverheirateten Mitgliedern der Familie, die meiſt 
im Elternhauſe blieben, ſelbſt wenn Vater und Mutter aus dem Leben 
geſchieden, denen dann ganz ſelbſtverſtändlich das Haus des nun das 
Erbe des Vaters antretenden verheirateten Bruders ein ſchützendes 
Obdach, eine bleibende Heimat bot, rekrutierte ſich die damals noch 
zahlreich vertretene Klaſſe der „Familienonke!l“ und der 
„Familientanten“. In jener Zeit, von welcher wir ſprechen, 
gab es wohl kaum ein einziges Haus, in welchem nicht ein ſolcher 
„Familienonkel“, eine ſolche „Familientante“. wirkte und ſich nützlich 
machte. Der Gedanke, „andern zur Laſt zu fallen“, lag dem „Fami⸗ 
lienonkel“ wie der „Familientante“ ſelbſt, ſowie den Familienange⸗ 
hörigen, bei welchen ſie lebten, völlig fern. Waren ſie doch alle, und 
mochten es noch ſo viele ſein, Mitglieder einer Familie, und dieſes 
eine, damals weit bedeutſamere Wort war der Inbegriff einer ganzen 
Reihe von unveräußerlichen Rechten und Pflichten, welche ſtreng 
abzuwägen und abzugrenzen der guten alten Zeit, in der die realen 
Intereſſen ſich noch nicht alles beherrſchend in den Vordergrund 
drängten, durchaus fern lag. 

Der Kreis der Pflichten, welche die nicht rechnende Liebe der 
damaligen Zeit als ihren Wirkungskreis betrachtete, erſtreckte ſich aber 
auch über die Familie hinaus. Wahrlich, der Vorwurf der Engherzig⸗ 
keit, welche die Pflichten ſcharf nach den Rechten abwägt, kann der 
guten alten Zeit auf keinen Fall gemacht werden. Gab es doch auch 
der Fälle nicht wenige, in welchen der „Familienonkel“ oder die 
„Familientante“ nicht durch die Bande der Verwandtſchaft mit dem 
Hauſe verknüpft war, wo nur gegenſeitige treue Anhänglichkeit, 
inniges, langjähriges Intereſſe und Achtung beide Teile feſt mit- 
einander verbunden hatten; wo ein urſprünglich fremdes Haus dem 
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alleinſtehenden Junggeſellen, der befreundeten alten Jungfer die 
gaſtlichen Pforten geöffnet, wo dieſe nun als vollberechtigte Familien- 
glieder die Liebe fanden, welche ihnen ſonſt verſagt geblieben. 

Damals, wo Herz und Gemüt noch höher im Kurſe ſtanden, 
als heutzutage, da war die „Familientante“, welche, ohne 
jegliche Prätenſion, als verſtände ſich ſolches ganz von ſelbſt, erfüllte, 
was ſie erfüllen ſollte in ihrem Bereich, durchaus kein Gegenſtand 
des Mitleids für andere, kein überflüſſiges Anghängſel, als welches 
ſie den auf ihre Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit ſo ſtolzen heutigen 
„Berufsjungfrauen“ erſcheint, ſondern ihre einem innigen Herzens⸗ 
bedürfniſſe entſpringende Tätigkeit ſicherte ihr im Hauſe bei ihren 
Angehörigen, wie bei den Dienſtboten, bei alt und jung die höchſte 
Achtung, und den meiſten gelang es, in den Herzen ihrer Umgebung 
das Gefühl anhänglicher Liebe zu erwecken. Sie hatte ſich dieſe, 
ſowie das Recht, ein gewichtiges Wort in allen Familienangelegen— 
heiten mitzureden, durch die ſelbſtlos dienende Liebe erworben, 
welche ihre Tätigkeit innerhalb des Hauſes charakteriſierte. In Küche 
und Keller die unentbehrliche, raſtlos tätige, treue Gehilfin der Haus⸗ 
frau, der ſtets hilfsbereite, vermittelnde und tröſtende Engel in der 
Kinderſtube, fand ſie in der Liebe, welche ihr entgegengebracht wurde, 
den ſchönſten Lohn. 

Damals war die Benennung: „die alte Tante“ durchaus nicht 
mit der popanzartigen Nebenbedeutung verknüpft, welche ihr heute 
häufig genug anhaftet. Die „Familientante“ war damals ein Schmud- 
und Ehrenname, auf welchen die alſo Bezeichnete mit vollem Rechte 
ſtolz zu ſein vermochte. Der Blick unſerer älteren Leſer, der in die 
Vergangenheit zurückſchweift, verweilt gewiß mit Liebe auf dem Bilde 
der Familientante, wie ſie ihm aus dem Rahmen des Elternhauſes 
entgegentritt, auf der bereits etwas gebeugten, einfach, ja vielleicht 
altväteriſch gekleideten Geſtalt, auf dem freundlichen Geſichte, das 
ſtille Zufriedenheit und ein glückliches Lächeln verjüngt und verklärt, 
auf den lieben, raſtlos tätigen Händen. Und das Auge ruht dann 
wohl auch auf dem rieſigen Pompadour, deſſen Inhalt ſtets das 
Staunen der Kinderſchar heworrief, und ohne welchen eine echte, 
rechte Familientante der alten guten Zeit nicht denkbar iſt, der ſie 
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auf Schritt und Tritt begleitete. Welche Fülle der verſchiedenartig⸗ 
ſten Schätze barg dieſes Arſenal für alle Wechſelfälle des Lebens. 
Da fanden ſich die verſchiedenfarbigen Wollen- und Twiſtknäulchen 
neben den glänzenden Seidenfitzchen, da ruhten die Schlüſſel von 
jeder Größe, dort verſchwanden in der bodenloſen Tiefe all die far- 
bigen Seiden, Wollen- und Kattunläppchen, welche die Tante mit 
raſtloſem Eifer ſammelte und aus denen dann ſpäterhin die bunten 
„Flickerdecken“ entſtanden, die ſo warm hielten und unter denen es 
ſich ſo ſüß träumen ließ. Da ruhten auch die klappernden Nadel⸗ 
büchschen und das zeitweilig feiernde Strickzeug, die bunten Glas⸗ 
kugeln, die zum Stopfen der Strümpfe gebraucht wurden, das ge- 
trocknete Lawendelſträußchen, die meiſt ziemlich dürftig gefüllte 
und doch ſtets zu jeglicher Hilfe bereite gehäkelte Geldbörſe, und 
außerdem ſo mancher Leckerbiſſen für die wirklichen, wie für die 
Adoptivneffen und Nichten: Obſt der verſchiedenſten Art, Wall- und 
Haſelnüſſe, Roſinen und Korinthen, Mandeln und Kuchen, und das 
Ziel ſo mancher ſehnſuchtsvollen Wünſche, die in jenen einfachen Zeiten 
ſo hochberühmte Schmeemannſche Schokolade aus Mitau. Armer 
Pompadour, der du damals dem ſegenſpendenden Füllhorn der Jung⸗ 
frau aus der Fremde glichſt, die Zeit iſt mit rauhem Tritte über dich 
fortgeſchritten, und du lebſt nur noch in der dankbaren Erinnerung 
der Kinder jener Zeit fort. 

Und wenn dann die Augen der guten Alten ſchwächer und 
ſchwächer wurden, dann kam die Zeit, wo ein bereits in die Geheim⸗ 
niſſe der Leſekunſt eingeweihtes Mitglied der Kinderſchar den Zoll 
der ſchuldigen Dankbarkeit zum Teil abzutragen vermochte, und der 
andächtig Lauſchenden ein Kapitel aus der Bibel, ein Gebet oder ein 
Lied aus dem Geſangbuche vorlas. Wenn aber einer ihrer Lieblinge, 
an welchen die Familientante mit der ſorgenden Liebe einer zweiten 
Mutter hing, erkrankte, dann war ſie es, welche mit nimmer müder 
Aufopferung an dem Krankenlager wachte und mit der Mutter ſich 
in die Pflege und in die Nachtwachen teilte. Hatte aber eine an⸗ 
ſteckende Krankheit ein Kind ergriffen, hatte dann, wie es damals noch 
häufig genug geſchah, ein Nachbarhaus den nicht erkrankten Kindern 
gaſtlich ein Unterkommen gewährt, um ſie der Gefahr der Anſteckung 
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zu entrücken, fo war es die Familientante, welche dieſe begleitete und 
hier mit liebevoller Treue Mutterſtelle an ihnen vertrat, oder, falls 
zu Hauſe ihre Hilfe nicht entbehrt werden konnte, dann fand die Schar 
der fremden Kleinen an ihrem Zufluchtsorte wohl auch eine andere 
Familientante, welche mit Liebe ihrer ſich annahm, und deren Pflege 
die Eltern fie ruhig überlaſſen konnten. Ja, das Leben der Familien- 
tante, auf welche ſo manche auf eigenen Füßen ſtehende Berufstante 
der Jetztzeit mitleidig herabſchaut, war reich an Liebe und an dem 
beſcheidenen, ſelbſtloſen Glücke, welches ſie aus dieſer ſchöpfte. Nicht 
für ſich, nur für andere lebend, verdient es dieſes ſo häufig verkannte 
und bemitleidete Familienmitglied, deren ſtille Freuden die heutige 
egoiſtiſche Welt nicht zu begreifen vermag, daß ſie in der dankbaren 
Erinnerung weiter fortlebe, daß die Liebe, welche ſie mit voller Hand 
ausſäete, ihre Früchte trage. 

Auch der „Familienonkel“ erſtreckte ſeine Wirkſamkeit, 
ſoweit er ſolches vermochte, ſoweit ihm die raſtloſe Tätigkeit der Haus- 
frau und der Familientante noch freies Feld gelaſſen, auf das Haus 
und auf die Kinder. Wenn er einmal ſelbſt eine klaſſiſche Bildung 
genoſſen, jo war meiſt er es, welcher die heranwachſende männliche 
Jugend die erſten Schritte in das Reich der höheren Bildung tun ließ, 
bei welchem fie ihre erſten lateinischen Vokabeln lernte. Wieviel er 
als Pädagog und Lehrer leiſtete, wir wollen es nicht weiter unter- 
ſuchen, das jedoch wiſſen wir, daß es Lehrer ſowohl als Schüler ſo 
manchen bitteren Schweißtropfen gekoſtet, und das ſonſt innige Ver⸗ 
hältnis zwiſchen beiden oft genug ernſtlich getrübt erſchien. Eine weit 
nachhaltigere Wirkung übte jedoch „der alte Onkel“ in anderer Be- 
ziehung auf die Schar der Neffen und Nichten. Er, welchem der 
Mußeſtunden gar manche zu Gebote ſtanden, hatte als Autodidakt 
ſo manche Kunſtfertigkeit ſich angeeignet. Da hing über ſeinem Bette 
an dem verblichenen blauen Seidenbande das Lieblingsinſtrument 
des ein wenig zur Sentimentalität neigenden alternden Mannes, die 
Guitarre, welche die pietätloſe Neuzeit mit dem Spottnamen „Wim⸗ 
merholz“ bezeichnet, und mit angehaltenem Atem lauſchten die 
Kinder, wenn er, ſich ſelbſt begleitend, mit leiſer Stimme, aus welcher 
ein Ton wehmutsvoller Erinnerung an alte, längſt vergangene 
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Zeiten hindurchtönte: „Annchen von Tharau iſt's, die mir gefällt“ 
oder „Wir hatten gebauet“ anſtimmte. Allmählich ſtimmten ſie ſelbſt 
in die geſungenen Lieder mit ein, und lernten derart eine bedeutende 
Anzahl herrlicher Volkslieder kennen und lieben. 

Doch noch größer war der Familienonkel in praktiſchen Arbeiten, 
in deren Ausführung er ſich eine ganz bedeutende Geſchicklichkeit an— 
geeignet hatte. Häufig genug war er Drechsler und Buchbinder, und 
gerade die Papparbeiten waren ſeine größte Liebhaberei. Hauptſäch⸗ 
lich in der Zeit vor Weihnachten, oder wenn ein Geburtstag vor der 
Tür ſtand, entwickelte ſich in ſeinem Stübchen ein reges Arbeitsleben 
unter dem Schleier des tiefſten Geheimniſſes. Unter ſeiner Beihilfe 
fertigten die noch ungeſchickten Kinderfinger der Sachen gar mancher- 
lei: Buchzeichen und Sterne zum Aufwickeln von Garnknäulchen und 
andere derartige Kunſtwerke, welche ſelbſtverſtändlich als Gegenſtände 
der Überraſchung ihren Zweck vollſtändig erfüllten und bei welchen 
der gute Wille jedenfalls das beſte war. Unter des Onkels kunſtferti⸗ 
gen Meiſterhänden jedoch, da entſtanden eine Menge der verjchieden- 
artigſten Dinge, wie ſie den Bedürfniſſen der damaligen Zeit an- 
gemeſſen waren. Das viel Geduld, viel Mühe und Arbeit erfordernde, 
in zahlreiche Etagen und Fächer geteilte Perlenkäſtchen, in welchem 
kleine geſchloſſene oder auch deckelloſe Tönnchen zur Aufnahme der 
verſchiedenfarbigen gröberen und feineren Perlen beſtimmt waren, 
die in mancherlei künſtlichen Formen ſich präſentierenden Näh- und. 
Strickkörbchen, der runde oder auch vielkantige Pappbehälter, in wel⸗ 
chem der Strickknäuel eingeſchloſſen am Gürtel hing, und welcher 
derart auch das Stricken im Gehen ermöglichte, der mit einem Polſter 
verſehene, aus einem künſtlichen Gehäuſe, in welchem eine Bleiplatte 
oder bisweilen auch nur ein Ziegelſtein lag, gebildete Nähſtein, die 
verſchiedenartigſten Pennale für Strick-, Häfel- und Tambournadeln, 
ſowie für die von ihm eigenhändig geſchnittenen und angeſpitzten 
Blei- und Gänſefedern, ſowie die ſauber gehefteten Schreibehefte für 
die Jugend, die Wandkörbe, die Schmuckkäſtchen und viele andere 
derartige Kunſtwerke verdankten dem Familienonkel ihre Entſtehung. 

Wenn er nun auch ſich im Haufe, im Garten und bei den Feld⸗ 
arbeiten nach Möglichkeit nützlich zu machen ſuchte, wenn Hausherr 
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und Hausfrau ihm auch zu ſo manchem Danke verpflichtet waren, 
wenn auch in ſeiner Bruſt ein Herz voll Liebe ſchlug und er mit an⸗ 
hänglicher Treue an dem Haufe hing, in welchem er Aufnahme ge- 
funden, — der Grad der ſelbſtverleugnenden Opferwilligkeit, die be- 
ſcheidene Anſpruchsloſigkeit, die ſtete Zufriedenheit der Familien⸗ 
tante fehlte doch teilweiſe dem Repräſentanten des männlichen 
Egoismus. Der Familienonkel war häufig genug ein wenig Hy⸗ 
pochonder und ſtellte daher bisweilen Anſprüche, welche beim beſten 
Willen nicht zu erfüllen waren, und beſonders die Speiſefrage gab 
Gelegenheit zu erregten Disputen mit der Köchin. Doch gerade 
dieſe Hypochondrie, welche bisweilen kleine Wolken am Horizonte 
des häuslichen Friedens aufſteigen ließ, wurde in vielen Fällen 
der Grund, daß der Familienonkel die Grenzen ſeiner Tätigkeit weiter 
ausdehnte und ſein gutes Herz auch Fremden gegenüber zu betätigen 
vermochte. 

Es war die Zeit, wo Hahnemanns Homöopathie eine bedeutende 
Zahl von Anhängern zählte, und zu den begeiſtertſten gehörte meiſt der 
Familienonkel. Und als getreuer Apoſtel der neuen Lehre ruhte er 
nicht eher, als bis er ſich eine Zahl gläubiger Patienten geſchaffen, 
welche ſich Hilfe ſuchend an ihn wandten. Verabfolgte er doch die 
von ihm verordneten Medikamente in flüſſigem Zuſtande und in der 
Geſtalt von Streukügelchen ohne irgendwelche Entſchädigung, und 
dieſer Umſtand übte eine bedeutende Anziehungskraft auf die um⸗ 
wohnende Landbevölkerung aus. Wie häufig wurde da der Tribut 
des Dankes in Beeren, Nüſſen oder Eiern entrichtet. Doch auch ſo 
manche traurige Erfahrung mußte der fanatiſche Anhänger des 
Meiſters Hahnemann machen. Da erſchien einſt bei einem ſolchen 
ein Bauerweibchen, das geleerte Fläſchchen und einen mit Eiern ge- 
füllten Strumpf als Beweis der glücklich beendeten Kur überbringend. 
Doch welches Entſetzen erfaßte den ſtrengen Homöopathen, als er 
auf ſein Befragen erfuhr, die in dem Fläſchchen enthaltene Flüſſig⸗ 
keit habe durchaus keine Wirkung gehabt, erſt der Genuß „der Wurzel“ 
— des zufällig in dem Fläſchchen zurückgebliebenen Korkens — habe 
das Übel von Grund aus gehoben. Das unverdiente Honorar, die 
wohlgezählten 17 Eier, welche ein Strumpf ſtets enthielt, fielen als 
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Opfer des ſtark erſchütterten ärztlichen Selbſtbewußtſeins, und 
endeten an der Tür, welche die entſetzte Spenderin ſchleunig zwiſchen 
ſich und den erzürnten Askulap gebracht hatte. — Paßt auch das Bild, 
welches wir von dem Familienonkel der guten alten Zeit zu entwerfen 
verſuchten, nicht auf die ganze Spezies, gab es da auch Männer von 
durabler Geſundheit, welche es als ihre Hauptaufgabe betrachteten, 
täglich ein möglichſt großes Quantum Tabak zu konſumieren, — die 
Stellung, die ſie zum Hauſe und zu deſſen Bewohnern einnahmen, 
wurde durch ihre Liebhabereien nicht geändert, und ſie alle hingen 
an ſämtlichen Hausgenoſſen, hauptſächlich an den Kindern, mit treuer 
Liebe. 

Die Anforderungen der neueren Zeit, welche jedermann dazu 
zwingt, irgendeinen ſelbſtändigen Beruf zu ergreifen, haben die 
„Familientanten“ und „Familienonkel“ hinweggeſpült, doch in der 
alten guten Zeit, da waren ſie ein charakteriſtiſches Merkmal baltiſchen 
Sinnes und baltiſchen Lebens. Mochten ihnen auch einzelne 
Schwächen anhaften, eines ſichert ihnen bei denen, welche jene 
Zeit noch miterlebt, ein dankbares Angedenken, — das war die 
Liebe, welche in ihren Herzen lebendig war und ſich in ihrer Um— 
gebung betätigte. 


* * 
* 


Wenn heutzutage das Stilleben faſt überall zur Mythe geworden 
und einem geſchäftigen Haſten und Jagen hat Platz machen müſſen, 
wenn das Streben der heutigen Erziehung, den praktiſchen Sinn, 
bereits im Kinde auszubilden, dieſem nur ſelten ein Stündchen 
ſtiller Muße ſchenkt, wo es den Flug ſeiner Phantaſie und ihre Ge- 
ſtaltungsgabe zu üben vermag; wenn pädagogiſcher Eifer all die 
Bildungsmittel der alten Zeit, die Bücher, die damals das Entzücken 
der Kinderwelt ausmachten und dieſer einen Einblick in eine ideale 
Welt gewährten, in die Rumpelkammer geworfen und mit Bann und 
Interdikt belegt hat; wenn unſere heutigen Kinder bereits früh 
nüchtern und proſaiſch verſtändig werden ſollen, — damals in der 
guten alten Zeit, da durfte ein jedes Kind noch in kindlicher Be⸗ 
geiſterung die Töne, die in ſeiner Seele angeſchlagen, voll ausklingen 
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laſſen, eine Welt der Phantaſie in ſich ausbauen, und dieſe ſpäterhin 
in das praktiſche Leben mit hinübernehmen. 

Wenn nun in den Kinderſpielen ſich am getreueſten und reinſten 
die charakteriſtiſche Eigentümlichkeit einer Zeitperiode widerſpiegelt, 
jo müſſen wir, um das Treiben der Kleinen völlig zu verſtehen, die 
Einwirkung in Betracht ziehen, welche die Lektüre darauf geübt. 
Was damals der Kinderwelt geboten wurde, hat, gerade weil es 
meiſt ohne pädagogiſche Prätenſionen auftrat, in ihrem Herzen tiefe 
Wurzeln geſchlagen, ja erweckt noch heute ein ſympathiſches Echo in 
den Herzen der älteren Generation, während einzelne moraliſierende 
Erzeugniſſe der damaligen Literatur nur vorübergehend ſich zu be— 
haupten vermochten. 

Die Kinderwelt hat einen feinen Inſtinkt; der lehrhafte, morali⸗ 
ſierende Ton, der aus einem Buche ihr entgegentritt, wird ſie nie 
angenehm berühren, und ſeinen Zweck völlig verfehlen. Amalie 
Schoppe und Franz Hoffmann haben mit ihren moraliſchen Erzählun⸗ 
gen dieſe Erfahrung machen müſſen, trotz ihrer trefflichen Abſicht; 
ſie erzielten gerade das Gegenteil von dem, was ſie bezweckt hatten. 
Sie haben ſo manchen lockeren Vogel Streiche kennen gelehrt, an die 
er früher nie gedacht; ſie haben ihm die Klippen gezeigt, an denen der 
Held der Erzählung bei ſeinen Unternehmungen ſcheiterte, und den 
Gedanken in ihm wachgerufen, es ſchlauer anzufangen, um nicht 
gefaßt zu werden, und häufig genug ging ein ſolcher auf Grund der 
moraliſchen Erzählungen in Szene geſetzter Streich über den Rahmen 
des Spiels hinaus. 

Tiefere Wurzeln haben aber zum Glück jene wohlgemeinten 
Produkte auch damals nicht zu faſſen vermocht; fie find der Vergeffen- 
heit anheimgefallen. Andere Bücher aber leben noch, trotz aller be- 
rufsmäßigen Pädagogen, lebendig in ſo manchem Herzen fort und 
wenn fie genannt werden, ſteigt auch in der Seele der älteren Gene- 
rationen die Erinnerung an die frohen Spiele der Kindheit wieder auf. 

Da war zuerſt ein altes, unſcheinbares Büchlein, deſſen Ausſehen 
von fleißigem Gebrauch deutlich Zeugnis ablegte, der erſte Freund 
des kleinen Weltbürgers, der nicht müde wurde, die tauſendmal ge- 
ſchauten Holzſchnitte immer und immer wieder zu betrachten und 
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die darunter gedruckten Verſe ſich vorleſen zu laſſen: „Speckters 
Fabeln“). — Wie verſtändnisvoll wußte es ſich der kindlichen 
Anſchauungsweiſe anzuſchmiegen und weckte gleichſam ſpielend die 
Liebe zur Natur und zur Tierwelt. Alles, was in der Natur lebte 
und webte, wurde dem Verſtändnis des Kindes näher gebracht, 
und ſo manche in dieſem Büchlein dargeſtellte Szene aus dem Leben 
des Tierreiches wurde in der Kinderſtube dargeſtellt. „Der Hahn 
in ſeiner Tenne“, der ſo hell und freudig ſein „Kikeriki!“ erſchallen 
läßt, „Der Bettelmann im kohlſchwarzen Röcklein“, kurz faſt eine jede 
dieſer Fabeln wurde der Darſtellung würdig gehalten. 

Welche Freude aber machte es den Kindern der damaligen Zeit, 
wenn dieſe Fabeln eine bedeutende Erweiterung erfuhren und unter 
dem Weihnachtsbaum der Grim mſche Märchenſchatz lag, 
der jene Wunderwelt, in die das Kind bereits hier und da einen 
flüchtigen Blick hatte hineintun dürfen, voll erſchloß. Wie lebendig 
wurde es da allüberall! Und auch das Auge der Erwachſenen tauchte 
mit innigem Vergnügen hinein in dieſe bunte Märchenwelt, welche 
die heutige nüchterne, kalte Zeit nicht mehr zu würdigen weiß, weil 
ſie die Kindlichkeit verloren. Möge ſie ſich die Worte Jacob Grimms 
ins Gedächtnis zurückrufen. „Ihr nennt ſie Ammenmärchen! Ihr 
habt Recht! Die Amme ſind ſie geweſen des Volksgeiſtes und werden 
es immerdar bleiben!“ Da mußte denn das alte Tantchen gar oft 
die böſe Hexe in „Hänſel und Gretel“ darſtellen, oder gar den böſen 
Wolf agieren, der Rotkäppchen verſchlingt. Wenn aber das Perſonal 
zuſammenzubringen war, dann trat auch Schneewittchen mit den 
ſieben Zwergen in ihre Rechte, kurz die Kinderwelt begnügte ſich nicht, 
all die ſchönen Märlein an ihrem geiſtigen Auge vorüberziehen zu 
laſſen, ſie lebte mitten darin und Alt und Jung hatte ſeine Freude 
daran, unbefangen und kindlich. 

Doch nicht allein die deutſche Märchenwelt erſchloß ſich dem 
Auge der Kinder; waren doch neben den Grimmſchen die Ander- 
ſen ſchen Märchen die Lieblingslektüre des damaligen Geſchlechts 
und man brauchte nur vor den Nippesſchrank, der da an der Saal⸗ 
wand ſtand, zu treten, um hinter ſeinen Scheiben ſo manche liebe 
y Erſchienen zuerſt Hamb. 1833—37. 
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bekannte Geſtalt zu erblicken: Da ſtand der alte Chineſe, der jo bedächtig 
mit dem Kopfe nickte, wenn die Kinder ihn fragten, ob er mit ihnen 
ſpielen wolle, dort trauerten, durch ein feindliches Geſchick vonein⸗ 
ander getrennt, der junge Schornſteinfeger und die kleine, niedliche 
Schäferin. 

Und dann folgten die Heldenſagen, welche ihnen ſangen und 
ſagten von hochgemuten Helden, von großer Kühnheit, von Aben- 
teuern und Kämpfen mancherlei Art. Röhns „Goldenes Hel— 
denbuch“ wurde die Lieblingslektüre der heranwachſenden Jugend. 
Da wurde denn die Kunſtfertigkeit des Familienonkels auf gar harte 
Proben geſtellt; glänzende Rüſtungen, leuchtende Helme, funkelnde 
Schwerter, gleich Wieland dem Schmied, hatte er in großer Anzahl 
zu fertigen, und die ungeduldige Jugend wich nicht von ſeiner Seite. 
Konnte ſie doch den Augenblick nicht erwarten, wo ſie wohlgerüſtet 
ausziehen würde, um ihren ritterlichen Sinn zu betätigen. Und die 
Schweſtern und Kuſinen, die Töchter des Nachbars ſpielten auch 
eine hervorragende Rolle dabei. Wars auch nur Spiel, ein tieferer 
Sinn lag ihm doch zugrunde, und die ritterliche Galanterie, welche 
meiſt auch noch heutzutage der älteren Generation eigen, iſt damals 
in dieſen Spielen großgezogen worden. 

Auch die Volksbücher von Schwab boten der jugendlichen 
Phantaſie der Nahrung gar viel. Die vier Haimonskinder mit ihrem 
Roſſe „Bayard“, Genovefa, die provengaliſchen Sagen lieferten 
manchen prächtigen Stoff, der ſich ſo herrlich verwerten ließ; doch 
bisweilen wurde auch das phantaſtiſche Ritter- und Reckenſpiel bei⸗ 
ſeite gelegt und der naturwüchſige, ſchalkhafte Humor, an dem die 
Volksbücher ſo reich ſind, trat in Geltung. Gar manchen Stoff zu 
prächtigen Spielen, zu heiteren Scherzen gab die Geſchichte der 
Schildbürger, Till Eulenſpiegels Streiche, der Zug der ſieben Schwa⸗ 
ben u. a. und hinderte die Jugend daran, einſeitig zu werden. 

Doch nicht allein die Fabel- und Märchenwelt, nicht nur die 
mit der Geſchichte in engem Zuſammenhange ſtehenden Sagen und 
das romantiſche Mittelalter bildeten den Mittelpunkt, um den das 
Denken der Jugend jener Zeit ſich gruppierte — der Robinſon 
eröffnete ein neues, ergiebiges Feld, und erſchien geeignet, ihren 
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Horizont bedeutend zu erweitern. Das Fremdartige erſchien be- 
ſonders angetan, die Phantaſie der jungen Generation mit mannig— 
faltigen, ſtets wechſelnden neuen Bildern zu erfüllen und den Wifjens- 
durſt zu erwecken. Der Siegfried oder Dietrich von geſtern, der noch 
ſoeben mit dem Lindwurm ſiegreich geſtritten, wandelte ſich der 
Abwechslung halber in den jchiffbrüchigen Matroſen; die treuen 
Genoſſen in grell bemalte feindliche Wilde. All die Nachahmungen, 
die der Robinſon in bedeutender Zahl hervorrief, bildeten das Ent— 
zücken der Jugend und eigneten ſich trefflich dazu, den trockenen geo- 
graphiſchen Unterricht, wie er damals erteilt wurde, zu ergänzen. 

Die nachhaltigſte Wirkung haben aber wohl die Coo perſchen 
Erzählungen, die ſämtlich für die Jugend bearbeitet wurden, hervor⸗ 
gerufen, und eine geradezu fanatiſche Begeiſterung für die fremde 
Welt, in die ſie einen Blick hineintun ließen, in den Herzen von Groß 
und Klein wachgerufen. Die glänzenden Rüſtungen, das früher ſo 
hoch gehaltene Schwert ruhten untätig in der Bodenkammer: „Die 
lange Büchſe“, „Wildtöter“ und „Pfadfinder“ irrten durch das 
Dickicht des Waldes, begleitet von dem „letzten Mohikaner“, dem 
edlen „Chingachgock“ und deſſen unglücklichem Sohne „Unkas“ und 
ſchlugen ſich wacker mit dem tückiſchen „Magua“ und deſſen Genoſſen 
herum. So manches ſtille Plätzchen im Waldesdickicht, ſo manche 
dichtbewachſene Inſel ſchien von der Natur wie eigens zu ſolchen 
Spielen geſchaffen. Und auch die Mädchen beteiligten ſich gern an 
dieſen Spielen, die Eltern aber begünſtigten das phantaſtiſche Treiben 
der Kinder, ſchwärmten ſie doch ſelbſt für die Cooperſchen Indianer⸗ 
geſchichten, die eine kluge, kalte Kritik heutzutage zum größten Teil 
in die Rumpelkammer geworfen, die nur in der dankbaren Erinnerung 
der älteren Generation fortleben, der ſie ſo manchen frohen und 
glücklichen Augenblick bereitet. 

Was aber Cooper und deſſen Nachahmer für die Sitten- und 
Völkerkunde, das wurde Walter Scott für die Geſchichte. Seine 
teiz- und poeſievollen Erzählungen, heutzutage faſt völlig vergeſſen, 
weckten den hiſtoriſchen Sinn der Jugend. Letztere war noch flam- 
mender Begeiſterung fähig; naſerümpfende Kritik, wie ſie heute 
bereits unreife Tertianer zu üben unternehmen, war jener Zeit noch 
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völlig fremd. Da hatten denn die „Kavoliere und die Rundköpfe“ 
ſo manchen harten Strauß miteinander auszufechten, und aus dem 
Spiele wurde oft genug bitterer Ernſt. Feuriger und kerniger war 
auch die Jugend der damaligen Zeit, von kühl abwägender Über⸗ 
legung wußte ſie wenig, und es war ihr nicht gegeben, neutral zu 
bleiben; wo die Geſchichte ihr ſich bitter befehdende Parteien vor- 
führte, da mußte ſie auch mit ganzer Seele Partei ergreifen. In einer 
jeden Schule, unter den Schülern jeden Alters gab es, je nach dem 
Standpunkte ihrer Bildung, einander anfänglich nur im Spiel feind- 
lich gegenüberſtehende Gruppen, die aber auch oft genug ernſtlich 
einander in die Haare gerieten. Hier in den engen Klaſſen wurden 
aufs neue all die erbitterten Kämpfe ausgefochten, die einſt die Länder 
in ihren Grundfeſten erſchüttert. Da gab es Griechen und Trojaner, 
Spartaner und Athener, Römer und Karthager, Guelfen und Ghi- 
bellinen, Ritter und Städter, wenn auch der Ausgang der Fehde 
häufig genug geeignet erſchien, die hiſtoriſchen Fakta völlig auf den 
Kopf zu ſtellen. Doch das kümmerte die begeiſterte Schar wenig, 
lag ihr doch weit mehr daran, ihre ſubjektive Anſicht offen zu be- 
kunden. 

Einen reichen Schatz köſtlicher Erinnerungen aber rettete der die 
Schule Verlaſſende mit hinüber in das Mannesalter. Möge das 
poſitive Wiſſen unſerer heutigen Jugend ein reichhaltigeres ſein, 
der Schwung der Begeiſterung, die volle Hingabe an den einmal 
erfaßten Stoff, wie ſie von klein auf den Kindern der „guten, alten“ 
Zeit eigen war, fehlt denen der Jetztzeit. Jenen aber war es gegönnt, 
einen Blick hineinzutun in eine Welt der Phantaſie, welche dem 
nüchternen heutigen Geſchlechte ein verſchloſſenes Paradies bleibt. 


* * 
* 


Wer ſich liebevoll der guten alten Zeit erinnert und ſie pietät⸗ 
voll in der Erinnerung an ſeiner Seele vorüberziehen läßt, vor deſſen 
Auge taucht gewiß ein gutes altes Geſicht voll unzähliger Runzeln 
auf, eingerahmt von grauen, glattgeſcheitelten Haren, oder von 
einem weißen oder bunten Tuche. Schön iſt dieſes Geſicht durchaus 
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nicht, die Züge find grob und plump, und hohe Intelligenz iſt in ihnen 
nicht ausgeprägt, doch ein Hauch ſtillen Seelenfriedens ruht darauf, 
Treue und ehrlicher Biederſinn ſpricht aus dieſem Antlitze, welches 
untrennbar mit den Erinnerungen an die früheſte Kindheit verknüpft 
iſt und uns freundlich wie ein Gruß aus alter, lieber Zeit entgegenlächelt. 

Die alte Wärterin iſt es, welche bereits den Vater oder die 
Mutter, die älteren Geſchwiſter auf ihren Armen getragen, an deren 
Hand dieſe die erſten ſchwachen Gehverſuche gemacht, und welche nun 
den Kindern, bisweilen ſchon in der dritten Generation, die alt- 
gewohnten Liebesdienſte mit gleicher Aufopferungsfähigkeit und 
Treue erweiſt, wenn auch die Arme kaum mehr die Kraft haben, 
die anvertrauten kleinen Weſen zu ſchaukeln, und das alte, erprobte 
Wiegenlied jeine früher jo bewährte Kraft eingebüßt hat. Ja, damals, 
in jener Zeit, welche für die gute Alte wie für uns ſelbſt unvergeßlich 
geblieben, da war ſie wohl noch rüſtig genug, uns in den groteskeſten 
Stellungen die Tänze ihrer Jugend vor Augen zu führen, uns den 
Latſchu⸗, Kruppu⸗ und Wehſchudanzis, dieſe früheren national-letti- 
ſchen Tänze, aus eigener Anſchauung kennen zu lehren. Und jubelnd 
ſtimmte der ſangeskundige kleine Weltbürger mit ein, wenn die 
Tänzerin das Liedchen dazu anſtimmte: „Tudalin, tagadin, paſtal⸗ 
neeki danzo, zits ar wiſahm, zits ar ſekkehm, zits ar’ baſſahm kah⸗ 
jahm!“ und ebenſo tief hat ſich den Kindern jener guten alten Zeit 
das zur Beruhigung ſonſt unermüdlicher Schreihälſe dienende Lied- 
chen eingeprägt, welches das Schickſal eines knarrenden Fuhrwerkes 
beſingt: „Tſchiku⸗tſchiku! — grabbu — grabbu! — zellawihra raggu⸗ 
tin; — notſchihkſteja, nograbbeja, — pallik zella mallina!“ 

Und ein ähnliches, auf gegenſeitige Zuneigung und Liebe ba- 
ſiertes Verhältnis der Kinder hatte ſich, wenn auch vielleicht weniger 
offen zur Schau getragen, zu faſt ſämtlichen Dienſtboten herausge⸗ 
bildet. War doch damals durchaus keine ſo ſcharfe Scheidewand 
zwiſchen der Herrſchaft und der Dienerſchaft errichtet, brauchte doch 
das Verhältnis von Über- und Unterordnung durchaus nicht beſonders 
betont zu werden, das hatte auf beiden Seiten im Bewußtſein der- 
artig feſte Wurzeln geſchlagen, daß es völlig überflüfjig erſchien, 
es noch äußerlich ſcharf zu markieren. 
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Die meiſten der Dienſtboten jener guten alten Zeit hatten noch 
die Zeiten der Unfreiheit erlebt, ſie waren damals ſchon als Dienende 
in das Hausweſen des Gutsherrn aufgenommen worden, und nach 
ihrer Freilaſſung daſelbſt in ihrer bisherigen Funktion verblieben, 
und ob ihnen auch das Recht zuſtand, zu gehen und ſich anderweitig 
zu verdingen — fie hatten unter Tränen gebeten, fie nicht zu ver- 
ſtoßen, ſie auf ihrem alten Poſten zu belaſſen. „Du biſt ja doch unſer 
Vater!“ Dieſes oft gehörte Wort charakteriſierte die Stellung, welche 
die Dienerſchaft der guten alten Zeit zum Herrn einnahm. War auch 
das Band, welches die übrige Bauerſchaft mit dieſem verknüpfte, 
ein lockeres geworden, die Mitglieder derſelben, welche in ſeinem Hauſe, 
in ſeiner nächſten Umgebung weilten, fühlten ſich mit der geſamten 
gutsherrlichen Familie, — ob alt oder jung — ob groß oder klein — 
aufs innigſte verwachſen und dachten an keine Trennung; fühlten 
ſie doch ſelbſt ſich nicht ganz ſicher, ob ſie imſtande ſein würden, feſt 
auf eigenen Füßen zu ſtehen; im Schatten aber, unter dem Dache 
des Gutshofes, da fühlten ſie ſich völlig geſichert gegen alle Stürme 
des Lebens; mußte doch der Herr, unter deſſen Befehlen fie ſtanden, 
es am beſten wiſſen, was ihnen frommte. 

Dieſes Gefühl der Unſelbſtändigkeit zunächſt, das Bedürfnis, 
ſich als dienendes Glied an ein Ganzes zu ſchließen, wo man ſelbſt 
nicht die Kraft in ſich fühlte „ein Ganzes zu werden“, und die daraus 
ſich allmählich naturgemäß herausbildende treue Anhänglichkeit 
hatte zur Folge, daß die Dienſtboten der guten alten Zeit, meiſt in 
reiferen Jahren ſtehend, bereits Jahrzehnte lang im Dienſte des 
Hauſes ſtanden. Da waren ſolche, die über fünfzig Jahre lang Freude 
und Leid mit dem Hauſe getragen hatten, in welchem ſie als Kinder 
aufgenommen, aufgewachſen waren und ihren nunmehrigen Herrn 
auf den Armen getragen hatten, wie ſie jetzt deſſen Kinder pflegten 
und hegten, für ſie Steckenpferde ſchnitten, oder die ſo beliebten 
Flöten aus Weidenrinde verfertigten, und die Vertrauten ihrer kleinen 
Leiden und Freuden waren. Da kam es denn oft genug vor, daß ein 
ſolcher Dienſtbote ſeinen Herrn, wie er früher gewohnt geweſen, 
mit dem vertraulichen „Du“ anredete, ohne daran zu denken, daß 
ſolche Anrede irgendwie unziemlich ſein könnte. Konnte doch ſo mancher 
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Graukopf, auf deſſen breitem Rücken früher „ſein Kundſin“ umherge⸗ 
ritten, ſich nicht darin finden, daß dieſer zum „Jaunskungs“ empor⸗ 
wuchs und nun gar als „Kungs“ vollberechtigt ſei, ihm Befehle zu er- 
teilen. Für ſo manche alte Wärterin blieb ihre einſtige Pflegebefohlene 
ſtets „mana preilenina!“, ſelbſt wenn deren Kinder bereits auf dieſelbe 
Anrede Anſpruch machen konnten. Wie bitterliche Tränen vergoß der 
biedere Thomas, ein Eſte von Geburt, welcher mit ſeinem Gefährten 
Wanka, der alten Großmutter als Ausſteuergut mitgegeben war, 
als ſie nach Lettland hin verheiratet wurde und der nun alt und ge⸗ 
brechlich mit Strümpfeſtricken ſich beſchäftigte, als ſein kleiner Herr 
zum Predigtamtskandidaten herangewachſen, ſeine erſte Predigt 
hielt. „Nun iſt mein Jungherrchen groß und Thomas iſt vor ihm 
ganz klein!“ 

Die lange Dienſtzeit der Dienſtboten brachte es freilich mit ſich, 
daß dieſe im Gefühle ihres Beſſerwiſſens und ihrer Meinung nach, 
im Intereſſe ihrer Herrſchaft ſich deren Anordnungen ſtrikt wider⸗ 
ſetzten, daß es manches liebe Mal harter Kämpfe und der Aufbietung 
der geſamten Autorität, ſowie der Anwendung der damals noch zu 
Recht beſtehenden Hauszucht bedurfte, um die Unbotmäßigen zum 
Gehorſam zu bringen. Doch hatten ſelbſt die ſchärfſten Mittel ganz 
und gar keinen Einfluß auf die Gefühle der Dienſtboten ihrer Herr- 
ſchaft gegenüber, und oft genug gelang es einem alten, erprobten 
Diener, einer alten, treuen Dienerin des Hauſes eine gewichtige, 
vielbedeutende Stellung zu erringen und in mancher wichtigen 
Frage das entſcheidende Wort zu ſprechen. 

Die damalige Zeit, die den Wert der Lebensmittel, welche das 
Land in genügender Menge heworbrachte, durchaus nicht hoch 
ſchätzte, welche von dem Prinzipe ausging, daß die Landesprodukte 
an Ort und Stelle konſumiert werden müßten, brachte es mit ſich, daß 
unter den Dienſtboten es gar viele Verheiratete gab, die nun mit ihrer 
geſamten, oft recht zahlreichen Kinderſchar auf dem Gute hauſten 
und mitſamt ihrer Familie das Brot des Herrn aßen; an die Kleidung 
wurden damals noch nicht ſo große Anſprüche geſtellt, wie heutzutage. 
Da tummelte ſich denn eine bisweilen recht abenteuerlich und maleriſch 
koſtümierte Schar des jungen Nachwuchſes auf dem Gutshofe, in der 


warmen Jahreszeit häufig genug nur mit dem Hemde bekleidet, 
und im Winter in die Kleider der Eltern geſteckt, oder auch ſtattlich 
mit den abgelegten Kleidungsſtücken der herrſchaftlichen Kinder 
herausſtaffiert. Bot doch dazumal auch die äußere Erſcheinung der 
Hofesdienſtboten ein ganz anderes Bild als heutzutage, und trug den 
modernen Anforderungen an adrettes, ſauberes Ausſehen nur in 
höchſt ungenügendem Maße Rechnung. Barfuß und häufig genug 
in mangelhaftem und defektem Koſtüm wandelten die Stuben⸗ 
mägde, die Köchin, wie der Kutſcher und Hausknecht und alle die 
weit zahlreicher als heute vertretenen „Leute“ für gewöhnlich umher; 
nur an den Sonntagen und zu beſonderen Gelegenheiten hielten 
auch ſie es für ihre Pflicht, ihre Feſtſtimmung auch äußerlich zu 
dokumentieren und eine Extraſäuberung ihres äußeren Menſchen 
vorzunehmen, während ſonſt die Reinlichkeitsbeſtrebungen, wenn 
nicht ein direkter Befehl einen heilſamen Zwang ausübte, auf das 
übliche Sonnabendsbad in der Badeſtube beſchränkt blieben. 

Einfach genug war aber auch die Feſttagskleidung. Da hatten die 
Weiber und Mädchen in den allerſeltenſten Fällen ein Kleidungs⸗ 
ſtück auf dem Leibe, welches nicht ein Produkt ihrer eigenen Hände 
geweſen wäre, nur die Schuhe waren ein Erzeugnis des ländlichen 
Schuſters. Das bunte Tuch, welches den Kopf bedeckte, war von einem 
jüdiſchen Hauſierer für ein Billiges erſtanden. Der bunte, kurze 
Wollenrock, der erſt in ſpäterer Zeit mit breiten, einfarbigen Quer⸗ 
ſtreifen geſchmückt wurde, ſowie die graue, enganliegende Jacke 
aus dicken Wadmall, die weißen Strümpfe und die weiße, mit langen 
Franſen gezierte „Wehpe“, die zum Kirchgange als Schal um die 
Schultern gehängt wurde und die genügenden Anlaß zur Entfaltung 
ländlicher Grazie bot, waren von der glücklichen Beſitzerin ſelbſt ge⸗ 
webt, die Wolle von ihr ſelbſt geſponnen worden. 

Auch die Männer ſchauten einfach genug in ihrer Feſtkleidung 
aus, welche meiſt aus dem langen grauen, mit Haken feſt bis zum 
Halſe geſchloſſenen Wadmallrocke, aus plumpen, bis zum Knie reichen- 
den Stiefeln und einem ſchwarzen hohen Zylinderhute, in der Art, 
wie ihn die Schornſteinfeger noch heute tragen, beſtand, und dieſe 
Beſtandteile ihres Anzuges waren ſämtlich ein Teil des für Dienſt⸗ 
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leiſtungen empfangenen Lohnes. Bares Geld war damals rarer noch 
als heutzutage, doch Klagen über dieſen Übelſtand wurden weit weni— 
ger häufig gehört. 

Was für Augen würde ein modernes, anſpruchsvolles Dienſt⸗ 
mädchen machen, wenn ſie einen Blick in das Lohnbuch einer Kollegin 
der guten alten Zeit hätte hineinwerfen können, deren barer Lohn 
zwiſchen drei und fünf Rubeln, je nach ihrer Stellung, ſchwankte. 
Dafür wurde jedoch vorausgeſetzt, daß ſie die Geſchicklichkeit beſitze, 
aus den Rohmaterialien, welche den Hauptbeſtandteil ihres Lohnes 
bildeten, ſich ſelbſt kleiden zu können. So erhielt ſie denn eine beſtimmte 
Quantität Wolle und Flachs, den ſie in ihren Mußeſtunden ſelbſt nach 
Belieben verarbeiten konnte, meiſt, um ihrer Barfüßigkeit zu ſteuern, 
eine halbe Paſtelhaut und ein Paar Schuhe für extraordinäre Fälle. 
Und der Gagierungsmodus für die Männer war faſt der gleiche, 
nur erhielten dieſe bereits fertige Kleider und Leibwäſche, für die 
übrigen außergewöhnlichen Bedürfniſſe mußten die acht bis zehn 
Rubel baren Geldes ausreichen. Und merkwürdig, ſie reichten! Ließen 
ſich auch mit dieſer kleinen Summe keine großen Sprünge machen, 
war auch jeglicher Luxus ausgeſchloſſen — den Genuß eines Pfeifchens 
„Jurrit“ konnte ein männlicher Dienſtbote ſich ruhig geſtatten, und 
wer etwa noch nicht über jugendliche Eitelkeit hinaus war, für den 
fiel zu Weihnachten noch vielleicht ein neuer Hut, ein buntes Halstuch 
oder ein ähnliches Geſchenk ab, denn damals war noch nicht daran 
zu denken, daß ein derartiges Geſchenk auf der Lohnliſte als Ver⸗ 
pflichtung der Dienſtherrſchaft figurierte. Jedes Geſchenk war damals 
noch eine freie Gabe, welche bei den Beſchenkten auf volle Dankbarkeit 
rechnen konnte, wenn es auch nach heutigen Begriffen faſt wertlos 
erſchien. 

Die damalige Zeit machte ja keine großen Anſprüche und war 
wirklich kindlicher Freude noch zugänglich; auch der peſſimiſtiſche 
Spruch: „Undank iſt der Welt Lohn!“ galt nicht in dem Grade wie 
heutzutage. Dafür liefert das Faktum den Beweis, daß ſo mancher 
alte Dienſtbote, welcher in ſeinen langen Dienſtjahren von dem knappen 
Lohne und etwaigen Geſchenken ſeiner Herrſchaft — Trinkgelder gab 
es noch nicht — kleine Erſparniſſe gemacht hatte, dieſe, wenn er nicht 
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gerade leibliche nahe Verwandte beſaß, dem Herrn, in deſſen Dienſten 
er ſtand, oder deſſen Kindern vermachte. Es ſpricht laut zugunſten 
der Herren ſowohl wie der Dienſtboten der damaligen Zeit, daß ſolches 
geſchehen konnte; es legt ein ehrendes Zeugnis ab für die Herren, 
welche es verſtanden hatten, ſich dankbare Liebe und Anhänglichkeit 
zu erwerben, wie auch für die Dienſtboten, welche für die ausgeſäte 
Saat ein fruchtbares Feld in ihren empfänglichen Herzen boten. 
Freilich, die Arbeit, welche heutzutage von einem Bedienſteten ver- 
langt wird, durfte man in jener Zeit, wo man den Wert der Zeit 
noch nicht in ſolchem Maße kannte wie jetzt, wo jede Beſchäftigung 
mit der behaglichſten Gemütlichkeit betrieben wurde und der Spruch: 
„Arbeit iſt kein Haſe, der davonläuft!“ faſt allgemein gebräuchlich 
war, nicht beanſpruchen; überlaſtet war niemand, und es konnte keinem 
verdacht werden, wenn er, dem Beiſpiele der Herrſchaft folgend, 
ein tüchtiges Mittagsſchläfchen hielt. 

Die gründliche Ausnutzung aller Kräfte bis zum letzten Atem— 
zuge, welche jetzt faſt durchweg an der Tagesordnung iſt, war damals 
nach dem Prinzipe „Leben und leben laſſen!“ noch unbekannt; 
man war toleranter gegenüber den Eigentümlichkeiten und Charakter- 
eigenſchaften des einzelnen. Mag nun die heutige Zeit auch in unſern 
Provinzen das größte Gewicht auf die Arbeitskraft und die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Dienſtboten legen, mag dieſer Faktor bei dem häufigen 
Dienſtbotenwechſel unſerer Tage maßgebend ſein, die alte Zeit hatte 
auch in dieſer Hinſicht geringere Anſprüche. 

Eins aber war es, was die Dienenden auszeichnete, was ihnen 
ein ehrendes Andenken in den Herzen der älteren Generation für 
alle Zeiten bewahren muß und wird: es ift die durch nichts zu er- 
ſchütternde Anhänglichkeit, die feſte Treue, welche fie für das Haus, 
in welchem ſie dienten, und für deſſen ſämtliche Angehörige in jeder 
Lebenslage, unter allen Verhältniſſen bewahrten; es war das un- 
zerreißbare Band gegenſeitiger gewohnheitsmäßiger Liebe, welches 
Herren und Dienſtboten miteinander verknüpfte, welches auch in den 
Herzen der dienenden Klaſſe ein feſtes Heimatsgefühl ſchuf. Seßhafter 
als heutzutage waren die Dienſtboten der „guten alten Zeit“ und 
zwar nicht infolge von Zwang, nicht weil es in ihrem Intereſſe lag; 
Bienemann, Aus vergangenen Tagen. 8 


nicht äußere Gründe waren es, die ſie an einen Ort, an eine Familie 
feſſelten — ein wirkliches Herzensbedürfnis war es, welches ſie dazu 
bewog, die Liebe und die treue Anhänglichkeit, welche in ihnen lebte 
und webte, auch durch die Tat zu beweiſen. 


* * 
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Wer einzig und allein den komplizierten Wirtſchaftsapparat kennt, 
mit welchem heutzutage ein jedes Gut von einiger Ausdehnung zu 
arbeiten gewohnt iſt, dem wird es faſt unbegreiflich erſcheinen, wie 
einfach auch in dieſer Hinſicht die gute alte Zeit, wie gering ihre An⸗ 
ſprüche waren. Wenn auch auf ſehr ausgedehnten Gütern Feld⸗ 
und Kletenwirtſchaft geſchieden und ſomit gleichſam ein Miniſterium 
des Außeren und des Inneren zur Unterſtützung des ſcheinbar unum⸗ 
ſchränkt regierenden Gutsherrn geſchaffen wurde, ſo genügte doch 
meiſt zur Führung der geſamten äußeren Wirtſchaft, ſelbſt wo es 
Hoflagen, Beigüter und Vorwerke gab, eine einzige Perſönlichkeit, 
in deren Hände ſämtliche Fäden, welche die Wirtſchaftsmaſchine in 
Gang ſetzen, zuſammenliefen. Welch eine unendlich wichtige Perſon, 
die das Wohl und Wehe ſo mancher Familie in ihrer Hand hielt, 
war in jener Zeit der „Staraſt“ in Livland und der „Wagger“ in 
Kurland, wichtiger faſt und oft genug gefürchteter als der Herr ſelbſt, 
der mit den Arbeitern ja nicht täglich in unmittelbare perſönliche 
Beziehung trat. 

Freilich war dieſer Wirtſchaftsaufſeher außer ſtande, ſich gleich 
dem unſterblichen „Entſpekter Bräſig“, mit der Löſung vollswirt⸗ 
ſchaftlicher Probleme zu befaſſen; theoretiſche Studien waren ihm 
Zeit ſeines Lebens ſtets fremd geblieben, das einzige Fundament, 
auf welches er ſich bei ſeiner Tätigkeit zu ſtützen vermochte, waren ſeine 
praktiſchen Kenntniſſe. 

Der einfache Mann mußte in gar vielen Sätteln zu Hauſe ſein 
und es verwegenen Mutes unternehmen, mochte es gehen wie es 
wollte, den Beweis für die Behauptung zu liefern: „Wem Gott 
ein Amt gibt, dem gibt er auch Verſtand dazu!“, obgleich er es nur in 
den allerſeltenſten Fällen dazu gebracht hatte, ſich bis zur Kenntnis 
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der ſchwierigen Kunſt des Schreibens, geſchweige denn der Mathe- 
matik aufzuſchwingen. Die Haupttätigkeit des Wirtſchaftsaufſehers, 
des entſchiedenſten und konſequenteſten Repräſentanten der damaligen 
Wirtſchaftsmethode, deſſen durch und durch konſervativer Sinn 
jegliche Neuerung verabſcheute und, mochte es biegen oder brechen, 
jeder Verbeſſerung energiſch widerſtrebte, konzentrierte ſich beſonders 
auf den Acker und den Anbau von Korn und Hülſenfrüchten, als eine 
unmittelbare Einnahmequelle. Agrikulturchemie war ihm eine 
terra incognita; fein landwirtſchaftlicher Katechismus enthielt nur 
einen einzigen, auf die Kultur der Felder bezüglichen Paragraphen, 
der da lautete: „Miſt! Miſt! — das iſt die ganze Liſt!“ Die genaue 
Kenntnis aber, welche der alte Gutsbeamte ſich während ſeines 
langjährigen Wirkens auf dem ſo häufig beackerten Fleckchen Erde 
angeeignet, erſchien oft genug weit mehr geeignet, ſich vorteilhaft 
verwerten zu laſſen, als die wirtſchaftlichen Experimente, welche 
ſo manchem begeiſterten Anhänger der neuen Ara tief in den Beutel 
gegriffen und ihn ſchließlich doch zu der Erkenntnis geführt haben, 
daß alle Theorie ohne praktiſche Erfahrung grau ſei. 

Die jener Zeit unleugbar deutlich ausgeprägte Liebe zur Be⸗ 
quemlichkeit, die Neigung, alles gehen zu laſſen, wie es eben ging, 
brachte es mit ſich, daß auf den meiſten Gütern die Bewirtſchaftung 
faſt unbeſchränkt in den Händen des Wirtſchaftsaufſehers ruhte. 
Wenn dieſer nun dem Acker mit liebevoller Vorliebe ſich zuwandte, 
wenn er die Felder hegte und pflegte, ſo gut er es eben verſtand, 
für die Bedeutung des Waldes fehlte ihm jegliches Verſtändnis. 
Dort wurde je nach Gutdünken oder Bequemlichkeit, bald hier, bald 
dort, ohne irgend welche Rückſicht auf Alter oder Standort der Bäume 
mit wahrhaft roher Henkersluſt gewütet, ſobald das Bedürfnis 
ſolches verlangte. Die Hauptſache war, daß der Herr nebſt ſeiner 
Familie, zu welcher der Wirtſchaftsbeamte ſich ja auch ſelbſt halb 
und halb infolge ſeiner langjährigen Dienſtzeit rechnete, warm ſaß; 
daß auf dem Küchenherde ein ewiges Feuer flammte. Was kümmerte 
es ihn, daß gewaltige Kloben Holz, welche unter heutigen Verhält⸗ 
niſſen für ſämtliche Ofen eines Hauſes auf eine ganze Woche aus- 
reichend ſein würden, in der einem weit geöffneten Höllenrachen 

8 * 


— 116 — 


- gleichenden, geräumigen Höhle der Niegen- oder Backöfen ver⸗ 
ſchwanden. Mit welcher vandaliſchen Wolluſt wütete da die zahlreiche 
Frönerſchar unter Führung ihres Vorgeſetzten in dem Tannen⸗ 
walde, wenn es galt, die zur Bearbeitung der Felder unentbehrlich 
ſcheinenden Straucheggen oder andere Wirtſchaftsgeräte zu be⸗ 
ſchaffen uſw. 

Und gleich dem Walde galten auch die Wieſen als völlig ver⸗ 
nachläſſigtes Aſchenbrödel. Ihren vollen Wert verſtand die gute alte 
Zeit, welche ihr Hauptaugenmerk nur auf das zunächſt Liegende 
zu richten gewöhnt war, nicht zu würdigen, und für ihre Pflege und 
Kultivierung geſchah ſo gut wie nichts. Da ließ denn der Leiter der 
Wirtſchaft die Gräben, welche ein eifriger junger Gutsherr, den bei 
Übernahme der Wirtſchaft der Hauch einer neuen Zeit flüchtig ge- 
ſtreift, hatte anlegen laſſen, wieder völlig zerfallen und das Moos 
nahm von Jahr zu Jahr mehr überhand. 

Eines der wichtigſten Amter, welche dem Wirtſchaftsaufſeher 
zu teil geworden, war die Kontrolle der von den zur Fronarbeit 
verpflichteten Geſindeswirten geleiſteten Pferde- und Fußtage, 
ſowie der Abgabe der mannigfaltigen Naturalleiſtungen. Am Abend 
eines jeden Tages, da entfaltete ſich in ſeiner Wohnſtube ein bewegtes 
Leben und Treiben; galt es doch mit all den vielen Arbeitern abzu⸗ 
rechnen, ſowie die Bücher, welche ſeiner Führung anvertraut waren, 
in Ordnung zu bringen. Welches ſchaudernde Entſetzen aber würde 
einen heutigen Buchhalter von Profeſſion erfaßt haben, wenn er das 
Hauptbuch und die Spezialkontis desſelben hätte prüfen ſollen. 
Waren doch dort auf dem braunrot geſtrichenen Tiſche nur die Spuren 
der beendeten Abendmahlzeit und nicht ein einziges Kontobuch. 
Da hingen nur in langer Reihe eine Menge eigenartig geformter 
Stöckchen und Stäbchen, und ein jeder der zur Abrechnung erſchiene⸗ 
nen Fröner hielt ein gleiches Exemplar in ſeiner Hand. Die korre⸗ 
ſpondierenden Stücke fanden ſich zueinander und mit einer Feile 
oder einem Meſſer zog der verantwortliche Würdenträger über beide 
je nachdem Kreuze, ſchräge und gerade oder auch nur halbe Striche 
und Kerben: die damals ſelbſt jedem Analphabeten wohlbekannten 
Quittungen über geleiſtete zehn, fünf, ganze oder halbe Pferde⸗ 
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und Fußtage, über die Anzahl der gelieferten Schafe, Stricke, Hühner, 
Eier, der Pfunde Flachs, Hanf, Butter, Honig und all die verſchiede⸗ 
nen Produkte, welche die damaligen Naturalleiſtungen bildeten. 

Und dieſe Art der Buchführung hatte entſchieden ihre bedeuten⸗ 
den Vorzüge; ſie war jedermann verſtändlich und klar, und da ſowohl 
der in Verwahrung des Aufſehers befindliche „Buttſtock“, als auch das 
entſprechende Gegenſtück des Fröners die gleichen Striche auf- 
weiſen mußten, konnten ſo leicht keine Irrungen ſtattfinden, und 
etwa vorgekommene Fälſchungen ließen ſich ſofort konſtatieren. 
Jede Branche der Wirtſchaft beſaß ihre getrennten „Buttſtöcke“, auf 
denen in gleicher Weiſe die auf dem Felde ſtehenden Getreidehocken, 
die unter Dach gebrachten Fuder, die erdroſchenen Löfe des Ge— 
treides, die Einnahme und Ausgabe der Klete gebucht ſtanden; an 
den einzelnen Abteilungen der letzteren aber prangten, mit dicken 
Kreideſtrichen notiert, dieſelben Zeichen, welche den zeitweiligen Korn- 
beſtand jeder von ihnen anzugeben beſtimmt waren. Am Sonnabend 
aber erſchien nach Abſolvierung des obligaten Dampf- und Schwitz⸗ 
bades, mit glattliegenden, feuchten Haaren der einflußreiche zweite 
Machthaber des Gutes mit ſeinen verſchiedenen Buttſtöcken behangen 
im Zimmer ſeines Herrn, um ihm Rechenſchaft über ſeine Leiſtungen 
und ſeine Buchführung abzulegen, leiſe und demütig auf feinen Strüm⸗ 
pfen hereinſchleichend, nachdem er gleich Moſes auf dem Berge Horeb 
ſeine Stiefel oder Schuhe abgeſtreift hatte, um den ſoeben erſt friſch 
geſcheuerten Boden des herrſchaftlichen Zimmers nicht zu ent⸗ 
weihen. 

Vor allen hohen Feiertagen aber, wenn irgendwelche feſtliche 
Gelegenheit in Ausſicht ſtand, dann verſchwand wie mit einem 
Zauberſchlage das ſonſt dem Wirtſchaftsaufſeher ſelbſt bei den dringend⸗ 
ſten Arbeiten unabänderlich anhaftende Phlegma und machte einer 
regen Geſchäftigkeit Platz. Gehörte es doch zu ſeinen ſtehenden 
Obliegenheiten, das Feſtbier zu brauen. Das war dann eine Zeit, 
in welcher das ſonſt faſt ſtets gewahrte Gleichgewicht Gambrini 
des Jüngeren auf eine harte Probe geſtellt wurde und häufig genug 
in ein bedenkliches Schwanken geriet. Die Toleranz der damaligen 
Zeit aber war weitgehend genug, um über derartige kleine Extra⸗ 
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vaganzen hinwegzuſehen, und gar beide Augen nachſichtig zu ſchließen. 
Wenn auch Eimer auf Eimer, Tönnchen auf Tönnchen mit dem braunen 
Gerſtenſafte gefüllt, in der Aufſeherwohnung verſchwunden war, 
wenn auch die geſamte Familie desſelben die deutlichſten Spuren 
der reichlich genoſſenen Libationen offen zur Schau trug — das 
freigebig gelieferte Malz reichte doch immer hin, um ein trinkbares 
Gebräu zuſtande zu bringen, und der Herr äußerte wohl nur lächelnd: 
„Man ſoll dem Ochſen, der da driſcht, das Maul nicht verbinden!“ 

Dieſe zu jener Zeit allgemein verbreitete Auffaſſung führte 
jedoch bisweilen unliebſame Konſequenzen mit ſich. Wohl lebte in 
der Bruſt eines ſolchen alten Wirtſchaftsaufſehers, wie er in jener 
Zeit faſt auf einem jeden Gute oder Gütchen unſerer Heimat zu fin- 
den war, die treue, ehrliche Liebe zu der Herrſchaft, die im Laufe 
vieler Jahrzehnte immer feſtere Wurzeln geſchlagen hatte; wohl hing 
er mit zäher Anhänglichkeit an dem Grund und Boden, wo er jedes 
Fleckchen kannte und lieb gewonnen hatte, deſſen Ertrags- und Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit er beſſer als irgend jemand zu beurteilen verſtand; 
doch gerade die bisweilen an Schwäche grenzende Toleranz des 
Gutsherrn erſchien nicht geeignet, die Widerſtandsfähigkeit gegen 
etwa herantretende Verſuchung zu ſtählen und den Charakter zu bilden. 
War das Material, aus welchem der Wirtſchaftsaufſeher jener alten 
guten Zeit urſprünglich gebildet war, ein von Grund aus gutes, 
ſo trieb doch die bisweilen allzu weit getriebene Nachſicht der Herren 
gegen kleine Vergehungen ſo manchen dieſer alten Beamten dazu, 
die Vertrauensſeligkeit, die jene Zeit charakteriſierte, zu mißbrauchen 
und es mit dem Mein und Dein nicht mehr allzu genau zu nehmen, 
wofür der damals aus dem Munde der Leute oft genug gehörte 
Spruch: „Wenn Gott dem Herrn gibt, ſo gibt er es auch uns!“ 
deutlich Zeugnis ablegt. 

Und die damalige Wirtſchaftsmethode war ganz dazu angetan, 
etwaige kleine Unterſchleife zu begünſtigen. Das Dreſchen während 
der Nacht, das gedörrte Getreide, welches in der Klete ſich ſpäter 
entließ und nach einiger Zeit ſtets ein Übermaß ergab, das durch die 
verſchiedene Art des Einmeſſens bei Empfang und Ausgabe noch 
bedeutend geſteigert werden konnte, trugen dem Beſtreben des 
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Wirtſchaftsaufſehers, wo ein ſolches ſich allmählich entwickelt hatte, 
den Überſchuß zu ſeinem beſten zu verwenden, hinreichend Rech⸗ 
nung. War es ihm doch ſo unendlich leicht gemacht, „das Geſchenk 
Gottes“, wie ein damals gang und gäber Ausdruck dieſen Überſchuß 
bezeichnete, ohne jegliche Gefahr für ſich einzuheimſen. 

Wir müſſen gerecht ſein und geſtehen, dieſe Schattenſeite der 
damaligen Zeitepoche iſt nicht allein den Beamten zur Laſt zu legen; 
auch die Großgrundbeſitzer ſelbſt trifft der Vorwurf, fie durch die ihnen 
in Fleiſch und Blut übergegangene Bequemlichkeit, der jede ſtrengere 
Kontrolle höchſt unbequem erſchien, und durch die überall übliche 
Vertrauensſeligkeit und Leichtlebigkeit groß gezogen zu haben. Gab 
es doch der Fälle gar manche, wo ein ſolcher Wirtſchaftsaufſeher, 
der mehrere Jahrzehnte auf einem und demſelben Gute mehreren 
Generationen gedient hatte, in deſſen unbeſtrittene Redlichkeit nie 
der geringſte Zweifel geſetzt worden war, entweder das Gut, auf dem 
er bisher tätig geweſen, oder auch ein anderes in Arrende nahm, und 
genügend Kapital beſaß, um die Pachtſumme für ein Jahr prä- 
numerieren, bisweilen auch das erforderliche lebende Inventar 
bar und blank bezahlen zu können, wenn er es nicht vorzog, ein 
größeres Geſinde als freies Eigentum zu erwerben. Da kam es denn 
auch vor, daß ein früherer Wirtſchaftsaufſeher als wohlbeſtallter 
Arrendator als voll- und ſtimmberechtigtes Mitglied in den Kirchen- 
konvent eintrat, und nun gemeinſam mit ſeinem früheren Herrn 
an den Beratungen teil nahm. Doch die alte Anhänglichkeit lebte 
in ſeinem Herzen noch immer fort, und bei der Abſtimmung hieß es 
dann regelmäßig: „Ich ſak ſo wie mein Err ſakt, ſak ich!“ 

Das Gefühl der Zuſammengehörigkeit war in ihm nicht erloſchen. 
Und auch der Herr trug es dem alten langjährigen Diener nicht nach, 
daß er ſich an ihm vergangen; er hob ſeine Kinder oder Enkel aus der 
Taufe und kehrte von Zeit zu Zeit als hochgeehrter willkommener 
Gaſt bei ſeinem Untergebenen ein, der häufig genug etwas drauf⸗ 
gehen ließ und Gäſte aus den verſchiedenſten Ständen in ſeinem Hauſe 
um ſich verſammelte, wobei er dann bald in dieſer bald in jener Sprache 
ſeinen Gäſten, ſo gut er es eben verſtand, die Honneurs zu machen 
verſuchte. 
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Auch hier in dem Haufe des früheren Wirtſchaftsaufſehers 
ſpielte ſich ein Stück baltiſchen charakteriſtiſchen Lebens ab, und daß 
an den Verhältniſſen kein Anſtoß genommen wurde, kennzeichnet 
die unbefangene Denkungsart, die gemütliche, nie hart oder ſchroff 
urteilende Toleranz, die damals in der „guten alten“ Zeit in unſerer 
Heimat herrſchte, und von der nur noch vereinzelt ein ſchwacher Wieder⸗ 
hall in unſere Jetztzeit hinüberklingt, liefert aber zugleich auch den 
Beweis, daß trotz der herrſchenden Einfachheit und Anſpruchsloſigkeit 
ſchon in der damaligen Generation der Keim lag, aus dem für die 
fernere Zukunft die uneingeſchränkte Verehrung für das goldene 
Kalb und die Macht des Erfolges, wie ſie in unſeren Tagen ſo kraß 
in den Vordergrund tritt, ſich zu entwickeln vermochte. 


* * 
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Die Menſchen jener Periode, von welcher wir ſprechen, was 
ſie auch unternehmen mochten, ſie hatten ſtets Zeit im Überfluſſe. 
So bietet auch das Reiſen in jener guten alten Zeit ein Bild be⸗ 
haglichen Sichgehenlaſſens, ohne jegliche Haſt und Überſtürzung. 

Nur wenige Chauſſeen und Poſtſtraßen durchzogen unſere Heimat; 
einen großen Teil des Jahres über lagen die Stationsgebäude ſtill 
und gleichſam wie ausgeſtorben da, nur zuweilen kündete heller 
Glockenton das Nahen eines eiligen, mit wichtigen Depeſchen auf dem 
ſtrohgefüllten Dreiſpänner ermüdet lagernden oder kauernden 
Feldjägers, des einzigen Menſchen, der nicht imſtande war, ſeine 
Reiſe nach eigenem Belieben und nach feiner Bequemlichkeit einzu- 
richten, und die glücklicher ſituierten Reiſenden, die ihm begneten, 
fühlten ein inniges Mitleid mit dem Armen, den ſeine Pflicht zwang, 
ohne Ruhe und Raſt von Station zu Station weiter zu eilen. 

Nur wenn der Bruder Studio zu den Ferien nach Haufe zurück⸗ 
kehrte, zur alma mater Dorpatensis heimkehrte, dann war das Bild, 
welches die Poſtſtraße bot, ein bewegtes, dann entfaltete ſich auch 
auf den Stationen buntes Leben und Treiben, denn ſelbſt der jüngeren 
Generation war das eilige Dahinjagen nicht abſolute Notwendigkeit 
und häufig genug waren die geräumigen Zimmer des Stations⸗ 
hauſes mit fröhlichen Muſenſöhnen erfüllt. 
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Altere, geſetztere Leute, welche im Beſitze eigener Equipagen 
waren, entſchloſſen ſich nur höchſt ſelten, nur im äußerſten Notfalle 
zum Reiſen mit der Poſt oder mit den ſchwerfälligen vereinzelten 
Diligenzen. Die eigene Equipage, die eigenen Pferde waren das 
zu jener Zeit allgemein gebräuchliche Beförderungsmittel, und der 
Gedanke, jeden Augenblick Herr über diefe zu fein, half über jo manche 
Unbequemlichkeit hinweg. Steckte doch ein gut Teil Eigenwillen 
und unbeugſamen Unabhängigkeitsſinnes in dem alten Geſchlechte, 
welches unerſchütterlich feſt in ſeinen eigenen Schuhen ſtand, und nur 
dort ſich wohl und heimiſch fühlte, wo es ungeniert den alten, lieb⸗ 
gewonnenen Gewohnheiten zu leben vermochte. a 

Der eigene Kutſcher, der eigene Wagen, die eigenen Pferde, 
das war das Ideal einer Reiſegelegenheit für den Balten des alten 
guten Schlages, und iſt es, trotz der Errungenſchaften der Neuzeit, 
teilweiſe noch bis heute für die ältere Generation geblieben. Dieſer 
Unabhängigkeitsſinn, der die Reiſe ſtets nach ſeiner Bequemlichkeit 
zu regeln begehrte, war auch die Veranlaſſung dazu, daß Reiſen 
ins Ausland häufig genug in den erſten Dezennien dieſes Jahrhunderts 
mit eigener Equipage unternommen wurden. 

Da lebten denn noch um die Mitte dieſes Jahrhunderts gar viele 
ältere Leute, welche die weite Reiſe bis Paris, ja ſelbſt in die Schweiz 
in dieſer Art unternommen hatten. So mancher brave Gaul war 
freilich den Reiſeſtrapazen zum Opfer gefallen, doch war auch ſo 
mancher als vielgereiſter Triumphator in den heimatlichen Stall 
zurückgekehrt. 

Da ſtand auch in der Wagenſcheune die alte in C-Federn hän⸗ 
gende Reiſekaleſche an ihrem Ehrenplatze, mit berechtigtem Stolze 
auf ein tatenreiches Leben zurückſchauend, bedächtig ſich ſchaukelnd, 
wenn die Kinder in ihren geräumigen Schoß hineinkletterten, um 
„nach Paris reiſen“ zu ſpielen. — Doch von Zeit zu Zeit mußte auch 
die alte „Karette“ noch „hinaus ins feindliche Leben“. Freilich, die 
kürzeren Wege in die Nachbarſchaft, wo es ſich nur um einige Werſte 
handelte, mußten die dii minorum gentium, die halbverdeckte „Brit⸗ 
ſchke“, der „Wendenſche Korbwagen“ oder die „Familiendroſchke“, 
die in mannigfacher Geſtalt überall zu finden war, bald hoch, bald 
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niedrig, und auf welcher die Fahrenden bald einander gegenüber, 
bald Rücken an Rücken ſaßen, bald auch die kleine Brettdroſchke 
zurücklegen. Wenn aber eine weitere Reiſe geplant wurde, dann 
mußte die alte Veteranin heran. 

Die heutige Generation ahnt es nicht, wie der in dem Kopfe 
des Hausvaters oder der Hausmutter unter mancherlei ſchweren 
Bedenken endlich feſte Geſtalt gewinnende Plan zu einer längeren 
Reiſe das geſamte Haus auf den Kopf ſtellte und das ganze ſonſt 
am Schnürchen gehende Hausweſen in Verwirrung brachte. Welche 
Debatten erforderte es, um die Reiſeroute proviſoriſch in großen 
Zügen feſtzuſtellen und ſich darüber klar zu werden, wo und bei wem 
auf der faſt ſtets eingehaltenen „Vetternſtraße“ einzukehren ſei, 
wie lange der Aufenthalt bei einem jeden Bekannten oder Ver⸗ 
wandten währen ſolle, was an Kleidungsſtücken und für etwa nicht zu 
vermeidende Krugspartien an Lebensmitteln mitgenommen werden 
ſollte. Da erſchien denn auch der Kutſcher zu der wichtigen Bera- 
tung, welche Pferde die Tour mitmachen, welche zu Hauſe gelaſſen 
werden ſollten, und um für die erſteren das möglichſt größte Quan⸗ 
tum an Heu und Hafer als Reiſekoſt und zu Extrarationen von dem 
ſich vergeblich ſträubenden Herrn zu erpreſſen. Da mußte eine Fron⸗ 
fuhre beſtellt werden, welche die Futtervorräte und den ſtattlichen, 
wohlgefüllten „Speiſepaudel“ vorausbeförderte, der das ſchwere 
Geſchütz enthielt, während das leichtere in den ſackartigen Wagen⸗ 
taſchen und in der mütterlichen Handtaſche ſeinen Platz fand. 

Die ganze reiſeluſtige Familie war in der lebhafteſten Auf⸗ 
regung, in allen Stuben ſtanden die gefüllten Koffer und Kaſten, 
und in der Küche brodelte und ſchmorte es wie vor einem hohen Feſte, 
denn hier wurde der unvermeidliche „Speiſepaudel“ mit Bedacht 
und mit Berüdjichtigung aller mitreiſenden Altersklaſſen gerüſtet. 
Die Kinder aber hatten ihr Hauptquartier im Stalle aufgeſchlagen, 
den zur Fahrt beſtimmten Pferden ein Stückchen Brot oder Zucker 
ſpendend, oder ſie gerieten über die von ihnen in dem „großen 
Vomitiv“, wie fie reſpekt⸗ und pietätlos die würdige Reiſekaleſche 
nannten, einzunehmenden Plätze ſich in die Haare. Doch nicht nur 
im Hauſe, in Küche und Keller, im Stalle und in der Wagenremiſe 
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herrſchte ein lebendiges Treiben. Auch auf dem Geflügelhofe ging 
es lebhaft genug her, denn ohne kalten Hühnerbraten war ein baltiſcher 
Speiſepaudel der damaligen Zeit völlig undenkbar. Doch dieſer ent- 
hielt noch ganz andere Dinge: Schinken in verſchiedenſter Geſtalt, 
Eier, kalte Koteletts, die überall in baltiſchen Landen ſo beliebten 
Speckkuchen, Tee und Kaffee, nebſt all den verſchiedenen Brot⸗ 
gattungen vom gewöhnlichen Schwarzbrot ab bis zu dem röſchen 
Zwieback und dem mürben Sandkuchen. Da war es denn auch kein 
Wunder, wenn die Kinder ihre Aufmerkſamkeit zwiſchen dem Stall 
und der Handkammer teilten. 

Endlich war der große Moment zur Abreiſe gekommen, und des 
morgens um 6 Uhr hielt die Equipage vor der Tür; auch die 
Kinder, welche in Erwartung dieſes ſeligen Momentes kein Auge ge— 
ſchloſſen, waren zur Abfahrt bereit, doch: „Früh geſattelt — ſpät 
geritten!“, dies Wort paßte wohl nirgends beſſer, als in unſerer 
Heimat. Da ſtellte es ſich denn noch im letzten Augenblick heraus, 
daß dieſes und jenes vergeſſen, daß ſo manches verlegt und nicht zu 
finden war; der Troßwagen war längſt davon, um die Reiſegeſell— 
ſchaft auf der nächſten Halteſtelle zu erwarten. Da war es denn ein 
Glück, daß der geduldige Reiſewagen einen Umfang beſaß, wie ihn 
Erichthonios, jener fabelhafte erſte Wagenbauer, ſich wohl nie hatte 
träumen laſſen. — 

Alles fand endlich glücklich Platz, wenn auch dabei die ſüßen 
Hoffnungen der Kinder ſchmählich Schiffbruch litten, und von be- 
quemen Sitzen für ſie durchaus keine Rede war. Da mußte eines 
mit einem hingeſtellten Schemelchen vorlieb nehmen, ein zweites 
wurde auf den Schoß genommen und dadurch mit rauher Hand die 
Hoffnung auf freie Bewegung im Innern der Noahs Arche gleichen- 
den, langſam und gleich einem Schiffe im Sturm ſchwankenden 
Equipage geknickt. Glücklich allein war der älteſte Sproſſe, welcher 
ſich den beſten und begehrteſten Platz, den auf dem Bocke neben dem 
Kutſcher erobert hatte, und nun ſtolz die eine ihm anvertraute Leine 
des einen Beipferdes regierte. 

Immer bedenklicher ſchwankte der alte Wagen in ſeinen, gegen 
jeden Stoß höchſt empfindlichen C-Federn, und bald hieß es mit vollem 
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Rechte: „Da drinnen aber iſts fürchterlich!“ Das dort herrſchende 
Dämmerlicht, das mit mildem Schleier es verdeckte, daß ein Kind 
ums andere immer ſtiller und bleicher ward, daß ſelbſt die alte Tante 
voller Verzweiflung an dem mitgenommenen Lawendelſträußchen 
roch — wurde plötzlich durch den ſchrillen Schrei einer kläglichen Kin⸗ 
derſtimme unterbrochen, und bald erſchallte in allen Tonarten das 
Jammergeſchrei: „Ich bin übel!“ Es war ein unleugbares Faktum: 
die Seekrankheit war an Bord der langſam dahinſtampfenden Land⸗ 
arche ausgebrochen, aus welcher die laute, entrüſtete Stimme des 
pater familias, ſowie die ſanft tröſtende der unglücklichen Familien⸗ 
mutter ertönte. Den vorüberwandelnden Fußgängern aber kündeten 
die aus den herabgelaſſenen Fenſtern weit hinausgeſtreckten bleichen, 
kläglichen Kindergeſichter das ſchreckliche, folgenſchwere Ereignis. 
Wie ſchön hatte der Tag begonnen, und wie traurig ... Gibt es 
doch gegen die Seekrankheit kein ſicheres Mittel. 

Düſter grollend ſaß der zahlreiche und doch ſo unglückliche 
Familienvater da, feſt entſchloſſen, bei der nächſten Reiſe die Kinder 
zu Hauſe zu laſſen, und qualmte wie ein Schornſtein aus ſeiner 
ſilberbeſchlagenen Meerſchaumpfeife, während bereits der Klage⸗ 
ruf: „Ich bin übel!“ mit dem anderen Rufe: „Ich bin hungrig!“ 
abzuwechſeln begann. Und nun zeigte es ſich, welch heilſame Kraft 
all den Sachen innewohnte, welche in den Wagentaſchen und dem 
Arbeitsbeutel der Mutter ſorgſam verpackt waren. Und wenn all 
die begehrlichen Schnäbel gefüllt waren, dann holten auch die Mutter 
und die Tante ihren Strickſtrumpf hervor, und emſig klapperten die 
Nadeln, fühlte man ſich doch ganz wie zu Hauſe. 

Ging es nun bergab, ſo ſtieg der Kutſcher vom Bocke und befeſtigte 
den unter dem Wagen hin und her ſchwankenden Hemmſchuh unter 
einem Hinterrade des gewaltigen Wagengeſtelles; ging es aber berg— 
auf, ſo ſtieg wohl auch die ganze Familie aus, um es den Pferden 
leichter zu machen. Und der häufig genug tiefſandige, oft auch auf- 
geweichte, lehmige Weg, für deſſen Reparatur herzlich wenig geſchah, 
gab oft genug Gelegenheit, dieſes Erbarmen zu betätigen. Hatte 
mans doch nicht eilig, kam man doch früh genug an den Ort ſeiner 
Beſtimmung, einerlei ob die Abſicht vorlag, im Kruge zu raſten 
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oder bei einem lieben Bekannten einzukehren; waren doch die un- 
erwarteten Gäſte ſtets, zu jeder Tages- oder Nachtzeit herzlich will⸗ 
kommen, und häufig genug machte die Gaſtfreundſchaft einen dicken, 
dicken Strich durch die ſorgſam ausgearbeiteten Reiſepläne, indem 
die willkommenen Gäſte durchaus nicht fortgelaſſen wurden, ſondern 
weit länger, als beabſichtigt, verweilen mußten. Aus dem Kruge 
aber, wenn man genötigt geweſen war, dort einzukehren, wäre wohl 
ein jeder der Reiſenden jo raſch als irgend möglich wieder aufge- 
brochen, doch wenn auch die Menſchen, dank dem reichlich gefüllten 
Speiſepaudel, vollauf geſättigt waren, die damals üblichen drei bis 
vier Stunden Ruhe mußten unter jeder Bedingung den ermüdeten 
Pferden gegönnt werden. 

So ging denn die Reiſe ſtets weiter und weiter, bald hier bald 
dort längere Zeit raſtend, bald einen Abſtecher machend, der ur- 
ſprünglich nicht in dem Reiſeplane ſtand. Oft genug geſchah es, 
daß Verwandte, bei denen man ſoeben geraſtet, von der Reiſeluſt 
angeſteckt, ſich den weiterziehenden Gäſten anſchloſſen und mit ihnen 
fuhren, einem Heuſchreckenſchwarm darin gleichend, daß ſie alles 
Eßbare zu vertilgen dachten, wohin ſie kamen, doch darin von jenem 
unterſchieden, daß ſie überall herzlich willkommen waren. Kehrte 
nun die Reiſekarawane nach längerer Abweſenheit wieder heim, 
jo brachte alt wie jung einen reichen Schatz der verſchiedenſten Er- 
innerungen mit nach Haufe, und die Bande der Verwandtſchaft, 
inniger Freundſchaft und intimer Bekanntſchaft waren wieder feſter 
geknüpft. — 

Derartige Reiſen wurden wohl meiſt im Sommer unternommen, 
bisweilen jedoch geſchah es auch, daß das Familienhaupt die Luſt 
anwandelte, kühnen Mutes allen Strapazen und Fährlichkeiten 
eines Winterfeldzuges, der Kälte und den arg verſtühmten Wegen 
zu trotzen. Da wurde dann die „Kibitke“ oder der ganz verdeckte 
„Waſok“ mit zwei oder auch drei Pferden „lang“ beſpannt, die kleineren 
Kinder, wo es Not tat, unter den „Tambour“ geſteckt, wo dieſe ſelbſt 
warm ſaßen und zugleich als Fußwärmer dienten, und die größeren, 
wo ſich ſonſt gerade Platz fand, untergebracht, ohne beſondere Rück⸗ 
ſicht auf deren Bequemlichkeit. Mit den Kindern wurden dazumal 
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überhaupt nicht jo viele Umſtände gemacht, und gerade die Reifen 
waren dazu angetan, den bedürfnisloſen Sinn zu feſtigen und den 
Körper zu ſtählen und abzuhärten. 

Ein Platz für ein Kind galt damals für einen völlig unnützen 
Luxus, und bei der ſchärfſten Kälte mußte es ſich mit ſeinem Mantel 
begnügen, der häufig genug, wie der Kunſtausdruck lautete: „So 
dünn wie eine Hechtſuppe!“ war. Und ein jedes Kind ſetzte einen ge— 
wiſſen Stolz darin, ſo viel wie möglich ertragen zu können. Welche 
unendliche Mühe koſtete es jo mancher ängſtlichen Mutter, den pro- 
teſtierenden Sproſſen in noch ein zweites wärmendes Kleidungs⸗ 
ſtück zu zwängen. Und ſelbſt wenn ſie ihren Willen durchgeſetzt hatte, 
und wenn der ſtreikende Jüngling ſteif und unbeholfen emballiert 
daſtand und erklärte, erſticken zu müſſen, ſo benutzte dieſer doch 
jeden günſtigen Moment, um hier und da einen Knopf zu löſen oder 
irgend eine Hülle abzuwerfen. 

Trotzdem, oder vielleicht gerade deshalb wuchs das junge Ge⸗ 
ſchlecht kräftig und geſund empor und von Blutmangel, Bleichſucht 
und anderen Modekrankheiten, die dem heutigen Nachwuchſe bereits 
von kleinauf anhaften ſollen, wußte man noch nichts. 

Häufig genug wurde eine derartige Winterreiſe jäh unterbrochen, 
wenn der Schlitten in irgendeinem Schneehaufen ſtecken blieb, 
und nur mit fremder Hilfe wieder flott gemacht werden konnte, 
denn ſelbſt bei dem ſtärkſten Schneefall dachte kein Menſch daran, 
durch Ausſchaufeln die Wege wieder fahrbar zu machen; das Um— 
werfen des Schlittens brachte die Inſaſſen auch in keine beſondere 
Unruhe, ſie verharrten bisweilen ruhig in ihrer Lage, und das Familien- 
oberhaupt trug nur Sorge, daß ihm die Pfeife und Zigarre nicht aus⸗ 
gehe, bis es den Bemühungen des Kutſchers und anderer hilfreicher 
Seelen gelungen war, den Schlitten wieder in ſeine natürliche Lage 
zu bringen. Dem unverweichlichten, kräftigen Geſchlechte jener 
Tage erſchienen gerade derartige kleine Abenteuer, gelegentliche 
Unbequemlichkeiten und ſelbſt Entbehrungen als beſondere Würze 
der Reiſe. Die Pflichten, welche es gegenüber den Nachbarn, Freunden 
und Verwandten zu erfüllen galt, ſtanden bedeutend höher, als die 
zu bringenden Opfer, und dieſe Art des Reiſens entſprach dem damals 
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herrſchenden Familienſinn am beſten. Befand ſich doch der Reiſende 
überall im Schoße der Seinen, welche jede Gefahr, jede Unbequem⸗ 
lichkeit mit ihm teilten; ſelbſt in den Reiſewagen oder Schlitten kam 
das Famlienleben zur vollen Geltung. 


* * 


Der Generation unſerer Tage iſt es nicht mehr gegeben, die 
Töne ungeſtört ausklingen zu laſſen, die in ihrer Seele durch das 
von den Kirchtürmen herabſchallende Glockengeläute, das den Beginn 
der Feiertage verkündet und zu ſtiller Sabbatruhe ladet, angeſchlagen 
werden. Ihr fehlt das Verſtändnis für die Innerlichkeit, die Be⸗ 
ſchaulichkeit jener „guten alten“ Zeit, in welche die ältere Generation 
ſich oft genug mit etwas parteiiſcher Vorliebe vertieft. In jener Zeit, 
in der die Sonn- und Feſttage nicht wie heute der Zerſtreuung, ſon⸗ 
dern der ſtillen Sammlung geweiht waren, da war den Menſchen 
noch wirklich ſonn- und feſttäglich zumute und allein aus jenem 
tief innerlichen Verſtändnis für den weihevollen Sabbatfrieden, 
der damals auf Haus und Hof, ſowie auf den in ſtiller Andacht er⸗ 
ſchauernden Menſchenherzen ruhte und ſie zu einem Tempel der 
Andacht weihte, läßt ſich die Entſtehung des herrlichen Sonntags- 
liedes: „Das iſt der Tag des Herrn!“ erklären. 

Es war durchaus kein Kopfhängertum, das in der damaligen 
jungen Generation groß gezogen wurde; im Gegenteil, friſch und 
fröhlich wuchs ſie heran. Doch früh ſchon wurde in die Herzen der 
Kinder auch die Liebe zum Gotteshauſe gepflanzt und ſorgſam 
gehegt und gepflegt. Wohl gab es der deutſchen Gottesdienſte da⸗ 
mals auf dem flachen Lande unſerer Heimat nicht allzuviele; nur an 
den hohen Feſt- und Feiertagen luden die Kirchenglocken auch die 
deutſche Gemeinde ins Gotteshaus. Und ſie folgte willig und mit 
Freuden dieſem Rufe. Nur außergewöhnliche Umſtände vermochten 
es zu entſchuldigen, wenn ein Haus beim Gottesdienſte nicht ver- 
treten war. Dort in der einfachen Kirche verſammelten ſich die Ein⸗ 
gepfarrten des Kirchſpiels bei ſolchen Gelegenheiten faſt vollzählig, 
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und mit den Erwachſenen kamen auch die Kinder, die es ſich zur Ehre 
anrechneten, zum Gottesdienſte mitgenommen zu werden. 

Da rollten denn im Sommer die Wagen, glitten im Winter die 
Schlitten von allen Seiten hin zur Kirche, doch trotz der zahlreich 
ſich ſammelnden Gemeinde wurde die Ruhe und Stille nach Mög— 
lichkeit gewahrt; nur im leiſen Flüſtertone hörte man die einzelnen 
Gruppen ſich miteinander unterhalten, lautlos glitten die Schlitten 
heran, die ſonſt ſo hell erklingenden Glocken und Schellen waren 
entfernt und wer ſich etwa verſpätet, ließ ſeinen Wagen außerhalb der 
Pforte, die zum Kirchenplatze führte, halten, damit das Raſſeln der 
Räder die Andächtigen nicht ſtöre. 5 

Die ankommenden Kirchengäſte begrüßte an der Kirchentüre, 
gleichſam die Honneurs des Hauſes machend, der Kirchendiener 
oder der dejourierende Vormund, ihnen je nachdem in deutſcher 
oder lettiſcher Sprache ſeinen Glückwunſch zu dem Feſte ausſprechend. 
Noch klingt wohl ſo manchem älteren Manne das „Propſt Feſt!“ 
des würdigen Küſterſchulmeiſters in den Ohren nach. In der Kirche 
ſelbſt aber, da ſchieden ſich ſtreng die Böcklein von den Schäflein, 
die einen rechts, die andern links ihre Plätze einnehmend. Hielt doch 
die alte Zeit an der hergebrachten Ordnung mit zäher Ausdauer feſt, 
und dieſe erſtreckte ſich ſogar auf die bei der Gründung der Kirche 
ausgearbeitete Rangordnung, nach der einem jeden Gute ſeine Bank 
angewieſen war, die als unantaſtbares Eigentum galt. Selbſt den 
Kindern war es bekannt, welches ihre Bank ſei, und nimmer hätten 
ſie es gewagt, mit ihren Spielgenoſſen ſich in eine fremde Bank zu 
drängen. So mancher erbitterte Kampf iſt damals um die Ehren⸗ 
plätze in den vorderſten Reihen geführt worden; jo manche freund- 
nachbarliche Beziehung wurde durch die mit der Hartnäckigkeit, welche 
die alte Generation charakteriſierte, — aufrecht erhaltenen Präten⸗ 
ſionen in Frage geſtellt. Da ſtand in einer Kirche an der einen Seiten⸗ 
wand, auf plumpen Säulen ruhend, eine unförmliche, einer großen 
Glaskutſche ähnelnde Loge, die ein Gutsbeſitzer, dem das ſeiner An- 
ſicht nach ihm unbedingt zuſtehende Recht auf die erſte Bank ab- und 
einem glücklicheren Rivalen zugeſprochen war, dieſem zum Trotz für 
ſich und ſeine Familie, für Kind und Kindeskind erbaut hatte. 


— 129 — 


Doch war die Kirche einmal betreten, ſo hatte aller Streit ein 
Ende. Voll Andacht lauſchte die Gemeinde dem künſtlich verſchnörkel⸗ 
ten, mit reichlichen Trillern verzierten Spiele des Organiſten, der 
nach jedem glücklich beendeten Verſe eine ſchnarrende, den heutigen 
Ventilatoren ähnliche Einrichtung in Bewegung ſetzte, die es ver- 
hinderte, daß infolge der damals überall üblichen ſchleppenden, 
einſchläfernden Geſangsweiſe ein Mitglied der Gemeinde in Morpheus 
Arme ſinke. Bei den Kindern freilich war ſolches nicht zu befürchten. 
Nicht allein die Schauer ſtiller Andacht erhielten ſie wach, dort in der 
dunkelſten Ecke der Sakriſtei, da lehnte ein merkwürdiges, freilich 
ſchon längſt außer Gebrauch geſetztes, mit Spinngeweben dicht be— 
ſponnenes Inſtrument, das bange Furcht in ihrem Herzen erweckte 
und ſie wach erhielt, ein Inſtrument, das einſt dazu gedient hatte, 
die Schläfer aus ihren Träumen aufzuſtören: eine lange Stange, 
an deren Ende eine mit Erbſen gefüllte Schweinsblaſe befeſtigt war; 
ihr ohrenzerreißendes Raſſeln mußte jeden Schläfer wecken. Wenn 
nun aber das letzte Amen geſprochen und die letzten Triller der Orgel 
verklungen waren, dann begaben ſich die Familienhäupter in die 
Sakriſtei zum Prediger, um ihn zu begrüßen und die ſtehende Ein— 
ladung ins Paſtorat zum Mittageſſen in Empfang zu nehmen. Ohne 
materielle Genüſſe ging es doch auch damals nicht ab, doch der Feſt— 
braten war durchaus nicht die Hauptſache. Ein unbeſchreibliches 
Gefühl durchdrang alle, ein Feſtgefühl, daß unſrer heutigen Zeit 
völlig fremd geworden iſt; eine weihevolle, andächtige Stimmung 
war über die Verſammlung ausgegoſſen, welche an dieſem Tage 
ſelbſt den ärgſten Fragenichts, der ſonſt vor keinem Streiche zurück⸗ 
ſchreckte, in den Schranken der Sitte und des Anſtandes hielt. Sein 
Mittagsſchläfchen aber ließ der Herr Paſtor ſich nicht nehmen, ob er 
auch das Haus voller Gäſte hatte, und gerade dieſe ungezwungene 
Sitte, die von keiner zeremoniellen Frömmigkeit etwas wußte, war 
der beſte Beweis der damals herrſchenden Gaſtfreundſchaft sans 
Phrase, welche von Herzen kam und zu Herzen ging, und die Gäſte 
ſich wohl und heimiſch fühlen ließ. 

Ein jedes Feſt hatte damals noch ſeinen ſtreng ausgeſprochenen 
Charakter, hatte ſeine beſonderen Sitten und Gebräuche, von denen 
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noch wenige in abgeſchwächter Geſtalt in unſre Zeit mit herüber⸗ 
genommen ſind, nur in einigen wenigen Häuſern ſich in ihrer da— 
maligen Form erhalten haben. Der Volksgeiſt, der in unſrer alle 
charakteriſtiſchen Eigentümlichkeiten verwiſchenden Zeit immer mehr 
und mehr in den Hintergrund tritt, pulſierte noch friſch und lebens⸗ 
voll in der alten Generation. 

Da war vor allem der Neujahrs- oder, wie er damals allgemein 
hieß, der Silveſterabend. Wir finden Anklänge an den alten 
heidniſchen Glauben, welcher in der Zeit, wo die Tage am längſten 
und am kürzeſten ſind, den beiden Julfeſten des Jahres, verborgenen 
überirdiſchen Kräften freien Spielraum geſtattet. Es gab wohl kein 
einziges Haus in unſerer Heimat, wo die Silveſternacht nicht für eine 
Zeit galt, in welcher verborgene Kräfte mehr als ſonſt mächtig waren. 
Schrieb doch der Landwirt den zwölf zwiſchen Weihnachten und dem 
heiligen Dreikönigstage liegenden Jultagen einen unbedingten 
Einfluß auf die Witterung der zwölf Monate des Jahres zu. Der 
Neujahrsabend aber und die Neujahrsnacht galten für die Zeit, 
wo jedermann eine Frage an das Schicksal frei hatte, wo mit Hilfe 
der im Verborgenen waltenden Mächte der dunkle Schleier, der die 
Zukunft bedeckt, gelüftet werden konnte. Die gebräuchlichſte Art der 
Frageſtellung war „das Glückgießen“. Es gehörte unzertrennlich 
zur Feier des Silveſterabends und ſelbſt die Erwachſenen ließen 
ſichs nicht nehmen, ſich daran zu beteiligen. In den Herren- und Leute⸗ 
ſtuben wurde das Schicksal eines jeden einzelnen je nachdem mehr 
oder minder gelungenem Guſſe zu erkunden geſucht. 

Da ſtanden aber auch auf dem Tiſche eine Menge umgekehrter 
Teller, unter denen Salz und Brot als Zeichen des eigenen Herdes, 
Sand als Vorbote des Todes und andere derartige Dinge als un— 
fehlbare Verkünder der nächſten Zukunft lagen. An einem anderen 
Tiſche aber drängten ſich die jungen Mädchen um eine mit Waſſer 
gefüllte Schüſſel, auf der teils mit kleinen Wachslichtchen, teils mit 
bunten Fähnchen geſchmückte halbe Wallnußſchalen umherſchwammen, 
dieſe die örtlichen Heiratskandidaten, jene die Kandidatinnen vor- 
ſtellend, und dem blinden Zufall blieb es überlaſſen, wer von dieſen 
für einander beſtimmt ſei, wenn ihm nicht dann und wann ein klein 
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wenig nachgeholfen wurde. War aber dieſer Verſuch reſultatlos 
verlaufen, dann gab es der Mittel noch gar viele, um das ſpröde 
Orakel zum Sprechen zu bringen: da mußte ein Blick in den Spiegel 
um die Mitternachtsſtunde helfen, oder die ſalzigen Pfannkuchen 
wurden gebacken, deren Genuß auch in der Johannisnacht üblich war, 
um den Zukünftigen zur Überreichung des Glaſes Waſſer zu zwingen. 

Wie tief aber die alten Reminiszenzen in der damaligen Gene⸗ 
ration noch jtedten, das bewies auch der heilige Dreikönigs— 
tag, der letzte der Jultage, wo Kinder und Leute, bis zur Unkennt⸗ 
lichkeit vermummt, die drei Könige aus dem Morgenlande darzu- 
ftellen ſich bemühten. Stattlich herausgeputzt erſchienen Kaspar, 
Melchior und Balthaſar, und der Geſang der alten Weihnachtslieder 
an der Krippe zu Bethlehem wechſelte ab mit phantaſtiſchemMummen⸗ 
ſchanz und jubelndem Maskenreigen. 

Immer mehr und mehr iſt auch die alte Palmſonntags— 
ſitte unſrer Heimat verſchwunden, ſich gegenfeitig mit dem Palmen- 
gruß zu wecken. Welchen Ehrgeiz ſetzten die Kinder, ja oft ſelbſt 
Erwachſene darin, die erſten zu jein, die mit ihren Palmen die übrigen 
Familienglieder aus den Federn klopften, welch ein Aufwand an 
kindlicher Schlauheit wurde da entwickelt, um den andern den Rang 
abzulaufen. Da ſpielte die alte Wärterin eine gar bedeutende Rolle; 
wer es verſtanden hatte, ſich ihre Beihilfe zu ſichern, war ſanft gebettet, 
und konnte, nachdem er ſelbſt durch ein paar leichte Schläge und mit 
den beglückwünſchenden, aus vollem Herzen kommenden Worten: 
„Apals ka pupohls!“ erweckt worden war, lange vor Tagesanbruch 
die andern aufſtören und jubelnd durch das ganze Haus ſtürmen. 
Nur noch in wenigen Häuſern hat ſich dieſe alte Sitte erhalten, ebenſo 
wie in Kurland der Brauch faſt ganz verſchwunden iſt, am zweiten 
Oſterfeiertage ſtatt der Palmen mit friſchem Blätterſchmucke bekleidete 
Birkenzweige unter dem Rufe: „Schmuck Oſtern!“ zu benutzen. 
Dieſer alte, jetzt faſt vergeſſene Gebrauch, die Palmen und die grünen- 
den Birken, ſollte wohl eine Hindeutung enthalten auf die holde 
Oſtara, die Göttin des wiedererwachenden Lebens; ſie waren ein 
Zeichen dafür, daß das Oſterfeſt damals noch als zwiefaches 
Auferſtehungsfeſt, als doppeltes Freudenfeſt galt. Mit welcher Teil⸗ 
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nahme beteiligte ſich damals noch alt und jung an dem Färben der 
Eier, und mühte ſich nach Kräften, ſie ſo ſchön als nur irgend möglich 
auszuſtatten, während ſolches heute faſt ausſchließlich den Dienſtboten 
überlaſſen wird. Die Anilinfarben waren damals noch unbekannt, 
und die verſchiedenartigſten Färbeſtoffe, die heutzutage faſt vergeſſen 
ſind, wurden da mit zum Dienſte herangezogen. Fernambuk und 
Braſille, die ſchwarze pikku ſahlis, Zwiebelſchalen, Wollenfäden und 
Seidenläppchen, Leberblümchen und die verſchiedenen Gräſer 
dienten dazu, die verſchiedenſten Farbennüancen herzuſtellen, und 
jeder Teilnehmer mühte ſich, den von ihm gefärbten Eiern ein 
charakteriſtiſches Merkmal zu geben, an welchem er ſie zu er⸗ 
kennen vermochte, wenn ſie aus dem brodelnden Keſſel genommen 
wurden. 

Das Oſterfeſt war ein Familienfeſt im vollſten Sinne des Wortes, 
und mehr noch als an anderen Tagen fühlten die verſammelten 
Gäſte ſich als Glieder einer gemeinſamen Familie. So mancher alte 
Herr ließ es ſich nicht nehmen, dieſes Gefühl zum Ausdruck zu brin⸗ 
gen, und bei der üblichen Überreichung des wohl eigenhändig gefärbten 
Eies dem damals noch zu Recht beſtehenden Grundſatze: „Ein Küß⸗ 
chen in Ehren, kann niemand verwehren!“ der jungen Mädchenwelt 
gegenüber volle Geltung zu verſchaffen. War doch zeremonielles 
Weſen, ſteife Prüderie eine noch völlig unbekannte Sache, unbe- 
fangene, naive Heiterkeit herrſchte überall, wohin man nur blickte. 

Wie in den Jultagen des Winters, jo wachten auch in der Jo- 
hanniszeit, dem alten Mittſommerfeſt, alte, ſonſt längſt ver⸗ 
klungene Töne wieder im Herzen der Menſchen auf, nur nahmen die 
alten Mären lokale Färbung an; die lettiſchen alten Wärterinnen 
hatten dafür Sorge getragen, daß Wuotan, deſſen Sonnenauge 
die Welt beſtrahlte und frohes Leben ringsum erweckte, ſich in den 
lettiſchen Gott der Freude, den heiteren Lihgo, verwandelt hatte. 
In einem biſt du, ſelige, fröhliche Weihnachtszeit zu allen Zeiten 
dir gleich geblieben. Zu allen Zeiten, damals wie auch jetzt, zieht der 
Geiſt der Liebe wie ein roter Faden als leitendes Motiv durch dich 
hin; doch die alte, beſcheidene, ſelbſt am Geringſten ſich erfreuende 
Genügſamkeit iſt unſerer heutigen Jugend verloren gegangen. 
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Beneidenswert war die Zeit, wo alt und jung, wo groß und klein 
noch für wahre Freude voll empfindlich war; fie war gerade infolge- 
deſſen reicher an Glück, und wer ſie mit erlebt, der wird ihrer mit 
inniger Liebe gedenken, und der Wunſch wird ſich in ſeinem Herzen 
regen, daß auch dem heutigen Geſchlechte ein derartiger Lebens— 
frühling blühen möge, wie er ihn in ſeiner Jugend genoſſen. Un⸗ 
vergeßlich aber iſt die Erinnerung an das, was einſt geweſen, in unſere 
Herzen gegraben, an jene Epoche, die mit vollem Recht den Namen 
führt „die gute alte Zeit!“ 


IV. 


Jagdbilder aus dem alten Livland. 


Dieſe Jagderinnerungen aus den vierziger Jahren wurden 
1891 in der „St. Petersburger Zeitung“ (Nr. 57ff.) veröffentlicht. 
Der Verfaſſer nennt ſich nicht. Vergleicht man jedoch einige Stellen 
in den von Jul. Eckardt herausgegebenen „Erzählungen meines Groß⸗ 
vaters“ (Leipzig 1883, S. 104 ff.) mit den nachfolgenden Erinnerungen 
ſo liegt die Vermutung nahe, daß er auch dieſe niedergeſchrieben habe, 
die es wohl wert ſind, wieder aus der ſchwer zugänglichen Verborgen⸗ 
heit hervorgeholt zu werden. 


* * 


Wenn der Drang der Geſchäfte es irgend geſtattete, nahm mein 
Vater je einmal im Frühjahr und im Herbſt für acht Tage Urlaub. 
Wir wußten alsdann, daß die „reguläre Woche“ vor der Tür ſtehe 
und daß derſelben ihr gutes Recht gewahrt werden ſollte. Hinter 
dieſer Bezeichnung ſteckte eine ſcherzhafte Anſpielung auf die alte 
Jägermeinung, nach welcher zum „regulären“ Verlauf der Woche 
gehören ſollte, daß jeder Tag derſelben mindeſtens einer waid⸗ 
männiſchen Beſchäftigung gewidmet würde. Der Saturnalia regna, 
zu denen das buchſtäblich gegolten erinnerten ſich auch die älteſten 
Leute nur noch undeutlich, das Gedächtnis dieſer Zeiten aber ſollte 
durch zwei jährlich begangene Feſtwochen aufrecht erhalten werden, 
deren eine dem „Jungwild“, die andere dem Parforce- und Hetz⸗ 
reiten gehörte. 
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Im engeren Sinne des Wortes bedeutete die „reguläre Woche“ 
allein die erſte dieſer beiden Feierzeiten — die der Pflege von Auer⸗ 
hahnbalz, Birkhühnerjagd und Schnepfenſtand gewidmete Früh⸗ 
jahrsvereinigung, zu welcher ein halbes Dutzend alter Freunde 
auf dem Gute des Baron X. zuſammenzutreffen pflegte. Ohne 
Rücksicht darauf, daß das Erwachen des nordiſchen Frühlings in die 
Periode unaufhörlich wiederkehrender Witterungsumſchläge und 
ſchier „grundloſer“ Wege fällt, machte man ſich auf, ſobald die herr⸗ 
lichen Tage angebrochen waren, wo das Land voll Seen und gewaltiger 
Flüſſe im Glanz der wiederkehrenden Sonne ſeine Auferſtehung 
feiert, wo ein feuchter Dunſt, wie auf der See die Luft verdeckt, 
aus unabſehbaren Schneetriften die ſchwarzen Felder ſichtbar werden 
und jedes kleine Rinnſal zum mächtigen Strome anſchwillt. 

Weit von der Heerſtraße abliegend, rings von dunklen Tannen⸗ 
wäldern und feuchten Moorgründen umgeben war K.hof das Jagd⸗ 
gut, wie es im Buche ſteht. Der niedrige, langgeſtreckte Holzbau 
des alten, ſeitdem längſt von der Erde verſchwundenen Herren⸗ 
hauſes ſah ſelbſt wie ein greiſer, in Sturm und Wetter gebräunter 
Jägersmann aus. Aus ſeinen Fenſtern waren ſo zahlreiche, wohl⸗ 
gezielte Schüſſe gefallen, in ſeine Fenſter ſo häufig Hörnerklänge 
und Büchſendetonationen gedrungen, daß die Bewohner kaum mehr 
aufſahen, wenn Gebell und Heulen aus dem nahen Hundehauſe 
die Annäherung jagdbarer Tiere verkündeten. In nördlicher Richtung 
an eine Mühlenſtauung gelehnt, im Weſten und Süden von dunklen 
Tannengehölzen eingerahmt, nahm der Hof des Gutes ſich wie eine 
Waldſchonung aus. Vom Herrenhaus und Herberge aus konnte binnen 
weniger Minuten ein Waldſchnepfenpfad erreicht werden, der ſeines⸗ 
gleichen ſuchte — in der Mühlenſtauung wimmelte es von Fiſchen 
und auf den Gemüſebeeten des nahen Küchengartens ſuchten und 
fanden Haſen und Hühner der Nachbarwieſe von alters her ihr Lieb⸗ 
lingsfutter. 

In dem kleinen behaglichen Haufe aber waltete ein Geſchlecht 
richtiger Männer, deſſen Jägertugenden ebenſo ſprichwörtlich waren, 
wie die muſikaliſchen Anlagen der Familienglieder. Innerhalb des 
Kreiſes, der ſich um ihn verſammelte, bekleidete der K.hofiche die 
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Würde des Oberjägermeiſters. In waidmänniſchen Künſten lang⸗ 
und wohlerfahren, nahm der vornehmlich mit landwirtſchaftlichen 
und agrarreformatoriſchen Intereſſen befaßte Herr indeſſen nur 
an Hetz- und Parforcejagden teil, die Leitung der Jungwildunter⸗ 
nehmungen blieb einem jüngeren Bruder überlaſſen, der zugleich 
für den Repräſentanten der hohen muſikaliſchen Begabung der 
Familie gelten konnte. Ohne tiefere künſtleriſche Bildung erworben 
zu haben, beſaß Baron E. X. alle Eigenſchaften des geſchmackvollen 
Sängers und als Klavierſpieler ein Improviſationstalent, das allein 
von dem ſeines Vetters Paul X. übertroffen wurde. Wegen feiner 
unvergleichlichen Tenorſtimme und ſeines Vortragstalents war 
ein anderer Vetter ſeinerzeit auf dem Wege zu europäiſcher Berühmt⸗ 
heit begriffen geweſen. Allen ihm gemachten Anerbietungen zum 
Trotz, hatte derſelbe indeſſen die Pürſchpfade der heimatlichen Triften 
der Pariſer und Dresdener Künſtlerkarriere, — Vogelſang, Büchſen⸗ 
knall und Tannenſchatten den ihm in Ausſicht geſtellten Opernchören, 
Beifallsſalven und gemalten Kuliſſen vorgezogen und damit das 
beſſere, mindeſtens das ſicherere Teil gewählt. Erſchien der gefeierte 
Sänger einmal im Kreiſe der „Regulären“, jo machte die Anziehungs⸗ 
kraft ſeines Talents, ſelbſt den Freuden Konkurrenz, zu deren Genuſſe 
die alten Kameraden ſich eigentlich verſammelt hatten. Und Kame- 
raden im vollſten urſprünglichſten Sinne des Wortes waren und 
blieben die Männer, die durch ein halbes Menſchenalter alljährlich 
während der zweiten Aprilwoche in den beiden engen Stuben der 
K.hofſchen Herberge ihr Weſen trieben. 

Wenn die hier verbrachten Tage den Teilnehmern Höhepunkte 
des Daſeins zu bilden deuchten, ſo ſtand das mit den Grundlagen 
ihrer Lebensanſchauung im engſten Zuſammenhange. Ihnen be— 
deutete Zuverläſſigkeit in der Freundſchaft die höchſte Tugend, 
vertrauter Verkehr die reinſte Freude des Mannes. „Warum gibt es 
ſo wenige Häute?“ hatte der treue Hauslehrer R. in Veranlaſſung 
eines Vertrauensbruches gefragt und dadurch die Bezeichnung 
„Haut“ zum höchſten epitheton ornans des Freundeskreiſes ge⸗ 
macht. „Der Haut“ lautete die Inſchrift des Bechers, der dem Ober⸗ 
jägermeiſter zur Silberfeier der regulären Woche überreicht wurde 


— der Begriff der „Haut“ aber hatte im Laufe der Jahre eine über 
den urſprünglichen Sinn des Wortes hinausgehende Bedeutung 
erlangt. Seit der ſchweren Kriſis der vierziger Jahre waren Ge- 
ſinnungsverwandtſchaft und ſelbſtloſe Hingabe an die Sache der 
Agrarreform zu ſo unentbehrlichen Bedingungen engerer Gemein⸗ 
ſchaft geworden, daß von der zeitweiſe umfaſſenderen Geſellſchaft 
der Regulären allein der alte erprobte Stamm übrig blieb. Vollends 
nachdem im Jahre 1847 die Gegenſätze zwiſchen Agrarreformern 
und Antireformern auf die Spitze getrieben worden waren, ſchien 
vertrauterer Verkehr mit „Schecken“ (Männern von zweifelhafter 
Farbe) nicht mehr durchführbar zu ſein. Schließlich waren ſelbſt 
der klaſſiſche Wald- und Tierkenner Herr v. Y. und fein Piqueur 
Grau „der konſervativen Sache zu Liebe“ aus K.'hof weggeblieben. 
Dafür hatte man um dieſelbe Zeit an den Herrn v. A. und v. W. 
wertvolle Neuerwerbungen gemacht. Auf den letzteren konnte man 
ſich noch ſicherer verlaſſen „wie auf ſich ſelbſt“, der erſtere aber 
glänzte durch die Eigenſchaften eines unverwüſtlich guten Geſell— 
ſchafters, freiſinnigen Gutsherrn, ausgezeichneten Schützen und toll⸗ 
kühnen Reiters. Er war es geweſen, der die berühmte Wette von 
1843 gewonnen, binnen vier Stunden und bei nur viermaligem 
Pferdewechſel 18 deutſche Meilen zurückzulegen und nach Ablegung 
dieſes Probeſtückes eine Friſche gezeigt hatte, die ſelbſt von den 
Regulären angeſtaunt worden war. 

Mit der Aufnahme dieſes würdigen Genoſſen war der Zirkel 
der „Woche“ geſchloſſen worden. Als Hausmeier und Pfadfinder 
derſelben waltete bis an ſein ſeliges Ende der alte Förſter Rein- 
wald, eine der merkwürdigſten Jägergeſtalten, die jemals zwiſchen 
Aa und Embach über einen Moosmoraſt geſchritten ſind. Er war 
es, der meinen Vater in den wichtigſten „nur ganz alten Jägern 
bekannten“ Erfahrungsgrundſatz einweihte „wo ſie ſind, da ſind ſie 
und wo ſie nicht find, da ſind fie gar nicht“, nämlich die Birk- und 
Feldhühner, deren Studium der würdige Herr ſich zur Lebensauf- 
gabe geſetzt hatte. Noch im hohen Alter beſaß der K. hofſche Förſter 
eine Schärfe des Auges, die den Neid der Jüngſten erregte, mit 
dem Gehör des ſeltenen Mannes aber war um dieſe Zeit eine höchſt 
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wunderbare Wandlung vor ſich gegangen. Wie als Jüngling ver- 
mochte Reinwald auch als Greis auf unglaublich erſcheinende Ent- 
fernungen alle Regungen jagdbarer Tiere wahrzunehmen, Auer- 
hahnrufe, Birkhuhngepipſe und Schnepfenpfeifen zu erkennen; da- 
für war es ihm unmöglich geworden, die Richtungen zu unterſcheiden, 
aus welchen die Töne an ſein Ohr drangen. Auf dem rechten Wege 
iſt der Biedermann dennoch ſein Lebtag geblieben und in verdientem 
Anſehen geſtorben. Wie alle großen Männer litt übrigens auch er 
an einer gewiſſen Einſeitigkeit. Bei Jungwildjagden als erſter und 
letzter auf dem Platz, blieb Reinwald dem Heb- und Parforcereiten 
hartnäckig fern; um eines zu Tode getriebenen Haſen oder Fuchſes 
willen Lärmens und Aufhebens zu machen, mochte gegen Neigung 
und Würde des Wald- und Tierfreundes der alten ſtrengen Obfer- 
vanz ſtreiten. 

Des beſten Schützen der damaligen Zeit, eines Kandidaten der 
Theologie, der Waldſchnepfen — ſage Wald- und Zugſchnepfen — 
mit der Kugel ſchoß, darf hier nur beiläufige Erwähnung getan 
werden. Obgleich Freund Z. für die Paſſion ſeiner Studenten⸗ 
und Hauslehrerjahre bis in das Alter ein Herz behielt (zwiſchen 
Deuli und Palmarum ſoll der Herr Paſtor um die Waldſchnepfen⸗ 
ſtunde häufig im Wäldchen geſehen worden ſein, in welches der 
Kutſcher Jurre kurz zuvor eine Flinte getragen hatte), hörte er von 
der Sache in Laienkreiſen doch nur ungern reden. An der „regulären 
Woche“ hatte Z. überdies nur ein- oder zweimal und das während 
ſeiner vorpaſtoralen Zeit teilgenommen. Dem hypochondriſchen 
Ernſt des früh gealterten Mannes mögen der derbe Frohſinn und 
die Unermüdlichkeit der K.hofſchen Veteranen ſchon damals gegen 
den Strich gegangen ſein. 

Freie Stunden gab es innerhalb der Erholungsſtunde allerdings 
nur wenige. — Bei „klein Tag“, d. h. lange bevor der Morgen über 
der Toilette (einem benachbarten Wäldchen) zu grauen begonnen, 
pochte Reinwald laternenbewaffnet an die Tür der Herberge und 
zehn Minuten ſpäter befand man ſich auf dem Wege zur Auerhahn- 
balz, einem von undurchdringlichen Sümpfen umgebenen Gehölz, 
auf deſſen höchſten Tannen der Hahn ſein Weibchen zu locken pflegt. 
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Den ſcheuen Vogel vermag allein der Kundige zu beſchleichen, der 
ſeine Sprünge ſo einzurichten weiß, daß beide Füße die Erde er⸗ 
reicht haben, bevor die Triller des Lockrufs beendigt ſind und der 
werbende Liebhaber ſich wieder in den aufmerkſamen Späher ver- 
wandelt hat. Und nur kurze Stunden ſind es, zu denen die ſchwierigen 
und angreifenden Sprünge durch Sumpf und Geſtrüpp überhaupt 
der Mühe lohnen. Der erſte volle Strahl der Sonne macht der Luſt 
ein Ende und vertreibt den Hahn von ſeiner gefährlichen Warte. 
Dem Jäger bedeutet das aber nicht mehr als eine kurze, kaum nach 
Minuten zählende Frühſtücksraſt. Der Weg zum A. 'ſchen Birken⸗ 
gehege, den ein Teil der Geſellſchaft einſchlägt, iſt ein ziemlich ent- 
fernter und muß zurückgelegt ſein, bevor Licht und Lärm des Tages 
die Hühner von der Ruheſtätte verſcheucht, die Ketten geſprengt 
haben. Ebenſo rüſtig müſſen die Schützen bei der Hand ſein, die 
unter Führung des Buſchwächters dem der „Paddez“ benachbarten 
großen Moosmoraſt einen Beſuch abſtatten und „vor dem Hunde“ 
ſchießen wollen. Mit leerer Taſche mag man ſich nicht zeigen und 
die Mittagsſtunde, zu welcher der Heimweg angetreten werden muß, 
ſchlägt erfahrungsgemäß früher, als man ſich deſſen verſieht. Eben 
iſt man im Zuge und ſchon wird das Signal zur Retraite gegeben, 
die wegen des üblen Zuſtandes der ländlichen 
Wege zu Fuß zurückgelegt werden muß. Halb aufgewacht und 
halb von der Aprilſonne geröſtet, trifft die ermüdete Schar juſt in 
dem Augenblicke vor der Herberge ein, wo es zu Tiſch geht — nicht 
zum raffinierten Jagddiner der Neuzeit, ſondern zu der einfachen, 
aus drei vorzüglich bereiteten Gängen beſtehenden Familientafel, 
die der Landesbrauch ein für alle Male feſtgeſetzt hat. 
Nachmittags wird zwei Stunden von den Strapazen des Mor- 
gens ausgeruht, allzu lang darf aber die Sieſta nicht währen, weil 
der abendliche Waldſchnepfenſtand ſonſt um ſein Recht gebracht 
werden könnte. Wenn die Sonne über der Mühlenſtaue ſinkt und 
die Schwalben den heimiſchen Neſtern zuſtreben, greift man zum 
Gewehr, um den bekannten Weg in das benachbarte Wäldchen ein- 
zuſchlagen und beim Scheiden des Tagesgeſtirns in der Schonung 
Poſto zu faſſen. Feierliches Schweigen hat ſich über das dunkle 
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Tannengehölz gebreitet, deſſen dichte Wände das reiche Farbenſpiel 
des Sonnenunterganges kaum an einzelnen lichten Stellen zu ſeinem 
Rechte kommen laſſen. Ein leichter Windeshauch bewegt die Spitzen 
der mächtigen Bäume, über denen ein ſchmaler Ausſchnitt des dun- 
kelnden Abendhimmels hineinſieht. Geſpannten Blickes, das ſchuß⸗ 
bereite Gewehr im Arme, ſteht der Jäger lauſchend da, um das Er— 
ſcheinen der langbeinigen Vögel am Rande des engen Schußfeldes 
zu erſpähen. Von den Stimmen des Waldes iſt eine nach der an- 
deren verſtummt, ſelbſt das leiſe Raſcheln im Strauchwerk des Unter⸗ 
holzes zur Ruhe gekommen, da kündet feines, allein geübten Ohren 
vernehmbares Pfeifen das Herannahen des erwarteten Zuges an. 
Über den äußerſten Spitzen der nördlichen Baumwand werden ein⸗ 
zelne dunkle Punkte ſichtbar, — einen Augenblick darauf fallen 
zwei raſch hintereinander abgefeuerte Schüſſe, denen das Nieder- 
ſtürzen der glücklich erlegten Beute folgt. Das „Doublette“ wird in 
die Jagdtaſche geſteckt und durch die ſtille Abendlandſchaft der Heim- 
weg angetreten. Der ſchmale rote Streifen, deſſen man beim Ver⸗ 
laſſen des Waldes gewahr wird, bezeichnet die Stelle, an welcher 
der ſcheidende Tag ſeine letzten Lichter aufgeſteckt hat, die Dämme- 
rung des nordiſchen Frühlings aber dauert noch eine Weile an und 
läßt den zum Hofe führenden Weg erkennen. Worte werden wäh- 
rend dieſes erquickenden Gangs kaum gewechſelt. Was über die Er⸗ 
lebniſſe des vergangenen und die Ausſichten des kommenden Tages 
zu ſagen geweſen, iſt längſt geſprochen, die beruhigende Abendzigarre 
glücklich in Brand geſteckt und die Friedensſtimmung der Landſchaft 
den Jägern ſo tief in die Seele gedrungen, daß ſie ſchweigend neben— 
einander herſchreiten. Am Rande des Gehölzes iſt der alte Förſter 
in ſein einſames Forſthaus abgeſchwenkt, — Baron E. aber ſieht 
ſtill und ernſthaft vor ſich nieder, indem er eine der melancholiſchen 
Weiſen pfeift, die Weſen und Grundſtimmung des friſchen und 
ſcheinbar heiteren Mannes deutlicher kennzeichnen, als Worte irgend 
vermöchten. 

Dauernd dürfen indeſſen dieſe Stimmungen nicht Platz greifen; 
beim Eintritt in das Haus ſchallen vom Teezimmer vielſtimmiges 
Geſpräch und heiteres Gelächter den Ankömmlingen entgegen. Der 
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Oberjägermeiſter, der tagsüber in Haus und Wirtſchaft gewaltet, 
verlangt ſeinen Teil von der Anweſenheit der Gäſte, die bisher aus- 
ſchließlich feinem Walde angehört zu haben ſcheinen. Es iſt Mitt- 
woch Abend und der Hausherr hat in feiner Eigenſchaft als Kirchſpiels— 
richter ſoeben die wöchentliche Sitzung beendet, von welcher er regel— 
mäßig die ergötzlichſten Dinge zu berichten weiß. Der Typus des 
„Halbdeutſchen“, der dicke Müller O., iſt wieder einmal zu Gericht 
geweſen und hat die Aufforderung des Kirchſpielrichters, eine Ehren— 
ſchuld ſeines verſtorbenen Vaters zu bezahlen, mit einem der nur 
ihm zu Gebote ſtehenden Kraftworte, mit der Erklärung „Toter 
Mann hat keine Ehr' und ich ſchwäch' mir“ abgelehnt. Dann iſt nach 
mehrwöchentlicher Abweſenheit der lange „Kreutzburger Jankel“, 
ein beliebter jüdiſcher Pferdehändler aufgetaucht. Er hat nicht nur 
neue Pferde, ſondern neue vortreffliche Geſchichten mitgebracht und 
u. A. Herrn M. (einen wenig beliebten, alle Zeit freundlich tuenden 
Nachbar) mit der Bemerkung, „der A. hofſche wäre ein guter Herr, 
wenn er keinen ſchlechten Charakter hätte“, wahrhaft unübertrefflich 
charakteriſiert. Noch treffender hat ſich freilich der Verwalter N. 
ausgedrückt, als er bei Gelegenheit derſelben Sitzung nach der Zu— 
verläſſigkeit gewiſſer Angaben ſeines Gutsherrn gefragt wurde. „Der 
Rittmeiſter“, ſo hatte dieſer klaſſiſche Zeuge geſagt, „der Rittmeiſter 
lügt wohl auf Jagd und auf Pferde — auf Landwirtſchaft und auf 
Vieh jagt er gewöhnlich die Wahrheit“. — Nach einigen Bemer- 
kungen darüber, daß mit dieſen Ausſprüchen große und weitverbreitete 
Menſchengattungen ein für allemal bezeichnet worden, ſchlägt die 
Unterhaltung eine veränderte und bedeutendere Richtung ein. 
Während Tagesfragen verſchiedener Art mit zunehmender Leb— 
haftigkeit erörtert werden, hat der weibliche Teil der Geſellſchaft 
ſich vom Teetiſch erhoben und den anſtoßenden Salon aufgeſucht, 
— denſelben Salon, durch deſſen Fenſter der frühere Beſitzer K.hofs 
Anno 1827 von dem wilden Vetter Georg (dem Bewerber um die 
Hand einer der anweſenden älteren Damen) erſchoſſen worden war. 
Gleichzeitig hat Baron E. das Zimmer verlaſſen; er ſitzt am Flügel 
und variiert dieſelbe Weiſe, die er während des Heimganges vom 
Schnepfenſtande vor ſich hingeſummt hatte. Bald geht er zu an 


— 12 — 


deren Melodien über, die unvermerkt durcheinander geſchlungen 
werden, und ſchließlich erraten laſſen, daß der Spieler mit dem 
Vortrage des Schubertſchen: „Ich grolle nicht“ zu ſchließen gedenkt. 
Die Anweſenden unterbrechen das Geſpräch, um dem vollen Klang 
der zu ihnen herüberklingenden weichen und tiefen Bruſtſtimme 
aufmerkſam zuzuhören — zu ihrem Gegenſtande kehren fie erſt zu- 
rück, nachdem des Hausherrn vertrauter Diener in der Tür er— 
ſchienen iſt, um an die in der Herberge harrende Punſchbowle zu 
mahnen. Dem warmen erquickenden Getränk wird die gebührende 
Ehre angetan, die Unterhaltung mit erhöhtem Eifer aufgenommen 
und bis nach Mitternacht fortgeſetzt. Anderen Morgens iſt man nichts⸗ 
deſtoweniger vor Sonnenaufgang auf dem Platz und ſo geht es weiter 
fort, bis die reguläre Woche zu Ende gegangen und einer langen 
Reihe irregulärer Wochen und Monate gewichen iſt. 

Wenn Götz von Berlichingen die Jagd einen „kleinen Krieg“ 
genannt hat, ſo meinte er damit unzweifelhaft die Hetz- und Par⸗ 
forcejagd, wenn auch nicht gerade diejenige, die alljährlich während 
der zweiten Oktoberwoche über die Ebenen Rujens brauſte. Luſtiger 
und wilder hat dieſer kleine Krieg nirgends geführt werden können, 
als auf dieſem prächtigen Revier und im Strahl der nordiſchen 
Herbſtſonne, die hinter dem Löwenkruge ! blutrot aufgegangen iſt. 
Bald nach 8 Uhr hat die Meute ſich auf den Weg gemacht, eine halbe 
Stunde ſpäter der Oberjägermeiſter den rieſigen Zug eröffnet, der 
dem bewährten Führer im kurzen Trabe auf den Kampfplatz folgt. 
Am Rande der hinter Großhof gebreiteten Haide, iſt der Vortrab 
hinter einem Tannengebüſch verſchwunden, das von den losgekop⸗ 
pelten Spürhunden eifrig durchſucht wird. 

Seit Herr v. M. und deſſen Oberpiqueur, der alte Grau, nicht 
mehr von der Partie ſind, hat Leutnant F. den Oberbefehl über 
die Meute übernommen und den an ſeine Geſchicklichkeit geſtellten 
Anforderungen im vollen Maße entſprochen. Ein ehemaliges Mündel 
des Oberjägermeiſters, hatte dieſer Herr ſchon im Knabenalter als 
tolffühner Reiter und als Burſche, der keinen Spaß verſtand, von 
ſich reden gemacht, — ſechzehnjährig den geſtrengen Vormund wegen 
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eines allzu barſchen Verweiſes „auf zehn Schritte, gezogene Läufe 
und 2 Kugeln“ herausgefordert und „dieſen Vorſchlag zur Güte“ 
exit zurückgezogen, als der humoriſtiſch väterliche Freund ihm den 
Kartellbrief mit einem Druckfehlerverzeichns und dem Bemerken 
zugeſandt hatte: „Schieben wir die Sache auf, bis Du es zu kor— 
rekten Herausforderungsſkripturen gebracht haſt.“ Aus dem wilden 
Knaben war ein friſcher, tüchtiger Mann und brauchbarer Offizier, 
ſpäter ein eifriger Landwirt, aus dem verwegenen Reiter ein Par- 
forcejäger geworden, der ſich den ſchwierigen Poſten an der Spitze 
des Vortrabs nicht nehmen ließ. — Daß der Oberjägermeiſter in der 
vorderſten Reihe des Hauptkorps ſeinen Platz behauptete, verſtand 
ſich von ſelbſt; er hatte das nicht nur feiner Würde, ſondern auch der 
Geſchwindigkeit ſeiner „Wolke“ zu danken, der unvergeßlich großen 
Rappſtute, die ſtets dem übrigen Zuge voraus war. Dicht hinter 
dem Bruder hält Baron E., ſchon aus der Entfernung an dem gelb— 
glänzenden, aus weichem Roßfell gefertigten Pelzrock und den großen 
ruſſiſchen Windhunden kenntlich, die er ſelbſt an der Leine führt. 
Ihm ſchloſſen ſich der unermüdliche Herr v A., der Ordnungsrichter 
Th. und der Syndikus an, ſoweit der Letztere auf ſeinem kleinen 
Fuchs mit den beſſer berittenen Gefährten Schritt halten konnte. 
Ihm zur Rechten trabt Friedrich v. S., der als naher Freund des 
Hauſes zu keinem ſeiner großen Tage fehlen darf und durch die 
Eleganz ſeines Aufzuges den Städter verrät, der nur beiläufig Jäger 
iſt. Deſto ernſter wird die Sache von unſerem allbeliebten S. ge⸗ 
nommen, dem Schwiegerſohne des Oberjägermeiſters, der, was er 
macht, vortrefflich macht und mit ſeiner anerkannten Tüchtigkeit die 
liebenswürdigſte Beſcheidenheit verbindet. Natürlich fehlt auch ſein 
Vetter Baron —a— nicht, denn er weiß ſich von den Veteranen 
des Kreiſes ebenſo geachtet wie geliebt. 

Zu dem alten Stamm haben ſich diesmal außerordentliche 
Ehrengäſte geſellt, die durch den Ruf der Rujenſchen Jagd und 
durch freundſchaftliche Beziehungen mit ihrem Leiter zum Erſcheinen 
veranlaßt worden ſind. Fölkerſahm (Hamilkar v.) hat die Einladung 
des treueſten ſeiner Anhänger nicht ausſchlagen können und trabt 
auf einem ſtattlichen Braunen majeſtätiſch einher. Er hat ſeinen 
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Vetter, den Kammerherrn und ſpäteren Miniſter des Inneren, 
Grafen Walujew, mitgenommen, um den in der Petersburger 
Hofatmoſphäre emporgekommenen ſchönen und eleganten Herrn liv⸗ 
ländiſche Land- und Waldesluft atmen zu laſſen. Der Mode ent- 
ſprechend trägt der Kammerherr ſich engliſch. Der weltkundige 
Mann ſpricht indeſſen ebenſo gut deutſch wie ruſſiſch oder franzöſiſch 
und verrät durch die Verbindlichkeit ſeines Weſens, daß das Par⸗ 
kett ihm geläufiger iſt, als die Moorhaide. Eben wechſelt er mit dem 
Herrn Vetter ein paar Bemerkungen über Wohlſtand und gutes 
Ausſehen der Rujenſchen Bauernſchaft (der erſten Gemeinde bäuer⸗ 
licher Grundbeſitzer im Lande), da verkündigen Waldhornklang und 
Hafulruf, daß der geſuchte Fuchs endlich „gehoben“ worden. „Haful! 
Haful!“ ſchallt es von allen Lippen und mit Windeseile brauſen 
Roß und Reiter durch Buſch und Bruch dem niedrigen Gehölz zu, 
in welches der Fuchs ſeine Zuflucht genommen. 

„Nicht ſolche Freude flößt mir ein 

Schlaf, Speiſ' und Trank, — als wenn es ſchallt 


Von allen Seiten „drauf, hinein!“ 
Und muntrer Pferde Wiehern hallt.“ 


Die Anführung aus Bertram de Borns feurigſter Sirventeſe 
iſt noch nicht zu Ende geſprochen, als der Zitierende, ein flaum⸗ 
bärtiger Student, in dem Graben liegt, den der Neuling, auf kleinem 
Halbklepper unbedachtſamerweiſe zu nehmen verſucht hat. Der 
Schaden beſchränkt ſich auf ein Bad im Regenwaſſer und der Gebadete 
muß mitlachen, wenn die vorüberſprengenden Gefährten für ihn 
kein anderes Troſtwort als das bekannte „wer bleibt, der kleibt“ 
übrig haben. Zehn Minuten ſpäter ſtößt er wieder zur Jagd, um in 
das laute „Halett“ einzuſtimmen, mit welchem der unglückliche Haſe 
verfolgt wird, den die Hunde im Vorübergehen gehoben haben und 
dem ſie den Garaus machen. 

Über dem 57. Grade nördl. Breite iſt Oktobertagen kurze Dauer 
beſchieden. Es hat erſt drei geſchlagen und ſchon wird das Signal 
„Herwärts“ geblaſen und durch Einſammlung der weitzerſtreuten 
Meute das Zeichen zum Rückzuge gegeben. In demſelben kurzen 
Trabe, in dem man gekommen, reitet man zur Herberge zurück. 


Sa 


Der von einem der Anweſenden gemachte Vorſchlag, die Feier des 
Tages mit einem Wettritt zu beſchließen, wird unter Hinweis auf 
die Ermüdung von Pferden und Reitern abgelehnt, — ſelbſt der 
Leutnant verſpürt, daß er ſieben Stunden lang nicht vom Sattel 
gekommen und daß es für heute genug ſei. 

Inzwiſchen iſt in der Hauptſtube des Löwenkrugs die lange 
Tafel gedeckt und für die Jäger bereitgehalten worden. Aus Rück⸗ 
ſicht auf die Anweſenheit ſeltener Gäſte wird die Mahlzeit mit einer 
gewiſſen Feierlichkeit eingenommen, die Zahl der Schüſſeln um eine 
vermehrt und der ungewöhnliche Aufwand von Trinkſprüchen zu⸗ 
gelaſſen. Aber noch bevor der Kaffee aufgetragen worden, haben 
ſich derber Frohſinn und naturwüchſiges Behagen in gewohnter 
Weiſe eingeſtellt und den Anlauf zu modiſcher Förmlichkeit aus dem 
Geleiſe gebracht. Ganz jo zwanglos, wie in den Tagen der „regulären“ 
Frühjahrswoche, kann es bei der Feier der Herbſtjagd freilich nicht 
zugehen. Der Kreis iſt ein erweiterter, der aus Piqueuren, Pferden 
und Hunden zuſammengeſetzte Apparat kompliziert und der Gefahr 
der Veräußerlichung ausgeſetzt, — die Zulaſſung jüngerer Leute 
unvermeidlich. Es macht ſich außerdem geltend, daß die reguläre 
Herbſtwoche nicht (wie ihre ältere Schweſter) aus ſieben, ſondern 
aus zwei, höchſtens drei Tagen zuſammengeſetzt iſt und daß ſie 
nicht in einem Privathauſe, ſondern in einer öffentlichen Herberge 
abgehalten wird. Soweit immer möglich, trägt der „alte Stamm“ 
indeſſen Sorge dafür, daß „alles beim alten bleibt“, daß die „Häute“ 
nicht zu Glacéleder zugeſchnitten, die überkommenen Bräuche in 
Ehren gehalten werden. Daß man am Abend des erſten Jagd- 
tages in memoriam der biederen Väter einen kleinen „Landsknecht“ 
marſchieren ließ, lief freilich ſchon zu meiner Zeit auf Heuchelei und 
geiſtlos gewordenes Formelweſen hinaus. Das junge Volk war 
von der Teilnahme an dieſer Unterhaltung ſo vollſtändig ausge⸗ 
ſchloſſen, daß nicht einmal Verſuche zur Beteiligung angeſtellt wurden, 
die alten Herren ſpielten ohne Feuer und „Überzeugung“ und warfen 
die Karten beiſeite, ſobald dem Herkommen genügt und ein ver- 
ſtändiges Geſpräch in Gang gebracht worden war. Vollends wenn 
der Pastor loei und die Nachbarn Q. und C. herübergeritten kamen, 

Bienemann, Aus vergangenen Tagen. 10 
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um die Geſellſchaft im Löwenkruge zu begrüßen, jo erſchien es ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß man von anderen Dingen als von Points und 
Taillen ſprach; im übrigen bewies der Genius loci ſeine ſtille Macht 
in ſo unbeſiegbarer Weiſe, daß Neuerungen niemals rechte Wur⸗ 
zeln zu ſchlagen vermochten. Einmal und nicht wieder entſchloß man 
ſich, den hiſtoriſchen Boden zu verlaſſen und ſtatt im Rujenſchen 
in der Umgegend von Fellin zu hetzen. Die Jagd war vorzüglich 
ausgefallen, die Gaſtfreundlichkeit der Fellinſchen Wirte über alles 
Lob erhaben geweſen, die aus Dorpat eingetroffenen Gäſte hatten 
der Sache erhöhtes Intereſſe verliehen, — nichtsdeſtoweniger aber 
kehrte man im folgenden Jahre in das alte Neſt zurück, um dem⸗ 
ſelben treu zu bleiben, ſolange man die Flügel überhaupt noch 
regen konnte. 

Damit iſt es jetzt längſt vorbei! Nachdem der Oberjägermeiſter 
„zu Bau gegangen“ und ſein treuer Adjutant, der Leutnant, den 
Hals gebrochen, ſind dieſen Vordermännern die übrigen „Häute“ 
secundum ordinem und nahezu in derſelben Reihe nachgefolgt, in 
welcher ſie einſtmals um den runden Tiſch der großen Stube des 
Löwenkruges ihre Plätze eingenommen hatten. Auch Du biſt unter 
die Erde geſunken, Freund Friedrich, der Du nicht ſowohl den Jahren, 
als der Geſinnung nach der „alten Garde“ angehörteſt und den wir 
Überlebenden eigentlich zu den unſrigen rechneten. Von den Genoſſen 
Deiner beſten Tage haſt Du Dich auch im Tode nicht trennen, nicht 
zurückbleiben wollen in der modernen Welt abgeſtempelter Fachleute 
und rotbefrackter Jäger. Vorüber iſt die Zeit der unge gerbten 
Häute, der unmittelbaren Naturen, die nur zuzugreifen brauchten, 
um in der Übung freigewählter Pflichten und im Genuß ſelbſtge⸗ 
ſchaffener Freuden volle Befriedigung zu finden. 

Die Zeiten, wo der Menſch mehr galt als die Summe ſeiner 
Leiſtungen, kehren nicht mehr wieder. Reife Männer mit jugendlichen 
Herzen und jugendlicher Freude an kameradſchaftlichem Verkehr 
kommen — wenn überhaupt — nur als ſeltene, unverſtandene Aus- 
nahmen vor. Der alte Reinwald hat ganz Recht gehabt: „Wo ſie 
ſind, da ſind ſie, und wo ſie nicht ſind, da ſind ſie gar nicht.“ 


V. 


Erinnerungen an „Alt-Neubad“ um das Jahr 1850. 
% 


Die nachſtehenden Erinnerungen eines leider ungenannten, 
bloß mit der Chiffre „82“ bezeichneten Verfaſſers ſind zuerſt 1886 
in der „Baltiſchen Monatsſchrift“ (Bd. XXXIII, 709 ff.) veröffent- 
licht worden. Sie entwerfen ein anziehendes Bild des Lebens und 
Treibens in dem alten ſtillen livländiſchen Badeort, der auch heute 
noch trotz ſeiner Dampferverbindung mit Riga ſich von dem geräufch- 
vollen Getriebe freigehalten hat, wie es an dem „rigaſchen Strande“ 
herrſcht. — 


* * 


Ein neues Bad war Neubad ja ſchon um 1850 nicht mehr, und 
es möchte zweifelhaft ſein, ob es jemals ein ſolches geweſen. So— 
weit die Erinnerung des Landes reichte, hatte dieſe Ortlichkeit den 
Charakter würdigen Alters getragen und eine Verkörperung des 
guten, luſtigen, noch in feinem Urzuſtande begriffenen alten Liv⸗ 
land dargeſtellt und ſich, wie gelegentlich behauptet wurde, zu Liv- 
land verhalten wie Livland zu der übrigen Welt. Vom Stand⸗ 
punkte derer freilich, die zu den Zeiten unſerer Großväter in dem 
alten Lande ihr Weſen trieben, erſchien alles, was mit Strand- 
und Badeleben zuſammenhing, jung und neu, denn der Gedanke, 
daß man den Sommer anderswo als zwiſchen den heimiſchen vier 
Pfählen verbringen könne, war damals ebenſo unerhört wie das 
Bedürfnis nach Ausſpannung und Nervenſtärkung. Noch in den 
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dreißiger und vierziger Jahren wurden Unternehmungen jolcher Art 
für Ausgeburten kühnen und anſpruchsvollen Wagegeiſtes angejehen, 
für Luxusartikel, auf welche Landbewohner und Kleinſtädter vom 
alten Schrot und Korn ſich im regelmäßigen Verlauf kaum einließen 
und die ſich für ſie nicht recht ſchickten. 

Verwunderlich konnte das kaum genannt werden. Noch in 
den Tagen der erſten rigaer und dorpater Dampferunternehmungen, 
der berühmten Wagnerſchen „Juliane Clementine“ und der noch 
berühmteren, in der Geſchichte Dubbelns Epoche machenden „Unity“ 
war die Fahrt nach Neubad von Schwierigkeiten umgeben, deren 
Überwindung Entſchloſſenheit und Abenteuerluſt erforderte. Drei 
Straßen führten zu dieſer merkwürdigen Erdgegend und alle drei 
konnten nur mit eigenen oder gemieteten Pferden zurückgelegt 
werden, weil die Poſt ſich auf dieſelben nur höchſt ungern einließ, 
nicht wegen der Größe der Entfernungen, ſondern wegen der Be- 
ſchaffenheit der durch endloſen Sand geführten Wege! Hier galt 
der Hegelſche Satz, nach welchem die Quantität ſchließlich in die 
Qualität „umſchlägt“, in der Umkehrung; die an und für ſich mäßigen 
Entfernungen dehnten ſich zu Unendlichkeiten aus, weil ſie im 
Schneckenſchritt zurückgelegt werden mußten. 

Wer aus dem Herzen des Landes oder von Norden her an das 
zwiſchen den Mündungen der Adja und des Petersbachs belegene 
livländiſche Luxusbad vordringen wollte, pflegte den Weg über 
Wolmar einzuſchlagen und vorüber an den Eichenwäldern Hochroſens 
und dem einſamen Ubbenormer Pfarrhauſe Lemſal zuzuſteuern 
und hier die Mittagsraſt zu halten. Wagenlenker und Gefährt juchten 
die Schatten des inmitten dieſes Städtchens belegenen Kirchen⸗ 
kruges auf, während die Herrſchaft im Reinhardtſchen Gaſthofe das 
Mahl einnahm und nach Beſchluß desſelben zur Beſichtigung der 
lemſalſchen Hauptmerkwürdigkeit — nämlich des Zopfes, ſchritt, 
welchen der würdige Inhaber des Gaſthofes noch zu Ende der 40er 
Jahre konſerviert hatte!). War dieſe Pflicht erfüllt, und der letzte 
überlebende Zeuge des vornapoleoniſchen Zeitalters mit der ihm 
gebührenden Aufmerkſamkeit ſtudiert worden, ſo blieb in der Regel 

) Vgl. Altlivl. Erinnerungen. Erſte Samml. S. 328. 
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noch ein Stündchen übrig, das an den herkömmlichen Spaziergang 
zu den Ufern des Sees gewendet werden konnte, der das Weichbild 
Lemſals nach Süden abſchließt und das Mittelglied zwiſchen zwei 
größeren, derſelben Landſchaft angehörigen Waſſerſpiegeln bildet. 
Rings von endloſem Röhricht umgeben, von Schlamm und matt- 
grünen Pflanzenwucherungen durchwachſen und höchſtens für den 
flachen kleinen Kahn paſſierbar, den der Stadtfiſcher im Schilf vor 
den Gaſſenbuben verſteckt hat, ſtellt dieſer Weiher das vollendete 
Bild eines längſt ins Stocken geratenen, ſeit Menſchengedenken von 
Furcht und Hoffnung unberührten Lebens dar. Selbſt die neugie⸗ 
rigen Kinder wiſſen mit dem regungslos ſchimmernden Waſſer und 
den träge über denſelben hingleitenden Enten nichts anzufangen. 
Eben im Begriff durch bodenloſen Schlamm dem ſchwachen Fahr- 
zeuge zuzuwaten, das ſie flott zu machen gedenken, folgen ſie willig 
dem Zuruf des Fuhrmanns, der unter Hinweis auf den vorgeſchrit⸗ 
tenen Stand der Sonne zur Fortſetzung der weiten Fahrt mahnt. 

Trotz der erſchlaffenden Hitze des ſtrahlenden Junitages wird 
der enge, rings mit Koffern und Hausgerät erfüllte Planwagen in 
gehobener Stimmung wiedergewonnen und unternehmungsluſtig ein 
Lied angeſtimmt. Anfangs geht alles vortrefflich. Auf leidlich feſten 
Dammwegen wird der friſche, im Schmucke heller Birken und 
ſchlanker junger Tannen prangende Wald von Widdriſch noch 
vor Sonnenuntergang erreicht. Ahnungsvolle Gemüter glauben 
bereits hier den erfriſchenden Hauch der Seeluft verſpüren und 
durch die Vogelſtimmen und das Rauſchen des Waldes den Wider- 
hall des Meeresdonners unterſcheiden zu können — in Wahrheit 
aber ſteht der anſtrengendſte und mühſamſte Teil der Reiſe noch 
bevor und vergeht Stunde über Stunde, bevor der im Mondesglanz 
ſchimmernde Saum des Meeres am weſtlichen Horizonte ſichtbar 
wird. Mit jedem Schritt weiter verſinkt der Wagen tiefer in den 
Sand, werden die Pferde müder und läſſiger, die Reiſenden unge- 
duldiger und mißlauniger. Das zu durchwatende Sandmeer mahnt 
an die Sahara, die immer beſcheidener werdende Zahl aus dem- 
ſelben hervorragender verkrüppelter Tannen und Kiefern an die 
Länder, in welchen jeder Baum den Gegenſtand eines Kultus bildet, 
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das dürftige Ausſehen der auf benachbarten Hügeln ſichtbar ge⸗ 
wordenen Bauerhöfe an die glücklich überwundenen Zeiten länd⸗ 
licher Armut und Verkommenheit. 

Um überhaupt von der Stelle zu kommen, dem Knarren und 
Achzen der Räder und dem Rütteln des immer wieder auf Baum⸗ 
wurzeln getriebenen Gefährtes zu entgehen, verläßt der rüſtigere 
Teil der Reiſegeſellſchaft den Planwagen, um den Reſt des Weges 
zu Fuß zurückzulegen. Mögen die hie und da aus benachbarten Ge⸗ 
höften hervorſtürzenden Hunde den Frieden der nächtlichen Wande⸗ 
rung auch zuweilen unſanft ſtören — den Zaubern der livländiſchen 
Juninacht vermag ſich auch der hungrige und müde Neubadfahrer 
auf die Dauer nicht zu entziehen. 

Und wenn endlich das Rauſchen der fernen See immer deut⸗ 
licher hörbar wird und den Akkord, zu welchem äußere und innere 
Stimmungen ſich verbunden haben, um einen reinen, tiefen Bruſt⸗ 
ton bereichert, iſt der Zauber der Johannisnacht zu einem fo voll- 
ſtändigen geworden, daß die Wonne befriedigten Heimatgefühls 
auch von dem Stumpfſten mindeſtens einen Augenblick voll emp⸗ 
funden wird. 8 

Bei Widdriſch trifft die „alte“ Wolmar⸗-Lemſalſche Straße mit 
dem Wege zuſammen, auf welchem der im Wendenſchen Kreiſe an⸗ 
ſäſſige Neubadfahrer an den Seeſtrand gelangt. Auf der ſog. Herr⸗ 
meiſterſtraße war er vorüber an dem reizenden Orellenſchen See 
bei Paſtorat Roop auf die alte Poſtſtraße gelangt, um dieſe zu 
kreuzen, ein enges mit Erlenbuſch und Weiden beſtandenes kleines 
Tal hinabzuſteigen und vorüber an dem vornehmen Geviert des 
Schloſſes Klein-Roop durch friedliche Roggenfelder dem einige Meilen 
weiter weſtlich belegenen Loddiger ſchen Kruge zuzueilen. Hier 
wird im Angeſicht der Kirche Raſt gehalten und vergeblich nach den 
Mitteln zur Beſchaffung eines Mittagsmahles ausgeſchaut. Ob⸗ 
gleich allſommerlich um dieſelbe Jahres- und Tageszeit Dutzende 
hungriger und durſtender Reiſenden im Kirchenkruge Station halten, 
obgleich zuweilen förmliche Wagenburgen das große ſchwerfällige 
Gebäude umgeben, hat der Krüger eine Einrichtung auf dieſe Gäſte 
nicht für nötig gehalten. Von den Schickſalsgenoſſen, deren „Wen⸗ 
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denſcher Wagen“ an der mächtigen Stadolltür des ungaſtlichen 
Hauſes hält, erfährt der Ankömmling, daß nichts als Brot, Bier und 
Eier zu haben ſeien, daß der Wirt und ſeine Leute der Heuernte wegen 
auf dem Felde weilen und daß das einzige daheim gebliebene alte 
Weib ſich zu keinerlei außerordentlicher Aufwendung beſtimmen 
laſſe. Günſtigſtenfalls erhalten die Gäſte die Erlaubnis, die hinter 
der Kleete gackernde braune Henne und deren Nachkommen ſelbſt 
zu jagen und zu braten, in der Regel aber vergeht über der Jagd 
nach der ſcheuen von Zaun zu Zaun flatternden Eierſpenderin der 
beſte Teil des Fütterungsſtündchens und bleibt nichts übrig, als 
mit einem glücklich ergatterten Stücke ſchwarzen Brotes im duften⸗ 
den Heu zu lagern, die Eßluſt zu verſchlafen und um die vierte 
Nachmittagsſtunde die uns bereits bekannte Weiterreiſe nach Wid- 
driſch und über Widdriſch hinaus anzutreten. Der mit des Ortes 
Gelegenheiten bekannte Fuhrmann hat dafür zu ſorgen gewußt, 
daß ſeinen Pferden der Hunger, ihm ſelbſt der Durſt geſtillt worden 
und daß das Ziel der weiten Fahrt bei leidlich guter Zeit erreicht 
werden kann. 

Da Neubad ein Tivländiiches, kein rigaſches Seebad iſt und 
da die beiden einzigen in ſeiner Umgegend heimiſch gewordenen 
Rigenſer, die Warenhändler J. und R., auf beſonderen, nur ihnen 
bekannt gewordenen Strandwegen von der unteren Düna an die 
Mündung des Petersbachs zu gelangen wiſſen, ſo wird oder wurde 
(denn alles hier Erzählte iſt um ſechzig bis ſiebzig Jahre zurückzu— 
datieren) der dritte der drei in das alte Neubad führenden Wege 
nur ſelten beſchritten. Damit mag zuſammenhängen, daß ſeine 
Abſcheulichkeit aller Beſchreibungen ſpottet, daß, mit ihm verglichen, 
die über Widdriſch geführte Straße den Eindruck einer Chauſſee 
macht und daß der Engelhardtshofſche Stationshalter höchſtens 
guten Freunden oder ihrer Magerheit wegen ungefährlichen Per— 
ſonen die erbetenen Gäule zur Verfügung ſtellt. Da es ſich um 
eine über den Poſtrayon hinausführende Fahrt handelt, und da 
die auf etwa vier Meilen angeſchlagene Entfernung der Zahl der- 
jenigen angehört, „die der Fuchs mit dem Schwanze gemeſſen hat“, 
ſo läßt dieſes Sträuben des ſonſt gefälligen Mannes ſich erklären, 
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— die vollſtändigſte Rechtfertigung desſelben aber bietet die Fahrt 
ſelbſt. 

Kaum eine halbe Stunde abſeits der Poſtſtraße gelangt man 
auf Pfaden, die ſelbſt von der großen Rückerſchen Karte nur un⸗ 
deutlich bezeichnet werden, in eine mit Kiefern bewachſene Sand- 
büchſe, die ſich endlos fortzieht und nirgend auch nur für Augenblicke 
unterbrochen wird. Dichter gelber Staub hat Roß, Wagen, Reiſende 
und Wagenführer bereits vor Ablauf der erſten Wegeſtunde bedeckt; 
die Pferde laſſen die Köpfe bis auf den Erdboden herabhängen und 
kommen ſo langſam von der Stelle, daß der Ton der Poſtglocke 
kaum noch alle zwei bis drei Minuten hörbar wird, — der Kutſcher 
iſt eingeſchlafen oder ſtellt ſich ſchlafend, um den Mahnungen zur 
Beförderung des Marſchtempos zu entgehen, die Räder verſinken 
bis über die Achſen in graugelben Sand und die Feſtigkeit der 
Wagenfedern wird durch unterirdiſches Wurzelgeflecht auf Proben 
geſtellt, denen ſie nicht immer gewachſen ſind. 

So vergeht Stunde über Stunde in träger, bleiern auf den 
Reiſenden drückender Qual. Endlich ſcheint das Gehölz ſich zu 
lichten, der graue Sand nimmt den gelben Ton des Meeresbodens 
an, ein friſcher, kräftiger Hauch bietet den ſtauberfüllten Lungen 
Erquickung, deutlich läßt das Brauſen der See ſich unterſcheiden 
und dort, wo die Sonne ſich zum Sinken neigt, wird ein von Laub⸗ 
bäumen umgebener Häuſerkomplex, hinter dieſem ein glänzend blauer 
Waſſerſtreifen ſichtbar. Der Unerfahrene glaubt am Ziele zu ſein, 
ſein älterer Gefährte aber eröffnet ihm, „daß wir ſo raſch nicht ſchie⸗ 
ßen“, daß nicht Neubad, ſondern vorerſt bloß Pabbaſch oder Katha⸗ 
rinenbad erreicht worden und daß die noch zurückzulegende Strecke 
von „reichlich“ vier Werſt mindeſtens eine Stunde, wahrſcheinlich 
mehr in Anſpruch nehmen werde. 

Pabbaſch oder Katharinenbad ſoll längſt von der 
Erde verſchwunden ſein. Ob das „große“ und das „kleine“ Haus, 
das Fiſcherhaus und die hinter dieſem angelegte S.eſche Villa Neu- 
bauten Platz gemacht haben oder ob die geſamte, trotz ihrer Einfach- 
heit geſchmackvolle Anlage der Verſandung überlaſſen worden, habe 
ich nicht in Erfahrung bringen können. Der Sage nach ſtammte 
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Katharinenbad aus dem vorigen Jahrhundert und zwar aus den 
Tagen, da „Tante Julchen“, die bekannte Hofdame Juliane v. 
Mlengden), von ihrer hohen Freundin Großfürſtin-Regentin Anna 
Leopoldowna mit der Erbarrende der Güter Pabbaſch und Jerküll 
beſchenkt worden war. In der Tat hatten die beiden Hauptgebäude 
der Villeggiatur etwas Vornehm⸗Hofmäßiges, das auf Zuſammen⸗ 
hänge mit der Reſidenz und den in dieſer leitenden Kreiſen ſchließen 
laſſen konnte. Aus leichtem Holzwerk gefügt und mit landesüblichen 
Schindeln gedeckt, durften dieſe Gebäude mit ihren geſchmacbvoll 
breiten Rampen, gothiſch geſchnittenen hohen Fenſtern, ſtattlichen 
Türen und ſymmetriſch verteilten großen Räumen Anſprüche auf 
Stilgerechtigkeit erheben, die über das Maß des Herkömmlichen hin- 
ausgingen. Dazu ſtimmte die Parkanlage, welche dieſe Bauten ein- 
rahmte, ſich dem Charakter der Landſchaft genau anſchloß und den— 
noch mit Hilfe ihrer Grasplätze, Bosquets, Baumgänge, hopfen⸗ 
berankten Arkaden und dem unvermeidlichen Tempelchen freund— 
liche Abwechſlung in die Gegend brachte. 

Für Leute, welche das Treiben des benachbarten Badeorts aus 
einer gewiſſen Entfernung verfolgen und der Teilnahme an dem- 
ſelben das Recht ſelbſtändiger Lebensgeſtaltung nicht völlig zum 
Opfer bringen wollten, war „Tante Julchens“ Schöpfung der ge- 
gebene Platz. Den gebotenen Annehmlichkeiten entſprachen freilich 
auch die Preiſe, die der Beſcheidenheit damaliger Anſprüche außer⸗ 
ordentlich zu ſein dünkten, weil die größere Villa mit 100, ſage 
hundert Rubeln, die kleinere immer noch mit der Hälfte dieſes Be- 
trages bezahlt zu werden pflegte. 

Wohlfeiler mag das benachbarte Fiſcherhaus geweſen ſein, in 
welchem zu „unſerer Zeit“ eine der liebenswürdigſten und originell⸗ 
ſten Figuren Alt⸗Livlands, der bekannte „letzte Paſtor in Waſſer⸗ 
ſtiefeln“ mit ſeiner Familie hauſte, — ein Mann von unerſchöpflich 
guter Laune, der in ſeiner derben humoriſtiſchen Weiſe ſtets den 
Nagel auf den Kopf traf und trotz ſeiner anſcheinenden Gleichgültig⸗ 
keit gegen äußere Formen jeden Zoll livländiſcher Paſtor und Ariſto⸗ 
krat im beſten Sinne des Wortes war. — In einem zweiten, weiter 
gelegenen kleineren Fiſcher- oder vielmehr Fiſch-Hauſe (einer Bade⸗ 
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ſtube, in welcher geräucherte Butten aufbewahrt wurden) tauchte 
zuweilen eine hagere, graue Geſtalt auf, die um die Sonnenunter- 
gangsſtunde ſinnend am Strande auf- und niederſchritt und in an- 
derer Geſellſchaft als derjenigen ihres Schattens niemals geſehen 
wurde. Der geheimnisvolle, tags ſchier unſichtbare Herr hieß Ro⸗ 
bert v. M., nannte ſich ſelbſt „Livonas älteſten Dichter“ und ließ 
wirklich ein mit ſeinem Bildnis geſchmücktes Bändchen Gedichte 
drucken, dem er den eigentümlichen Namen „Abſchieds-Viſiten⸗ 
Karten“ gab. 

Doch die Sonne iſt längſt geſunken und Neubad immer noch 
nicht erreicht. Mit der Niederlaſſung daſelbſt hat es Schwierig⸗ 
keiten, die hinter denen der Reiſe nicht zurückbleiben, und da die— 
ſelben „bei nachtſchlafender Zeit“ unüberſteiglich werden könnten, 
tut Eile not. An Peterskapelle, dem Vorort des berühm- 
teſten der livländiſchen Bäder, geht es jo geſchwind vorüber, daß die 
Orientierung über Paſtorat, Schulmeiſterei, die J. und die Riſche 
Villa und das am Eingang des die beiden Bäder trennenden Waldes 
belegene v. Piſche Landhaus einem ſpäteren Beſuch vorbehalten 
und alle Kraft darangeſetzt werden muß, zeitig an das Ziel der 
Fahrt und an demſelben unter Dach und Fach zu gelangen. 

Endlich angelangt, macht der Reiſende zunächſt die in der— 
gleichen Fällen häufig vorkommende Bemerkung, daß die Anlage 
von überraſchender Einfachheit ſei und daß ſie die Bedeutung des 
Ortes nicht ahnen ließe, der als Sammelplatz einer höchſt gewählten 
Geſellſchaft im geſamten Süden des Landes hohen Rufs und ſelbſt 
an dem fernen Embachgeſtade Achtung genießt. 

Das eigentliche Bad beſteht aus dem Kurhauſe, einem mäßig 
großen Holzbau, der den Saal enthält, zu welchem eine überdachte, 
von ſchmuckloſen Säulen eingefaßte offene Veranda führt, — dem 
die Küchen und Vorratskammern umfaſſenden Okonomieſchuppen 
und dem ſog. Nummernhauſe, einem im Stil des Kurhauſes auf— 
geführten langgeſtreckten Bau, der ein Dutzend je zwei Gelaſſe um- 
faſſende Gaſtſtuben enthält, in welchen der Kern der Geſellſchaft 
eingeſeſſen iſt. Vor dieſem Komplex breitet ſich ein mit Kiefern 
beſtandener ſandiger Platz aus, der den zur Aufnahme der Bade— 
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kapelle beſtimmten Tempel zum Mittelpunkte hat, als gefriedete 
Stätte angeſehen wird und unter dem Schutz der Geſellſchaft und 
ihrer Geſetze ſteht. Alles Übrige, d. h. die eine das Kurhaus flanfie- 
rende kleine Villa, drei bis vier bewohnbar gemachte „Geſinde“ der 
nächſten Umgebung (darunter das beſonders geſchätzte Akke), das 
Strandreiterhaus und die ad hoe notdürftig eingerichteten „Njammen“ 
und „Pirten“, iſt erſt im Laufe der Zeit zu der Stamm- und Ur⸗ 
anlage hinzugekommen, erſt nachträglich mit Bürgerrecht ausge⸗ 
ſtattet worden. 

Der größere Teil der „Nummern“ befindet ſich in feſten Hän⸗ 
den — von der Villa, von Akke und den meiſten übrigen Geſinden 
gilt das nämliche — in der „großen“ Badeſtube links vom Wege 
nach Peterskapelle ſind ſeit unvordenklicher Zeit die Künſtler des 
Badeorcheſters einquartiert, und der Fremde, der unangemeldet 
Teilnehmer der Saiſonfreuden werden will, hat von Glück zu ſagen, 
wenn er notdürftig untergebracht und in die Zahl der Neubürger 
und Hinterſaſſen aufgenommen wird. Die Geſellſchaft ſetzt ſich zu 
reichlich zwei Dritteilen aus Mitgliedern ſüdlivländiſcher Adels⸗ 
familien zuſammen, die ſeit Uwäterzeiten verwandt, verſchwägert 
und befreundet ſind, einander nie anders als mit dem Guts- oder 
Vornamen bezeichnen und die unter Umſtänden ſo exkluſiv tun kön⸗ 
nen, daß Bath und andere ariſtokratiſche Bäder Alt-Englands neben 
dieſem Sammelplatze der livländiſchen Geſellſchaft zu plebejen 
Abenteurerkolonien herabſinken. 

Die gute Sitte des Landes und das Stück warmer und herzlicher 
Gemütlichkeit, das in allen, auch den anſpruchsvollſten Schichten 
unſerer Geſellſchaft zum moraliſchen eiſernen Inventar gehört, 
haben indeſſen dafür geſorgt, daß die anfänglich halb geſchloſſe⸗ 
nen Türen des Nummernhauſes gebildeten und geſitteten Fremden 
alsbald à deux battants geöffnet werden und daß die bei erſten 
Berührungen geübte Zurückhaltung nach verhältnismäßig kurzer 
Friſt freundlichem und zwangloſem Entgegenkommen Platz macht. 
Sieht man näher zu, ſo gewahrt man, daß Herkommen und Ge— 
wohnheit die den Kern der Badekolonie bildenden Gutsbeſitzer, 
Prediger, Gelehrten uſw. zu einer Einheit verſchmolzen haben, 


innerhalb welcher allein perſönliche und geſellſchaftliche Vorzüge 
den Ausſchlag geben, daß die maßgebenden Elemente zwiſchen 
Schein und Weſen genau zu unterſcheiden wiſſen und daß die in 
anderen Badeorten unfehlbaren Mittel des Großtuns und „Sand— 
indieaugenſtreuens“ hier nicht angebracht ſein würden. Daß die 
große Mehrzahl der Badegäſte vom flachen Lande herkommt und 
daß — das winzige Lemſal ausgenommen — keine Stadt in erreich⸗ 
barer Nähe liegt, bedingt eine Vorherrſchaft „landiſcher“ Sitten und 
Anſchauungen, die ſich bei jeder Gelegenheit geltend macht und 
großſtädtiſches Gebahren nirgend aufkommen läßt. 

Die vornehmſte Würdenträgerin des Ortes iſt die alte würdige 
Frau v. X., deren Perſon mit der Begründung Neubads in einem 
gewiſſen Zuſammenhange ſteht, deren Ehrenpräſidentſchaft ſeit un⸗ 
vordenklicher Zeit allgemein anerkannt wird und in deren gaſtlichem 
Haufe ein nicht unerheblicher Teil der anweſenden Herren die Lebens- 
gefährtin gefunden hat. Selbſtverſtändlich läßt der Neuange- 
kommene ſich zuerſt und vor allem Frau v. X. vorſtellen, deren 
ſcharfer und vorurteilsloſer Blick die Frage der Geſellſchaftsfähig⸗ 
keit allendlich entſcheidet. Iſt dieſer kapitale Punkt geordnet, ſo 
gilt es die gute Meinung der übrigen Honoratioren zu erwerben. 
Da keine eigentliche Badedirektion beſteht, iſt es lediglich das Her- 
kommen, das gewiſſe obrigkeitliche Funktionen unter die bewähr⸗ 
teſten Stützen der Geſellſchaft verteilt hat. Ein für allemal ſteht 
feſt, daß niemand anderem als dem Oberſten von Z. die höhere 
und die niedere Polizei zuſtehen könne, daß Herr von M. die Ober- 
aufſicht über die Okonomie und über den Küchenzettel führt und 
daß dieſe Herren nach Einholung des Votums der Frau von K. 
und einiger anderen Damen von Anſehen und Gewicht den Tanz⸗ 
vorſteher und maitre des plaisirs auswählen. Der Inhaber dieſer 
wichtigen Charge darf nicht allzu jung, aber auch nicht allzu bejahrt 
ſein; er iſt natürlich unverheiratet und hat ſich als Meiſter in den 
ritterlichen Künſten des Tanzens, Reitens, Wagenlenkens und Boot⸗ 
fahrens bewährt. Trügen die Zeichen nicht, ſo hat der „Jüngling mit 
der Zaubermiene“, der Don Juan des Wiſchen Kreiſes Herr von T., 
hinter deſſen etwas weibiſchen Allüren ein wackeres Herz, gebildeter 
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Sinn und guter Humor verſteckt ſind, auch dieſes Mal die meiſten 
Ausſichten auf das verantwortliche und pflichtenreiche Ehrenamt. 
Wie gewöhnlich hat er auch heuer in Nr. 3 feine Wohnung genom- 
men und bei Einrichtung derſelben den Stil Pelhams in anerkannter 
Vollendung nachgeahmt. Über dem mit Modeutenſilien aller Gat⸗ 
tungen und Arten ausgeſtatteten Toilettentiſch hängen ein paar 
Piſtolen, von denen böſe Zungen behaupten, daß ſie ſeit dem be— 
kannten C.ſchen Duell nicht wieder geladen und überhaupt nur zu 
dem Zwecke mitgenommen worden, den Eigentümer vor gänzlicher 
Verweiblichung zu bewahren und gelegentlich an die Geſchichte von 
Herkules und Omphale zu erinnern. Da unſer T. von je ein beſon⸗ 
derer Günſtling der Staatsrätin M. geweſen und da der Einfluß 
dieſer nunmehr zum neunten Male nach Neubad zurückgekehrten 
Dame in ſichtbarer Zunahme begriffen iſt, kann die Sache für ent⸗ 
ſchieden angeſehen werden und iſt die Amterverteilung für dieſes 
Jahr zum Abſchluß gebracht. 

Unter den nicht beamteten Mitgliedern unſeres „Zirkels“ (der 
Ausdruck klingt altmodiſch, wird aber noch zuweilen gebraucht) 
nehmen Staatsrat Mlädler] !) und feine Gemahlin beſonders 
geachtete und ſichtbare Stellungen ein, ob ſie gleich „Ausländer“ 
ſind und ſich als ſolche deutlich verraten. Herr v. Mlädler), der welt— 
berühmte Gelehrte, dem die Dorpater Sternwarte das beſte Teil 
ihres Rufes verdankt, iſt in allen den Mond und die hypothetiſche 
Zentralſonne betreffenden Fragen Autorität erſten Ranges und da— 
mit hängt zuſammen, daß man ihm die Verſtöße, deren er ſich in 
irdiſchen Dingen zuweilen ſchuldig macht, niemals anrechnet. Der 
gutherzigſte, anſpruchsloſeſte, unpraktiſchſte und zerſtreuteſte aller Pro⸗ 
feſſoren liegt mit Hut, Handſchuhen und anderen Kleidungsſtücken 
in ununterbrochener Fehde und ſieht ſich als Opfer der ihm von 
feiner beſſeren Hälfte aufgezwungenen Moderückſichten an. Wenn 
an ſeinem Anzuge nichts mehr zu verderben iſt, hat er ſich beim 
Raſieren ſo empfindlich geſchnitten, daß er aus ſieben Wunden 
blutend auf der Mittagspromenade erſcheint, um von ſeiner Gattin 


1) Joh Heinr. v. M. 1794 — f 1874. War 1840 —65 Prof. der Aſtronomie 
in Dorpat. 
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mit dem Schmerzensrufe: „Aber M., wie ſiehſt du heute wieder 
aus!“ nach Hauſe geleitet zu werden. Die vieljährige Gewohnheit, 
mit dem einen Auge zu obſervieren, mit dem anderen die aufge- 
ſchriebenen Beobachtungen zu kontrollieren, hat ihm künſtliches 
Schielen, die ſtete Verſenkung in wiſſenſchaftliche Probleme un⸗ 
ſicheres Gehen zur zweiten Natur gemacht. Inmitten lebhafteſten 
Geſprächs verſinkt der Staatsrat zuweilen in Grübeleien, ſieht wie 
erſtarrt vor ſich nieder und kritzelt mit der rechten Hand auf dem 
vorgebeugten Knie, als hielte er die Feder und nicht den einen, 
Anſtandes halber mitgeführten rechten Handſchuh zwiſchen den 
Fingern. 

Und doch fällt nie anderen ein, der kleinen Schwächen des treff- 
lichen Mannes zu ſpotten, der keine Spur Gelehrtenſtolz beſitzt und 
mit Alt und Jung auf dem freundlichſten Fuße ſteht. Bereitwillig 
läßt er ſich auf Anſuchen weniger wißbegieriger Damen mittleren 
Alters zu zweimal wöchentlich im Kurhauſe abgehaltenen aſtrono⸗ 
miſchen Vorträgen herbei, und weiß er dieſe jo intereſſant und ge- 
meinverſtändlich zu machen, daß alsbald auch ältere und jüngere 
Herren leinige verſtockte Kartenſpieler natürlich ausgenommen) an 
denſelben teilnehmen. Er iſt ein Mann von tiefem Gemüt und hohem 
ſittlichen Ernſt, und wenn er zum Schluß ſeiner Vorträge daran er⸗ 
innert, daß das Bibelwort „In meines Vaters Hauſe ſind viele 
Wohnungen“ auch für den Aſtronomen ſeine Bedeutung habe, ſo 
zuckt eine Bewegung durch die Zuhörerſchaft, um welche mancher 
berühmte Kanzelredner den ſtrengen Gelehrten beneiden könnte. 
Kein Wunder, daß der Dank für die der Geſellſchaft gewährte An⸗ 
regung und Belehrung ein allgemeiner iſt und daß demſelben bei 
Gelegenheit der nächſten Mittagsmahlzeit im Kurhauſe öffentlicher 
Ausdruck gegeben wird. Herr v. Y. erteilt zu Ende des zweiten Ganges 
dem Kellner einen Wink, der unverkennbar Champagner bedeutet, 
— die Gläſer werden gefüllt, und in ein paar gereimten Zeilen 
bringt Y.3 Freund und Platznachbar Herr Paſtor S. die Geſund⸗ 
heit des „Gedankenveredlers, unſeres allverehrten M.“ unter Tuſch⸗ 
blaſen und Hochrufen gefühlvoll aus. — 

Die Befangenheit des Gefeierten erhöht die allgemeine Rührung, 
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und die Gattin desſelben hat Mühe ihre Tränen zu verbergen. Sie 
iſt lyriſche und überdies gedruckte Dichterin, nimmt es nicht übel, 
wenn man ſie darauf anredet und führt unter näheren Freunden 
den Namen „Sappho von der Leine“. Von einer etwas hartnäckig 
konſervierten Tanzluſt abgeſehen, hat Frau v. M. keinen Fehler. 
Sie iſt nicht nur geborene Patronin aller Armen und Bedrängten, 
ſondern was mehr bedeuten will, die mutige und liebenswürdige 
Beſchützerin aller verwaiſten und von der Mehrheit unbeachtet ge- 
laſſenen Frauen und Mädchen; ſie iſt ſtets um die Annehmlichkeit 
anderer beſorgt und dabei die Seele aller Luſtbarkeiten, bei denen 
es auf die Initiative einer geſcheiten und einflußreichen Frau ankommt. 
Nicht ganz ſo hoch, aber immer noch hoch genug iſt das geſell— 
ſchaftliche Anſehen eines dritten „Ausländers“, des verabſchiedeten 
Majors von Q.) anzuſchlagen. Dieſer martialiſche Herr iſt 
erſt nach Beendigung der Freiheitskriege „ins Land“ gekommen, 
alsbald aber darin ſo eingeheimſt, als habe ſeine Wiege zwiſchen 
Aa und Embach geſtanden. Seit unvordenklicher Zeit Stammgaſt 
unſeres Badeortes, ſpricht er gern ausführlich und laut von ſeiner 
Beteiligung an der Vertreibung Napoleons. Von der Begeiſterung 
der Zeit ergriffen, hatte er anno 13 ruſſiſche Dienſte genommen, 
als Offizier in mehreren „Affären“ und insbeſondere „bei Jüterbog“ 
(der am 6. Sept. 1813 von Bülow errungene Sieg wird gewöhnlich 
nach dem Jüterbog benachbarten Dorfe Dennewitz benannt) „ſeine 
Schuldigkeit getan“. Vielleicht iſt der große, die linke Wange be- 
deckende Brandflecken, welchen das Geſicht des Majors zeigt, bei 
Jüterbog erworben worden. Zuſamt dem langen, grauen Schnurr⸗ 
bart und der keck über den Kopf geſtülpten Militärmütze gibt dieſes 
brandrote Ehren- und Erinnerungsmal ſeinem Inhaber ein außer⸗ 
ordentlich kriegeriſches und unternehmendes Anſehen, zumal wenn 
Herr v. Q. fein Morgenhabit, die kurze grüne Pikeſche mit Bronze⸗ 
knöpfen (jeder Knopf zeigt ein anderes jagdbares Tier) und die grauen 
Reithoſen angelegt hat, um in dieſem Aufzuge bei den Bekannten 
die erſte feiner drei Tagesrunden zu machen und die neueſten politi- 
ſchen Nachrichten zu erörtern. 
1) Major a. D. Wangenheim v. Qualen. 
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Uns ſchien der Major ein höchſt merkwürdiger Mann zu ſein, 
und ich habe ihn noch heute im Verdacht fortſchrittlicher Velleitäten. 
Nicht nur daß er Napoleon geſehen und beſiegen geholfen — von 
Eiſenbahnen und anderen im alten Livland uns kaum dem Namen 
nach bekannten Zeiterrungenſchaften ſprach unſer Q. mit der kalt⸗ 
blütigen Kennerſchaft eines Mannes, der dergleichen Dinge aus dem 
Grunde kennt und bei anderen als bekannt vorausſetzen zu dürfen 
glaubt. Er war Mitglied der Rigaer Naturforſchergeſellſchaft, deren 
Publikationen er zuweilen gediegene Beiträge gönnte, Teilnehmer 
an verſchiedenen anderen Vereinen und — incredibile dietu — 
gelegentlicher Mitarbeiter des Feuilletons der „Rigaſchen Zeitung“. 
Die militäriſch-politiſchen Berichte dieſes unter K. Alts Leitung zur 
publiziſtiſchen Alleinherrſcherin des Landes gewordenen Journals 
finden an ihm, der ſelbſt Schriftſteller iſt und die Sache „genau“ 
kennt, einen unbarmherzig ſtrengen Kritiker, der den Herren „nichts 
durchläßt“. 

Mit beſonderer Vorliebe richtet der Kombattant von 1813 
ſeine Auseinanderſetzungen an den uralten General Sch., einen 
feinen alten Herrn, der als Ingenieuroffizier „mit dabei geweſen 
iſt“, den Reden des Herrn Kameraden aufmerkſam zuhört und niemals 
widerſpricht, weil er ſich überhaupt hartnäckigen Schweigens befleißigt. 
Die wilde Bewegung der Zeit — es iſt von den Jahren 1848 bis 1851 
die Rede — ſorgt dafür, daß der beredte Major niemals um den 
Stoff verlegen iſt und ſeine Zuhörer allezeit etwas lernen können. 
Die Wechſelfälle des ungariſchen Krieges werden mit dem General 
und einem paar Herren, die vor zwanzig Jahren in der Garde ge- 
dient haben, die Ausſichten der deutſchen Revolution mit Staats- 
rat M., die eben auf die livländiſche Tagesordnung geſetzten Fölker⸗ 
ſahmſchen Reformvorſchläge mit einem anderen Staatsrat und 
zwar einem „wirklichen“, dem ſtreng konſervativen Herrn v. R., 
gebührender Kritik unterzogen. Dem Dr. —h— und dem Paſtor 
©. geht der Major dagegen aus dem Wege, weil dieſe Herren un- 
verbeſſerliche Radikale und allzu genau unterrichtete Beſſerwiſſer 
ſein ſollen, die ſelbſt Mia klaſſiſches Diktum „unter dem Reichs- 
verweſer werde das Reich verweſen“ in Zweifel gezogen haben. 
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Beiläufig bemerkt, iſt der Name des Helden von Jüterbog mir ſeit 
der zweiten Hälfte der fünfziger Jahre nicht mehr begegnet; ſeine 
letzte publiziſtiſche Tat dürfte eine in der „Rig. Ztg.“ veröffentlichte 
Beſchreibung der Moskau⸗Petersburger Eiſenbahn geweſen ſein), 
deren Beſichtigung der alte fortſchrittseifrige Herr ſich nicht hatte 
entgehen laſſen und an deren Betriebe er mit gewohntem Scharf- 
blick einen Kapitalfehler, die ungebührlich kurze Dauer der für die 
Einnahme der Mittagsmahlzeit beſtimmten Raſt, entdeckt hatte. 


Daß eine zumeiſt aus Landbewohnern zuſammengeſetzte Bade- 
kolonie die Geſelligkeit als Hauptſache, Naturgenuß und Geſundheits⸗ 
pflege als bloß beiläufige Momente anſieht, bedarf kaum der Er- 
klärung. Während der größeren Hälfte des Jahres auf ſich ſelbſt 
angewieſen, mit den Reizen von Frühling, Sommer, Herbſt und 
Winter, den Eigentümlichkeiten unſerer Landſchaft und den ver- 
ſchiedenen Sonnenaufgangs⸗ und Sonnenuntergangseffekten ſeit 
Kindesbeinen bekannt, machen die meiſten Badegäſte kein Hehl 
daraus, daß die Gelegenheit zu ununterbrochenem Verkehr mit 
anderen Menſchen in ihren Augen den größten Vorzug des Bade— 
lebens bilde und daß ſie dieſelbe von Grund aus zu genießen ent⸗ 
ſchloſſen ſind. Dank der damals noch unerſchütterten Nervenkraft 
unſerer Landgenoſſen ſtand die Zahl der Kranken und Stärkungs⸗ 
bedürftigen hinter derjenigen der Geſunden und Lebensluſtigen 
ſo erheblich zurück, daß die Benutzung der natürlich höchſt primitiv 
beſchaffenen Badeanſtalten mehr als Vergnügen denn als Pflicht 
angeſehen wurde. 

Nicht um Sonnenaufgangseffekte zu ſtudieren, ſondern weſent⸗ 
lich um ſo zeitig wie immer möglich nach Freunden und Bekannten 
auszuſchauen und Pläne zur Ausfüllung des Tages zu entwerfen, 
trifft man morgens zu guter Zeit unter den Bäumen des Kurplatzes 
zuſammen, um beim Klange des Frühkonzerts auf und nieder zu 
gehen, von einem der zahlreichen unter den Veranden aufgeſchlagenen 
Kaffeetiſche zum anderen zu ſchlendern, nach dem Befinden der 

) Noch 1863 erſchienen von ihm „Lebensbilder aus Rußland von einem 


alten Veteranen“. 
Bienemann, Aus vergangenen Tagen. 11 
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Damen zu fragen und etwaige Neuigkeiten auszutauſchen. Während 
ein Stamm bewährter alter Freunde ſich bereits um zehn Uhr an die 
„grüne Wieſe“, d. h. den Kartentiſch geſetzt hat, ſpaziert die Jugend 
im Walde, tummeln unternehmende Sportsmen ihre Pferde, be- 
reiten vom Bade zurückgekehrte ältere und jüngere Damen die Mittags⸗ 
toilette vor, ſtimmen die Muſiker der Kapelle ihre Inſtrumente zur 
Zwölfuhrmuſik und ſtrapazieren kunſtbefliſſene Schüler und Schüle- 
rinnen den im Kurſaal aufgeſtellten ewig verſtimmten Flügel mit 
Hüntenſchen und Roſellenſchen Übungsſtücken. 

Sind Wetter und Stimmung beſonders ſonnig, ſo reichen die 
erſten Klänge der zur Eröffnung des Mittagskonzerts intonierten 
Annen-Polka oder der Lannerſchen „Koſenden“ (eines beliebten 
Walzers) zur Improviſation eines Tanzvergnügens aus, das ſich auf 
dem Sande des Kupplatzes abſpielt und, wenn das Glück gut iſt, 
ſofort nach Einnahme des gemeinſamen Mahles fortgeſetzt und erſt 
aus Rückſicht auf die unvermeidliche Sieſta gegen drei Uhr abgebrochen 
wird. Blaſiert zu tun, war höchſtens bei einzelnen beſonders privi- 
legierten Jünglingen in die Mode gekommen — die Mehrheit auch 
der verheirateten und in mittleren Jahren ſtehenden Perſonen ſo un— 
verhohlen tanzluſtig, daß die Teilnahme an dem vor dem „Nummern⸗ 
hauſe“ geſchlungenen Reigen ſich keineswegs auf die grüne Jugend 
beſchränkte und daß jede Gelegenheit dazu wahrgenommen wurde, 
den regelmäßigen Sonntagabendbällen außerordentliche Veran- 
ſtaltungen verwandter Natur hinzuzufügen. 

Das eine Mal wurde Roß und Wagen in Bewegung geſetzt, 
um die nach Pabbaſch-Katharinenthal führende Sandwüſte noch vor 
Sonnenuntergang zu durchſchiffen, der dortigen Kolonie einen Beſuch 
abzuſtatten und die Tanzbarkeit des vielleicht ſchon von der „Tante 
Julchen“ angelegten Raſenplatzes zu prüfen — ein anderes Mal 
galt es einem im Walde der Peterskapelle abzuhaltenden Picknick, 
ein drittes Mal der großen Bootspartie bei Muſik und Lampen⸗ 
beleuchtung, von welcher ſeit Wochen die Rede geweſen war und die 
als der Höhepunkt der Saiſon geſchätzt wurde. 

Periodiſch tauchten Gerüchte von dem bevorſtehenden Beſuch 
eines Rigaer Dampfers auf, der Mitgliedern der dubbelnſchen Ge⸗ 
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ſellſchaft zur Bekanntſchaft mit Neubad Gelegenheit bieten ſollte, 
wegen der Unſchiffbarkeit des ſeichten Fahrwaſſers und der Neuheit 
der Sache (ſeit Menſchengedenken hatten rigaſche und livländiſche 
Seebäder keine Gemeinſchaft gepflogen) indeſſen niemals zuſtande 
kam. Was hätten wir auch nötig gehabt, über den Kreis unſerer 
nächſten Umgebung hinauszugreifen und nach der Welt jenſeits 
Dünamündes und ſeines Wachtſchiffes zu fragen, deſſen Kanonen 
uns allabendlich beim Scheiden der Sonne ihren Gruß hinüber- 
ſandten? Waren die Freuden, die uns das Zuſammenleben mit alten 
und neuen Freunden bot, doch unerſchöpflich und die Gemüter 
längſt darüber einig, daß die Neubadſche Saiſon nur an einem Fehler, 
dem der Beſchränkung auf eine fünf-, höchſtens ſechswöchentliche 
Dauer, laboriere! Wurde nicht jeder Tag, jede Stunde von Grund 
aus genoſſen, und bedurfte es nicht, damit der Nacht auch nur ein 
Teil ihres Rechts gelaſſen werde, der um die Mitternachtsſtunde 
über den Kurplatz ſchallenden Mahnung des alten Landrats Sn 
„Kinder — morgen ift auch noch ein Tag?“ Und iſt ein reineres Glück 
denkbar, als dasjenige, ſich als Herrn des kommenden Morgens zu 
fühlen und über dieſen ſo bedingungslos verfügen zu können, als 
ſeien Gedanken an die Wandelbarkeit alles Irdiſchen für den richtigen 
Alt⸗Livländer ein für allemal ausgeſchloſſen! 

Neben der großen Zahl derer, die vollſtändig in die Freuden 
der Geſelligkeit getaucht zu ſein ſchienen, kamen natürlich auch Leute 
vor, welche abſeits des Tumults vor dem Kurhauſe ſich ſelbſt und 
ſinniger Beſchaulichkeit lebten. Peterskapelle wurde von jeher 
als Sammelplatz ernſterer Geiſter angeſehen, die in das Neubader 
Treiben wohl gelegentlich hineinſchauten, im übrigen aber Herren 
ihrer Zeit und ihrer Intereſſen bleiben wollten. Die glückliche Un- 
befangenheit des damaligen Lebenszuſchnittes brachte es indeſſen 
mit ſich, daß zwiſchen den einen und anderen kein Gegenſatz be— 
ſtand und es immer wieder Punkte gab, auf und an denen die ver- 
ſchieden geſtimmten Menſchen freundlich zuſammentrafen. 

Der gelehrte Paſtor L., deſſen Sommererholung in dem Studium 
Platos und anderer griechiſcher Philoſophen beſtand — ſein geiſt⸗ 
reicher Amtsbruder M., der Sonntags mit ſo hinreißender Gewalt 
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zu predigen wußte, daß alt und jung der Peterskapelle andachts⸗ 
voll zuſtrömte — der zur Miſanthropie neigende Arzt und Natur⸗ 
forſcher N. N. und der ewig junge Rittmeiſter O. O. mit der weiß⸗ 
roten Gardemütze, dem ſchwarzgefärbten Schnurrbart und den ſtutzer⸗ 
haften Allüren von Anno dreißig — ſie gingen abends ſo einträchtig 
miteinander ſpazieren, als hätten ihre heterogenen Exiſtenzen ſich 
von jeher um die nämliche Achſe gedreht. Staatsrat M., der ſich der 
Freundſchaft Humboldts rühmte, und Herr A., dem die geſamte außer- 
livländiſche Welt ein einziges böhmiſches Dorf bedeutete, ſaßen behag⸗ 
lich um denſelben Teetiſch und tauſchten mit dem auf ſeinem Schimmel 
angelangten „Paſtor in Waſſerſtiefeln“ und dem zärtlich um feine 
neuen Lackſchuhe beſorgten „Jüngling mit der Zaubermiene“ un⸗ 
maßgebliche Meinungen über den Charakter des laufenden Sommers 
und die Ausſichten des eben begonnenen Roggenſchnittes aus. Homo 
sum, nihil humani a me alienum puto ſchien damals noch die all- 
gemeine Parole zu ſein! 

Während drinnen im Kurhauſe ohne Rücjicht auf den ſtrahlen⸗ 
den Sonnenuntergang und die auf der See ſpielenden zauber⸗ 
haften Abendlichter getanzt und immer wieder getanzt wird, hat 
ſich droben auf der Höhe der Düne ein Kreis von Damen geſammelt, 
um der Lektüre einer der literariſchen Novitäten zu lauſchen, die der 
Doktorin P. mit letzter Poſt zugegangen ſind. Zwei neu erſchienene 
Bücher teilen ſich in die Herrſchaft des Sommers und allein von ihnen 
kann die Rede ſein. Entweder entzückt man ſich an Auerbachs „Frau 
Profeſſorin“ oder ſchwelgt in Geibels „Juniusliedern“, die der 
Zeitſtimmung den rechten Ausdruck zu geben gewußt haben. Darf 
aus der tiefen Rührung der Vorleſerin und ihrer ſchönen blonden 
Nachbarin, Frl. R., auf den Inhalt des Geleſenen geſchloſſen werden, 
ſo iſt Geibel der Bevorzugte und wird eben jetzt das ſchöne Gedicht 
nachempfunden, das genau vor Jahresfriſt an der benachbarten 
Travemündung entſtanden war, das ſo wunderbar zur Situation 

aßt: 
ve „Es ſchlief das Meer und rauſchte kaum 
Und war doch Schimmers voll.“ 
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Unbemerkt näher tretend gewahrt der Lauſcher, daß er richtig ge⸗ 
raten hat und daß es die Schlußſtrophe 
„Ein Hauch iſt's, der da wunderbar 
Von Edens Friedenspalmen weht, 
Ein innig Schauen, tief und klar, 
Ein Lächeln halb und halb Gebet“ 
geweſen, die die jungen, ſonſt ſo lebensluſtig dreinſchauenden Augen 
der Königin des geſtrigen Kotillons mit Tränen übertaut hat. Noch 
lange ſitzt man in ſtiller Andacht zuſammen, um den Zauber der Abend⸗ 
landſchaft auf ſich wirken zu laſſen, bald dem ſcheidenden Abendrot, 
bald den ſiegreich emporſteigenden Sternen Grüße zu ſenden und 
an den Aufbruch erſt zu denken, nachdem die bekannten Töne des 
„Komm in die ſtille Nacht, 
Mädchen, was zauderſt du?“ 
an den Beginn der Quartettunterhaltung gemahnt haben, den der 
liebenswürdige Tenoriſt —Im— und deſſen Genoſſen zur Feier 
des Abends veranſtalten. Die Herren ſind Studenten und als ſolche 
nicht in der Laune, die ſentimental-ſchwärmeriſche Stimmung ihrer 
erſten Vorträge dauernd feſtzuhalten. Auf die zarten Weiſen des 
„Nacht, o Nacht“ und des noch vom Reize der Neuheit umgebenen 
„Wenn im letzten Abendſtrahl“ folgen alsbald der kräftige „Tiroler 
Adler“ und wenn zum Schluß das beliebte 
„An der Oſtſee Strand“ 
Liegt mein Vaterland 
angeſtimmt wird, ſo verſteht die allgemeine Beteiligung an dieſem 
herzſtärkenden Rundgeſang ſich ebenſo von ſelbſt, wie die an der 
Punſchbowle, welche Herr von Y. in feiner Eigenſchaft als Okonomie⸗ 
vorſteher eigenhändig bereitet haet. — — — — — — — — — 
So vergingen Stunden, Tage und Wochen in ſeliger Ber- 
ſchollenheit. Wann der letzte Tag derſelben angebrochen und wie 
lange Alt⸗Neubad ſeinen Charakter unverfälſcht gewahrt hat, dürfte 
ſchwer zu beſtimmen ſein. Als ich zu Ende der fünfziger Jahre die 
hier geſchilderten Stätten zum letzten Male beſuchte, ſahen dieſelben 
mich wenig verändert, ja vielfach zum Beſſeren gewandelt an. Die 
Zahl der „Nummernhäuſer“ war auf drei angewachſen, zu der einen 
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Stammvilla hatten ſich andere geſellt, die in den Bereich der Kolonie 
gezogenen Bauerhäuſer nahmen ſich ſtattlicher als früher aus und 
wenn ſich in der Zuſammenſetzung der Geſellſchaft Veränderungen 
vollzogen hatten, jo ſchienen Gewinn und Verluſt ſich dabei Wage ge⸗ 
halten zu haben. Die älteren Damen ſahen noch eben jo liebens⸗ 
würdig wie früher aus und an jungen und hübſchen gab es keinen 
Mangel. 

Ob dem wirklich ſo war oder ob es dem Auge des ſtudentiſchen 
Beſchauers nur ſo vorkam, blieb freilich zweifelhaft. Ein zu Rate ge⸗ 
zogener Veteran des Ortes wollte die ihm vorgetragene günſtige 
Auffaſſung der damaligen Sachlage ſchlechterdings nicht gelten laſſen. 
Er ſchüttelte den Kopf, drehte an dem eleganten, leider bereits er⸗ 
grauenden Schnurrbart, ſah eine Weile ſchweigend vor ſich nieder 
und brach dann in die tiefſinnigen Worte aus: „Es iſt nicht mehr 
das Wahre.“ Seiner Meinung nach war die Einheit der Gejell- 
ſchaft gelockert, neumodiſcher Firlefanz an die Stelle der alten ele⸗ 
ganten Einfachheit getreten, der „Ton“ herabgeſtimmt. Der „alte“ 
Zirkel löſt ſich auf und neues könne ſich nicht bilden, weil das halbe 
Land im Auslande ſteckt und von dort große Roſinen mitbringt. 
Alljährlich bekommt man andere, neue und gewöhnlich häßlichere 
Geſichter zu ſehen, alljährlich wird die Geſchichte teurer und nimmt 
die Gemütlichkeit ab. Was vollends die jungen Leute, mit dem Schei⸗ 
tel in der Mitte, den hohen Hemdkragen und den niedrigen Hals⸗ 
tüchern anlangt — ſo haben dieſelben keine Ahnung, was Manier 
heißt. Und mit einem nochmaligen „Es iſt nicht mehr das Wahre“ 
rückte der von der jungen in die alte Garde verſetzte Stutzer der 
vierziger Jahre die hohe Halsbinde zurecht, um in dem ihm eigen⸗ 
tümlichen Polkaſchritt an den Tänzern des Kurplatzes vorüber an 
die „grüne Wieſe“ zu eilen und über einer, ſoliden“ Partie Preference 
die Zunahme des Weltelends und die Entartung der Zeit zu vergeſſen. 

„Es iſt nicht mehr das Wahre!“ Aber wo iſt „das Wahre“ denn 
überhaupt zu finden? 

Man kann die Welt in verſchiedenen Richtungen durchſtreift, 
in der Nordſee, am Atlantiſchen Ozean und an der Küſte des Mittel- 
ländiſchen Meeres gebadet haben und um die Antwort auf dieſe 


Frage dennoch verlegen geblieben fein. Werden Abnahme des frühe- 
ren Behagens, Minderung der Genußfähigkeit und Überflutung 
ehemals eng geſchloſſener Kreiſe durch Schwärme neuer, plötzlich 
emporgekommener Menſchen doch überall da beklagt, wo noch Er- 
innerungen an das früher geübte desipere in loco beſtehen. Bekannt⸗ 
ſchaften von vorgeſtern, die übermorgen vergeſſen ſind, Geſellſchafts⸗ 
erfolge, die auf nichts beruhen und zu nichts führen, Aufwendungen, 
die zu dem Ergebnis in keinem Verhältnis ſtehen — können ſie anderen 
als bitteren Nachgeſchmack zurücklaſſen, können ſie Erſatz bieten 
für die Freuden eingelebter, in ſich ſelbſt vergnügter Kreiſe? Hört 
man dieſe Zeugen der Tage einer privilegierten Vergangenheit 
ſolche und verwandte Klagen ausſtoßen, ſo gewinnt es den Anſchein, 
als ſeien damals, wo die Welt noch nicht auf der Wanderſchaft be- 
griffen, die Geſellſchaft noch nicht von dem Fieber ſchrankenloſen 
Wetterwerbs, kurzatmiger Genußſucht und fanatiſcher Gleich- 
macherei gepackt worden, nicht nur Erwerb und Fortkommen, ſondern 
auch Spaß und Freude des Lebens ungleich reichlicher vorhanden 
geweſen als heute. 

Die Zeit zu ſchelten iſt indeſſen ein unfruchtbares und gefähr- 
liches Unternehmen — am gefährlichſten für diejenigen, die nur 
noch mit einem Fuße in derſelben ſtehen und nächſtens den Krück— 
ſtock zu Hilfe nehmen werden. Eine gewiſſe Durchſchnittsmeinung 
darüber, wo „das Wahre“ nicht zu finden iſt, hat ſich indeſſen 
im Laufe der Jahre herausgebildet. Es iſt nicht zu finden an den 
Stätten anſpruchsvoller Großſtädterei, nicht zu finden an den Zentren 
modiſcher Vergnügungsſucht, wo Maſſen unbekannter Menſchen 
gleichgültig und anſpruchsvoll aneinander vorübereilen, überhaupt 
nirgend, wo „die Maſſe es machen ſoll“, wo die Quantität für die 
Qualität einzutreten, der Schein die Stelle des Weſens zu über⸗ 
nehmen beſtimmt iſt. 


Und damit iſt zugleich geſagt, was den Reiz des idylliſchen 
Treibens ausmachte, über welches die vorliegenden Blätter berichten 
ſollten. Weil der holde Überfluß und — der Übermut des Lebens nur 
da voll und rein ausgekoſtet wird, wo die Genießenden ſich über das 
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einig wiſſen, was ihnen heilig und ehrwürdig iſt, war das altliv- 
ländiſche Bade- und Geſellſchaftsleben von einem Zauber umgeben, 
deſſen Abglanz noch heute fortwirkt. Noch durch andere Bande als 
diejenigen gemeinſam verbrachter fröhlicher Stunden verbunden, 
konnte dieſe Geſelligkeit zugleich elegant und familienhaft, leicht⸗ 
lebig und gemütvoll, gleichgeſtimmt und mannigfaltig und in ihrer 
Weiſe einzig genannt werden. 


* * 


II. 


In voller Harmonie mit den obigen Aufzeichnungen ſtehen auch 
die Eindrücke, die der Aſſeſſor des livländ. Hofgerichts Magn. Jak. 
v. Wolffeldt (+ 1856) im Jahre 1850 aus Neubad mit heim⸗ 
brachte und in der „Rigaer Zeitung“ desſelben Jahres (Nr. 252, 
255) in Form eines Briefes ſchilderte. Er nennt ſich dabei zwar nicht 
als Verfaſſer, aber daß er es iſt, geht aus einer gelegentlichen Notiz 
im „Inland“ (1851, Sp. 94) klar hervor. 


* * 
* 


Neubad hat immer einen guten Ruf bewahrt, es iſt jetzt im Be⸗ 
ſitze des dim. Majors Wangenheim v. Qualen, der durch Geſchmack, 
durch Kenntnis und Vermögen ganz dazu berufen iſt, Neubad das 
zu geben, was noch für dasſelbe zu wünſchen war, das zeigt ſich auch 
ſchon jetzt in der äußeren Erſcheinung des freundlichen Orts. Aber — 
Sie müſſen ihn ſehen. Hier gleich in der Nähe links am Wege ſehen 
Sie ein nettes Etabliſſement des Oberſten v. Pliſtohlkors) und 
rechts etwas zur Seite eine hübſche Villa des Rigaſchen Kaufmanns 
T, die Sie beide noch nicht geſehen. Nähern wir uns nun Neubad, 
ſo ſehen Sie kurz vor Eingang durch die Tannen links ab zum Meere 
einen Weg gebahnt, der durch eine Allee von friſchen Laubbäumen 
führt, und auf welchem durch Holzſpäne der Sand bis zum Meere, 
gleich einer Chauſſee, gehärtet iſt, wodurch den Badegäſten der Gang 
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zum Meere und vom Bade zurück eben ſo bequem gemacht iſt, wie 
er ſonſt durch den Triebſand ermüdend war. Auf dem halben Wege 
zum Meere, auf der Höhe, iſt um einen großen Baum eine nette 
Bank angebracht, die den ſchwachen Kranken auf dem Wege einen 
bequemen Ruheplatz bietet. Ich leite Sie nun weiter auf den großen 
freien Platz vor den Badehäuſern, wo zu jener Zeit ſchon die Jugend 
den Tummelplatz für Tanz und Spiel hatte. Die beiden Bade— 
häuſer haben wir vor uns als äußerſte Begrenzung der Esplanade 
auf jener Seite, während Sie, dieſen gegenüber, zwei neue, gleich- 
geſtaltete, große Häuſer als Begrenzung des Platzes auf dieſer Seite 
ſehen, die ſich dem Tannenhaine ſchon anſchmiegen; ſie enthalten 
Wohnungen für Badegäſte. Auf keinen Fall wird der ſchöne, große 
Platz dadurch beengt, ſie ſind der Einfahrt auf den Platz zunächſt — 
denn, wie Sie ſehen, ſind jene Tannengruppen, dem alten Nummer⸗ 
hauſe gegenüber, ungeſchmälert. Man hat ſie zierlich geſäubert, 
überall ſind Tiſche und Bänke in mannigfaltiger Form angebracht, 
und man hat hier ausgeführt, wozu früher nur Andeutung war. — 
Auf der Mitte des Platzes erhebt ſich eine zierlich gedeckte Eſtrade, 
einige Stufen hoch, für die Muſik, und nach Aaken zu wird ein ſolides 
Haus erbaut zur Wohnung für den Beſitzer. 

Überzeugen Sie ſich, das alte Ballhaus und droben das ſoge— 
nannte Nummerhaus ſind dieſelben, die Sie gekannt, aber voll- 
kommen reſtauriert und wohnlich gemacht, und nicht mehr zugäng- 
lich für Wind und Regen; die neuen Häuſer gegenüber ſind in dem⸗ 
ſelben Stil und bieten ein freundliches Ausſehen. — Gehen wir nun 
in den Hinterhof der Anſtalt durch das Spatium zwiſchen Ballhaus 
und Nummerhaus, ſo ſehen Sie rechts ein hübſches Haus für Gäſte 
neuerbaut und gegenüber ein langes Gebäude, das zwar früher ſchon 
da war, aber nur für Domeſtiken benutzt wurde, jetzt aber ſauber 
geſchmückt iſt und von zweien Familien der Badegäſte bewohnt wird. 

Nun, mein Freund, jetzt geleite ich Sie noch in den Saal. Sehen 
Sie wohl, er hat ſich neu verjüngt, überall decken Tapeten und An⸗ 
ſtrich die früheren Mängel, doch iſt er derſelbe noch, auch ſteht auf 
demſelben Platz wie früher ein Inſtrument, auf demſelben Platz 
zeigt eine Uhr den Flug der Zeit, und wieviel tauſend Stunden 
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ſie auch als vergangen nachgewieſen, während Sie ſeine Räume 
nicht betraten, es iſt doch derſelbe Boden noch, auf welchem Sie in 
jugendlicher Luſt wohl manchen kühnen Sprung gewagt, — und ſehen 
Sie wohl, es iſt ſoeben die Mittagsſtunde, die großen Tafeln ſind 
bereits ſerviert, bemerken Sie, an dem obern Platz iſt eine Serviette 
von Frau von Br., der Platz iſt ihr eingeräumt; ſie iſt von der erſten 
Zeit ab der anhänglichſte, treueſte Gaſt in Neubad — hier vielleicht 
Ihnen noch der einzige bekannte Name, doch nein, hier finden 
Sie noch die Plätze der Söhne jener geehrten Dame, alle jetzt ſchon 
Familienväter, wie wir, und des älteſten Sohnes älteſte Tochter 
ziert jetzt ſchon als muntere Tänzerin den Ball. Dieſelbe frühere 
Sitte, die Table d’höte, iſt beibehalten, und ich bin überzeugt, fie 
iſt eines der wirkſamſten Mittel, wodurch die ganze Badegeſellſchaft 
faſt zu einer Familie vereinigt iſt, wodurch immer gleicher Sinn 
der Einigkeit, des Frohſinns und der Sitte erhalten wird, wodurch 
keine Abſonderung der Stände, ebenſowenig als der Einzelnen, ein⸗ 
treten und wodurch nur das Leben hier ſo vielen Reiz bieten kann; 
es würde nicht ſchwer fein, die pſychologiſche Wirkung in der mate- 
riellen Urſache erklärt zu finden. 

Es war ſchon die Mitte des Juli, als ich mit zweien guten Freun- 
den nachts um 2 Uhr in Neubad einfuhr, auf die Gefahr, auch wohl 
den Reſt der Nacht unter freiem Himmel zubringen zu müſſen, da 
wir ſchon auf der Reiſe gehört, daß die Verſammlung ſehr groß 
und alle Wohnungen eingenommen ſeien. Ich überließ es meinen 
jüngeren Begleitern, nach einem Unterkommen zu ſuchen und be- 
nutzte den ſchönen Morgen, alle die Verbeſſerungen zu betrachten, 
deren ich erſthin erwähnte. Es war wirklich jeder Winkel Raum 
beſetzt, aber die ſehr gefälligen Okonomen der Geſellſchaft traten 
uns noch ein ganz kleines Gemach neben dem großen Saale ab, 
das erſt von einigen Schläfern verlaſſen werden mußte. Obwohl 
ſehr eng, hatten uns aber auf die Ermüdung die Betten ſehr wohl— 
getan, und es war halb acht Uhr, als ich auf ungewöhnliche Weiſe 
aus dem Schlafe geweckt wurde. Aus dem Saale tönte ein voller 
Choralgeſang, und ich ſehe durch eine Türſpalte den Saal gefüllt 
durch Perſonen beider Geſchlechter, die aus einem Kirchenliede 
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einen Vers ſangen; ein in der Geſellſchaft gegenwärtiger Prediger 


ſprach hierauf einige kräftige Worte als Morgengebet, worauf wieder 
ein Vers geſungen und das Ganze mit einem „Vaterunſer“ be— 
ſchloſſen wurde, das ich von Herzen mitſprach. Die Verſammlung 
verließ ſodann den Saal und es kehrte die frühere Ruhe zurück. 
Mich hatte dieſer Akt ergriffen; in meinen Betrachtungen mußte 
ich doch zu dem Schluſſe kommen: daß, wo ein Tag der Freude ſo 
beginnt, es gar ſchön ſein müſſe — und ſo war es denn auch. 
Auf dem großen Platze verſammelten ſich nach und nach die 
Herren, und mit gewöhnlichem Jubel ſtürmte auch die Knabenwelt 
herbei; ich und meine Stubengenoſſen ſchloſſen uns ſogleich der 
Verſammlung an, die nun gemeinſchaftlich dem Meere zuwanderte. 
Überall freundliche Begrüßungen von Bekannten, die uns ein herz- 
lich Willkommen zuriefen; einer meiner Gefährten war zu jener 
Zeit, deren wir gedenken, ſelbſt noch Knabe und ſah dasſelbe Leben 
jetzt mit wahrhafter Luſt aus Männeraugen an. Man hatte jetzt, 
wie früher, gewiſſe Stunden zum Baden feſtgeſetzt. Bei der Rück— 
kehr aus dem Bade war jetzt, wie damals, im Salon der Kaffee be— 
reit, es fanden ſich auch jetzt wieder Kartentiſche ein, da die Damen 
zu dieſer Zeit noch nicht den Saal beſuchten; das Leben wiederholte 
ſich, wie vor ſo viel Jahren, in derſelben Mannigfaltigkeit. Nach der 
Badeſtunde der Damen und nach der Toilette eilte ich, einige Beſuche 
zu machen; ich brauchte aber kaum die Wohnungen aufzuſuchen, 
denn auf dem großen Platze fand ich wieder in vielfachen Gruppen 
die Geſellſchaft aus den Nummerhäuſern, die teils aus Bekannten, 
teils aus Fremden beſtand, denen allen man ſich freundlich nahen 
konnte, eben weil hier alle unnötige Gene aus dem geſelligen Ver- 
kehr entfernt war. — In den ſpäteren Vormittagsſtunden fanden 
ſich auch die in der Umgebung in Bauerhöfen Wohnenden und 
die Einwohner aus Peterskapelle, Pabbaſch uſw. auf dem Ver⸗ 
ſammlungsplatze ein; die Muſik daſelbſt vereinigte alle, man ſah 
auf vielen Stellen das Frühſtück im Freien einnehmen, hier wan- 
delnde Paare, dort Gruppen, die Verabredungen für den Abend 
trafen; vor den Nummerhäuſern auch Damen, zuſammenſitzend und 
mit kleinen Arbeiten beſchäftigt; weiterhin auch politiſierende Zei- 
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tungsleſer, Kartentiſche im Freien, Haſchelauf der Jugend; Herren- 
gruppen, die bei fröhlichem Geſange dem Weine zuſprachen und 
Rauchopfer brachten uſw. — alles das konnte auf dem großen Raume 
ohne Unbequemlichkeit für die Anderen ausgeführt werden und doch 
war alles wieder eins — es war eine große Geſellſchaft zu einem 
Zweck, zum Frohleben, verſammelt. 

Das Ihnen wohl noch erinnerliche Läuten der Mittagsglocke 
brachte einen allgemeinen Aufſtand zuwege. Die, welche an der 
Table d’höte ſpeiſten, zogen in großen Maſſen dem Salon zu, wo 
die Muſik den Einzug empfing, viele Andere eilten zurück in ihre 
entfernten Wohnungen zu gleichem behaglichen Zweck. Die langen 
Tafeln im Salon füllten ſich in bunten Reihen, Herren und Damen 
bewirtend, ein gutes Mahl von drei Schüſſeln erquickte die Hung⸗ 
rigen, die Konverſation in der bunten Geſellſchaft wurde durch 
Muſik und Wein lebhaft und lebhafter, und die Zeit ließ kaum ihren 
ſchnellen Flug bemerken, hätte der Menſch ihr nicht einen Zeiger 
gegeben, der eben auch hier zum Aufbruch mahnte. Der Nachmittag 
war wieder in die beiden Abteilungen der Badeſtunden geſchieden, 
und bis dieſe beendet waren, trat eine gewiſſe Ruhe für die Bade⸗ 
häuſer ein. Die Anordnung, daß Dienstag und Freitag ſogenannte 
Reunion und am Freitag Ball ſein ſollte, war auch jetzt beibehalten; 
heute war nun eine ſolche Reunion, und da ich heute nicht mehr baden 
wollte, beſchloß ich, um den Nachmittag zu benutzen, alle die Punkte 
der Umgegend zu beſuchen, die eine intereſſante Erinnerung für mich 
bewahrten. Da es die Badeſtunde der Herren war, brauchte ich mich 
in Hinſicht auf das Meer nicht zu genieren; ich begab mich daher 
zuerſt auf den Platz, wo ich in jener verklungenen Zeit mit Ihnen 
die beiden intereſſanten Damen hingeführt, den Sonnenuntergang 
am Meere zu betrachten, den jene noch nicht geſehen. Bis auf die 
kleinſte Beziehung ging mir jener ſchöne Abend an meinem inneren 
Auge vorüber, und ich glaubte noch jetzt den erſtaunten Blick der 
Damen über das wunderbare Schauſpiel zu ſehen, als die herrliche 
goldene Kugel ſich langſam in die gewaltig aufgeregten Wellen⸗ 
maſſen einſenkte und ihre edle Natur jenem flüſſigen Elemente mit- 
zuteilen ſchien. 
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Hinter Aaken weg nach Kopſche-Stieſe ging ich, das mir noch 
aus einer ſpäteren Zeit wert war, da hier meine beiden Töchterchen 
bei einer lieben Familie, die jetzt ganz aufgelöſt iſt, die Badezeit 
verlebt haben. Ich ließ Silleneek rechts, auch Niklow unberührt, 
die von fremden Familien bewohnt waren, und näherte mich dem 
Heiligen Haine zu Kallei, in welchem ſich zu jener Zeit eine Frauen⸗ 
Republik niedergelaſſen hatte. Gedenken Sie noch jenes reizenden 
Punktes, wo Geiſt und Schönheit ſich vereinigt, und wo die üppig— 
ſten Sproſſen der Phantaſie den Platz geheiligt und im mutwilligen 
Scherz ihn und ſeine liebenswürdigen Bewohner ſo benannten? 
Dieſelbe Ruhe, dieſelbe ſchöne Luft unter den himmelhohen Birken, 
auf derſelben Stelle das wohlbekannte Zelt; das ganze freundliche 
Bild von Kallei aus jener Zeit breitete ſich vor meinen erſtaunten 
Blicken aus, und eigenſinnig wollte ich mich aus meiner lebendigen 
Erinnerung nicht in die Jetztzeit zurückführen, bis ein lieblicher Ton, 
wie von Dodonas Stimme, aus dem Haine mir zurief und ein gar 
freundlich Kind mir entgegentrat: die Tochter des jetzigen Bewoh—⸗ 
ners von Kallei, eines werten Bekannten von mir, des Herrn K. 
v. Br., auch Ihnen noch aus jener Zeit bekannt. Er empfing mich 
mit dem freudigen Ruf: „Willkommen in dem Haine zu Kallei!“ 
und uns und ſeine liebe Gattin ergötzten die Reminiſzenzen aus 
jener Zeit, die uns aus jedem Winkel desſelben Lokals entgegen⸗ 
lachten. Wohin waren alle ſeine früheren Bewohner der Frauen- 
Republik? Zerſtreut unter vielfachen Verhältniſſen! 

Das Haus in Kallei iſt durch einen Anbau vergrößert und ſehr 
bequem, ja faſt elegant arrangiert. Wir begaben uns gemeinſchaft⸗ 
lich zurück zur Reunion und fanden ſchon eine bunte Verſammlung 
auf dem Platze vor dem Ballhauſe vereinigt. Die Jugend tanzte 
im Freien, auch wurden verſchiedene geſellſchaftliche Spiele geſpielt, 
die Kartentiſche konnten nicht fehlen, dort ſang ein Chor von Männer⸗ 
ſtimmen uſw. Der Frohſinn war durchaus ungeteilt und nur gleiche 
Bildung in Geiſt und Gemüt war das Bindemittel. Der Abend ver- 
ſammelte den Tanz im Saal, kurz nach zehn Uhr aber begab man ſich 
zur Ruhe, um morgen den Tag wieder mit Dank und Freudigkeit 
zu beginnen. 


Sie ſehen, mein Freund, daß ſich hierin nichts in Neubad ver- 
ändert hat, denn auch jetzt, wie ſonſt, kommen in der Folge große 
Spaziergänge der Geſellſchaft vor, womit Beſuche bei entfernten 
Freunden verbunden werden; Kavalkaden von Damen und Herren, 
ein ſehr ſchönes Feuerwerk von einigen Kavalieren, und vielfache der⸗ 
gleichen Beluſtigungen. Am freundlichſten aber wurde die Gejell- 
ſchaft durch die, auch in jener Zeit ſchon üblichen Tees verbunden, 
welche durch ein Glied der Geſellſchaft gegeben wurden. Dieſe Ab- 
wechſlung ſcheint mir darin ihren Reiz zu haben, einesteils weil 
ſie überhaupt eine Abwechſlung iſt, beſonders aber, weil ſie für den 
Augenblick dem ganzen Zuſammenſein einen andern Charakter gibt. 
Denn in dem täglichen Verkehr des Badelebens iſt Jeder Wirt und 
Gaſt für ſich, und ſo angenehm dieſe Ungebundenheit ſein mag, ſo 
wird ſie doch erſt beſonders zum Bewußtſein gebracht durch einen 
ſolchen Zwiſchenakt, der für ſeine Dauer den Mitgliedern doch einige 
Rücksicht für die Wirtin des Tees ſtillſchweigend auferlegt. Für 
immer wäre ein ſolcher Zwang im Badeleben nicht angenehm, ich 
könnte mir ein recht fröhliches Badeleben nicht denken, wo immer 
eine Königin zugegen wäre, wie intereſſant auch ſonſt das Erſcheinen 
einer ſolchen ſein möchte. 

Jetzt eröffnete Frau v. Br. als älteſter Gaſt, gleichſam als 
Ehrenmitglied des Badelebens in Neubad, die Tees; ihr folgten 
viele Andere nach, die alle mancherlei Ergötzungen mit ſich führten. 
Viele Pläne für die folgenden Tage wurden noch beſprochen, deren 
Ausführung ich hier nicht mit erleben kann, da ich ſchon heute in 
der Nacht Neubad verlaſſen muß. 

Sie wollen mich wohl fragen: gibts auch ſchöne Damen hier? 
— und ohne mich auf Vergleichungen einzulaſſen oder wohl gar 
namentlich zu bezeichnen, muß ich doch ſagen: ja — wie ich auch 
auf die Frage antworten müßte: Könnt Ihr ſtolz ſein auf Eure 
Frauengeſtalten in den Baltiſchen Ländern? 


i 


VL 
Reminiſzenzen aus Furländifcher Vergangenheit. 


Der Verfaſſer dieſer Erinnerungen, Oberlehrer Karl Sta- 
venhagen (Mitau), veröffentlichte ſie zuerſt anonym in der 
„Düna⸗Ztg.“ 1902 (Nr. 258ff.). Für jeden halbwegs Kundigen war 
es indeſſen nicht ſchwer zu erkennen, um welche Familie es ſich 
hier handelte. Neuerdings hat der Verf. ſich nun auch öffentlich 
zur Autorſchaft bekannt („Goldinger Anzeiger“ 1912). Dieſe Remi⸗ 
niſzenzen enthalten ſoviel Eigenartiges, Charakteriſtiſches, Leben⸗ 
diges, daß man ſie in dieſer Sammlung gewiß ungern vermiſſen 
würde. 


* * 


Ich gehöre einem Geſchlecht an, das bereits in ſechſter Gene- 
ration in den Baltiſchen Provinzen heimiſch iſt. Mein Urgroßvater 
wanderte gegen Mitte des achtzehnten Jahrhunderts aus Hinter⸗ 
pommern nach Kurland ein und wurde, nachdem er ſeine Lehrzeit 
in Libau durchgemacht hatte, in Windau ſelbſtändiger Kaufmann. 
Doch war er nicht der erſte des Namens, der nach Kurland kam. 
Vielmehr wurde er von einem Oheim, der in Durben Paſtor war), 
nachgezogen. So entwickelten ſich hierzulande allmählich zwei Linien 
des Geſchlechts, die ältere durbenſche gelehrte, die ſchnell mit dem 
kurländiſchen Literatentum in enge Beziehungen und ſogar mit 
Generalſuperintendenten in verwandtſchaftliche Verbindung trat, und 
die jüngere windauſche kaufmänniſche, die mehr dem goldenen Kalbe 

1) Dietrich St., Paſtor in Durben 1713— 7 50. (Kallmeyer⸗Otto, Kirch. 
u. Pred. Kurl. S. 671.) 
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huldigte. Die Traditionen ſcheinen aber auf die Dauer nicht feſt⸗ 
gehalten worden zu ſein, denn unter den Nachkommen der Gelehrten 
entdecke ich einen Wagenbauer und — sit venia verbo — ſogar 
einen Schneider, und die Kaufleute haben allmählich die domen- 
volle Bahn des Gelehrtentums beſchritten, ſintemalen ich ſelber 
nebſt vielen anderen Leidensgenoſſen des Geſchlechts dieſem Be- 
rufe huldige. Allerdings kann ich ſpeziell von mir zu meinem Ruhme 
ſagen, daß ich nur ein „ſogenannter“ Gelehrter bin. Dafür ſinds 
aber andere in unverfälſchteſter Weiſe. Doch ſogenannt oder wahr⸗ 
haft und wirklich — der liebliche Geruch irdiſchen Mammons, der 
einſt der ungelehrten Linie anhaftete, iſt hin und verſchwunden 
und ſcheint, ſo ſehr ſie ihn trotz aller Gelehrſamkeit brauchen könnte, 
zu ihrem Leidweſen nicht wiederkehren zu wollen. 

Des irdiſchen Mammons! Da müßte ich nun erzählen, wie die 
Ungelehrten zu ihm kamen. Doch bevor ich mich an dieſe angenehme 
Aufgabe mache, einige Worte noch aus dem graueren Altertum des 
Geſchlechts. Ins einzelne will ich dabei nicht gehen, denn in ſolchen 
Fällen verliert man ſich doch immer wieder nur in die Wild- und 
Finſternis der Hiſtorie oder gar in die noch größere der Prähiſtorie. 
Ich bemerke vielmehr nur, daß, je nachdem bei den einzelnen Glie⸗ 
dern mehr demokratiſche oder ariſtokratiſche Allüren und Tendenzen 
vorwalten, die einen ihren Urſprung von einem Bierbrauer ableiten, 
die anderen, noch tiefer in die Vergangenheit dringend, von einem 
Ritter, der in die Acht getan und dann gewaltſam und wie es heißt 
durch den Galgen vom Leben zum Tode gebracht worden ſein ſoll, 
weil er ſich, wie ungefähr zu ſelbiger Zeit der bekannte Götz von Ber⸗ 
lichingen, in einem Bauernkriege an die Spitze der Aufrührer ge⸗ 
ſtellt hätte. Ich ſpeziell halte mich am Bierbrauer, wegen der Ab- 
weſenheit des Galgens, und weil mich Bier ein ſehr angenehmes 
und nützliches Getränk dünkt, das außerdem durch ſeine immer 
weiter fortſchreitende Welteroberung etwas Zukunftverheißendes in 
ſich birgt. Zudem möchte ich lieber vom Bierbrauer zum homo 
sapiens litteratus avanciert, als von der Höhe des Stand und 
meiſtens auch Land beſitzenden Edelmanns in die Von- und Boden⸗ 
loſigkeit herabgeſunken ſein. 
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Und nun zum Mammon! 

Mein Urgroßvater, der beſagte Kaufmann, erlitt in der ſandigen 
windauſchen Fremde genau dasſelbe angenehme Schickſal wie der 
weiland Erzvater Jakob. Denn auch ihm geſegnete der Herr das 
Seinige, und er kam nicht nur genau ſo wie Jakob auf zwölf Söhne 
und eine Handvoll Töchter, ſondern er wurde auch gleich Jakob 
„über die Maße reich“, daß er, wenn auch nicht „viele Schafe, Mägde 
und Knechte, Kamele und Eſel“ hatte, — hier hinkt der Vergleich 
in etwas — ſo doch gut kuriſches Getreide die Fülle, das er ſchnell 
und geſchickt in holländiſche Silbergulden umzuſetzen verſtand. 

Zu dieſem Zweck ſtand er mit einem „Hauſe“ in Rotterdam in 
Verbindung. Dieſes „Haus“ nahm allzeit bereitwilligſt die goldene 
kuriſche Brotfrucht, die mein Urgroßvater den damals meiſt ſehr 
geldbedürftigen Landwirten oft ſchon auf dem Halme und dann 
natürlich beſonders vorteilhaft abkaufte, in Empfang und ließ ſie 
in feinen weiten und feſten Speichern verſchwinden. Den Trans- 
port des kuriſchen Überfluſſes beſorgten eigene Schiffe meines Ur- 
großvaters, und zwar gewann er deren mit der Zeit genau ſo viele 
wie Söhne, alſo zwölf. Da ein Wertausgleich, durch kaufmänniſche 
Wechſel noch nicht üblich war, galt ein anderer, etwas ſchwerfälligerer 
Modus der Zahlung. Im Herbſt jeden Jahres nämlich ging ein mit 
Leinwand überſpannter Wagen direkten Weges von Rotterdam nach 
Windau, und der führte in ſeinem Innern einen Vertreter des 


„Hauſes“ und eine hübſche Anzahl Tönnchen, gefüllt mit holländiſchen 


Gulden, mit. Zuweilen brachte er auch außerdem noch einige Ca- 
deaux des Rotterdamer an das Windauer Haus. In meiner Familie 
exiſtieren noch heutigentags die Marmorplatten von vier Tiſchen 
dieſes Urſprungs als ein Beweis der einſtigen geſchäftsfreundlichen 
Beziehungen zwiſchen Windau und Rotterdam. Die Reiſe ging 
zwar recht langſam, aber, wie es ſcheint, ungefährdet vonſtatten. 
Von ſtörenden Wegelagerern und Räubern wird wenigſtens nichts 
berichtet. Vielmehr trafen die Gulden ſtets vollzählig in Windau ein. 

Nur einmal paſſierte ein Malheur. Auf der langen, zum Teil 
ſehr einſamen Fahrt war der Vertreter des „Hauſes“ zuerſt tief- 
ſinnig geworden und dann gänzlich „von Verſtand gekommen“. In 
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den ſchleckſchen Wäldern zwiſchen Goldingen und Windau brach der 
Irrſinn in bedenklicher Weiſe aus. Der Mann öffnete nachts leiſe 
und liſtig mit einem Meſſer die Tönnchen und ſchleuderte dann, 
übervergnügt ob ſolchem Werke, die ſchönen Silbergulden nach 
rechts und links in den Wald, daß es nur ſo wetterte und blitzte. 
Der Fuhrmann auf dem Bock bemerkte das Unheil erſt, als ein 
Tönnchen bereits ganz und ein anderes zur Hälfte ihres glänzenden 
Inhalts beraubt waren. Nun wehrte er allerdings dem weiteren 
Unfug und lieferte den Geſtörten nebſt der Fracht auch glücklich 
nach Windau ein, aber die Gulden ſchienen verloren. Das Windauer 
Haus jedoch tröſtete ſich nicht ſo ohne weiteres. Vielmehr machte 
es die Sache bekannt und forderte die Bauern der Umgegend auf, 
das Silber aufzuſuchen und abzuliefern. Und die Leute ſuchten, 
fanden und gaben ab, woraus mancher den Schluß ziehen dürfte, 
daß die Bauern von damals zwar ſicher dümmer, aber vielleicht 
doch ehrlicher waren, als es die von heute ſind. Nur wenige Geld- 
ſtücke fehlten, und die harren wohl noch zu dieſer Stunde in jchled- 
ſcher Erde der Auferſtehung. 

Zwölf Söhne alſo hatte, wie ich ſagte, mein Urgroßvater, und 
von dieſen gediehen die meiſten zu kraftvollen Männern. Nament⸗ 
lich galt das von dem jüngſten. Denn er wurde im Laufe der Zeit 
über ſechs Fuß hoch und breit an Schultern. Und das hatte wohl 
darin ſeinen Grund, daß der Urgroßvater, als dieſer Jüngſte ihm 
geboren war, die Kapitäne ſämtlicher zwölf Schiffe als Paten zur 
Taufe befahl. Denn bekanntlich übertragen ſich die Eigenſchaften 
der Paten in geheimnisvoller Weiſe auf die Patenkinder. Auch die 
große Vorliebe für das Element Poſeidons, die hernach der Täuf- 
ling und ſogar ſein Sohn, obgleich beide nicht Seeleute waren, Zeit 
ihres Lebens nicht verleugnen konnten, iſt wohl auf dieſe zwölffache 
Patenſchaft zurückzuführen. Bei der Taufe — und es ſoll eine be— 
ſonders freudvoll pompöſe geweſen ſein — erhielt der Knabe als 
zwölfter den Namen Benjamin, und damit war die Parallele mit 
Erzvater Jakob in ungezwungener Weiſe wiederhergeſtellt. Dieſer 
Benjamin wurde mein Großvater, und ſomit gehöre ich dem jüngſten 
Zweige der jüngeren Linie an. 
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Schulweisheit wurde in damaligen Zeiten hierzulande, und 
namentlich in Kaufmannskreiſen, nur ſpärlich verabfolgt; man lernte 
mehr praktiſch. Ein beſonderes Bildungsmittel waren Reiſen in 
fremde Länder. Ob mein Großvater welche gemacht hat, weiß ich 
nicht. Jedenfalls verfügte er über das, was man heute „Bildung“ 
zu nennen pflegt, in nur beſcheidenem Maße. Das erhellt ſchon 
aus den wenigen Briefen, die in der Familie von ihm erhalten 
find. Beſonders gering ſcheint er nach dieſen die Orthographie ge- 
wertet zu haben. Die Sprache aber iſt ein gar luſtiges Gemiſch 
von Hochdeutſch und Platt, wie es hier damals allgemein im gewöhn⸗ 
lichen Leben geredet wurde. 

Mehrere von den Brüdern gelangten mit der Zeit zu anſehn— 
lichen Stellungen und müſſen, was man ſo nennt, eine Rolle in 
der Geſellſchaft und im Gemeinweſen geſpielt haben. So war einer 
von ihnen, wie ſchon der Vater, Bürgermeiſter von Windau. Von 
ihm wird berichtet, daß er neben manchem andern Verdienſt, das 
er ſich um Windau erwarb, namentlich auch im böſen Jahr 1812 
die Kriegskontribution, die der Stadt auferlegt wurde, generös aus 
feinem Privatſäckel vorſchoß. Wie groß die Summe war, iſt mir 
leider nicht mehr bekannt, aber daß ſie nicht ſo ganz gering geweſen 
ſein kann, läßt ſich daraus ſchließen, daß Windau ſie nicht aufbringen 
konnte, und aus bekannten Charaktereigenſchaften der Franzoſen im 
allgemeinen und Napoleoniſcher Heerführer insbeſondere. Zurück⸗ 
erſtattet iſt nie etwas worden, das weiß ich und jeder des Ge— 
ſchlechts mit Sicherheit. Leider wurde an der Sache ſpäter nicht 
mehr gerührt und gerüttelt, und ſo iſt ſie verjährt. Sonſt eröffneten 
ſich dem Geſchlecht und zugleich manchem hungrigen Advokaten gar 
liebliche und ſolide Ausſichten. 

Dieſer Großonkel büßte übrigens in der Franzoſenzeit noch 
mehr ein, als beſagten Vorſchuß. Denn wie es damals Brauch war, 
vergrub er bei herannahender Kriegsnot einen Teil des Seinigen 
unter einer alten Linde im Garten. Nun war er, wie manche dieſes 
Geſchlechts, was man ſo in gewöhnlicher Rede einen „kripſchen Kerl“ 
nennt. Er haderte aus angeborener rechthaberiſcher Neigung leicht 


und gern, und namentlich gern mit ſeiner Ehehälfte. So kam es, 
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daß er ihr, allein um ihr einen Tort zu ſpielen, trotz Forderns und 
Bittens hartnäckig den Platz verſchwieg, wohin er den Schatz ge— 
borgen hatte, ſo lange, bis er ſich zum Sterben legte. Da, im letzten 
Augenblick, kam eine mildere Stimmung über ihn, und er rief die 
Gattin ans Bett, um ihr endlich das Geheimnis mitzuteilen. „Der 
Schatz, der Schatz liegt“, brachte er mühſam und keuchend hervor, 
da kam ihn ein böſer Huſtenanfall an, und ſchnell trat der Tod herzu 
und ſtreckte ihn aufs Lager, daß er für immer verſtummte. Man 
begrub ihn mit all den Ehren, die einem Windauer Bürgermeiſter 
zukommen, und die Erben betrauerten feinen und des Erbteils Ver⸗ 
luſt. Mancher Windauer aber möge es ſich hierbei geſagt ſein laſſen, 
daß der Blick, den er heute ſo ſehnſuchtsvoll in die ſchätzeverheißende 
Zukunft richtet, rückgewandt und liebevoll in die Vergangenheit ver- 
ſenkt, auch Goldes wert ſein könnte, und möge zum Spaten greifen 
und graben. 

In Windau, ſeiner erſten baltiſchen Heimat, erhielt ſich das 
Geſchlecht bis zum Ende der ſiebziger Jahre des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts. Der letzte dort war ein Vetter meines Vaters, der in ziem⸗ 
lich beſcheidener amtlicher Stellung als Junggeſelle und Sonderling 
zurückgezogen lebte. Beſuchten ihn die Geſchlechtsgenoſſen, dann 
gab er ihnen allemal ein Diner in uraltem Stile, beſtehend aus 
nur einem Gange, nämlich grauen Erbſen, in Syrup gekocht, nebſt 
geräuchertem Schinken. Das ſieht ſehr billig aus, wars aber in der 
Form, die meinem Ohm beliebte, gar nicht, da für jeden Gaſt neben 
ſeinem Gedeck auf beſonderem runden Tiſchlein ein beſonderer 
Schinken aufgebaut war. Und dieſe Schinken waren Schinken alter 
Zeit, von ausgereiften Maſtſchweinen und fettdurchwachſen. Der 
Oheim nämlich, ſonſt ein Mann, der das Seinige wohl zuſammen⸗ 
hielt, lebte des eigenen Glaubens, daß nur eben angeſchnittener 
Schinken für einen Gentleman genießbar und daß es ebenſo un— 
ſtatthaft wäre, Gäſten von einem Schinken vorzuſetzen, wie ihnen 
aus einem Glaſe einen Trunk zu reichen. Der Sonderling ſtarb 
einſam, wie er gelebt hatte, und damit hatten auch dieſe intereſſanten 
Diners ein für alle Mal auf der Welt ein Ende. Seinen ihn be⸗ 
erbenden Vettern und Baſen hinterließ er noch einiges an Kapital; 
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das war das Letzte, was ſich von dem einſtigen Kaufmannsüberfluß 
erhalten hatte. Es war damit gegangen nach dem bekannten Er- 
fahrungsſatz: Die erſte Generation erwirbts, die zweite erhälts, die 
dritte verzehrts. 

Zwei Brüder meines Großvaters ließen ſich in Goldingen 
nieder. Der eine wurde dort, wie fein Bruder in Windau, Bürger⸗ 
meiſter. Der andere iſt als der erſte Gelehrte in der kaufmänniſchen 
Linie zu nennen. Denn er hatte — vermutlich in Deutſchland — 
Juriſterei ſtudiert und einen gelehrten Grad erworben. Außerdem 
zeichnete er ſich durch zwei Leidenſchaften aus, die eine waren 
Bücher, die andern die — grüne Farbe. An und in ſeinem Hauſe 
war alles grün angeſtrichen, bezogen und ausgeſtattet; ſelbſt die 
ftattliche Bibliothek, die er im Laufe der Jahre zuſammenbrachte, 
war durchweg in Grün gebunden. Kein Wunder, daß man ihn 
ſelbſt ſchlechtweg nur den Grünen nannte. 

Schon dieſe Grünheit ſpricht für Originalität. Letztere äußerte 
ſich aber noch in mancher anderen Weiſe. Er wohnte in Goldingen 
in einem ſchönen, von einem anſehnlichen Park und Garten um⸗ 
gebenen Haufe allein mit zwei Töchtern, nachdem die Söhne ſelbſt⸗ 
ſtändig geworden waren. Die ältere von den beiden Töchtern, Fanny, 
ſtand dem Hausweſen vor, die andere lebte mehr künſtleriſchen Be⸗ 
ſtrebungen. Um die Wirtſchaft zu beſtreiten, brauchte Fanny ab 
und zu, wenn auch beſcheiden, immerhin doch einiges Geld, und 
darum mußte ſie jedesmal den Vater perſönlich angehen. Solches 
Verlangen verdroß aber den Alten ganz außerordentlich, und er 
rächte ſich ſtets in ganz beſtimmter Weiſe. Zunächſt ließ er Fanny, 
indem er ihre Bitte ignorierte, mehrere Tage erbarmungslos wie 
den Fiſch an der Angel zappeln. Dann, wenn er, in die Enge ge- 
trieben, auf keine Weiſe mehr ausweichen konnte, ſtieg er unwirſch 
die grüne Wendeltreppe zum oberen Stockwerk hinauf, raffte dort 
aus der grünen Schatulle in beiden Händen kleines Silbergeld zu- 
ſammen und ſchleuderte dieſes, während Fanny, der Dinge harrend, 
unten ſtand, die Treppe hinab. Fanny hatte dann das Rückenbiegen 
und Aufleſen wie einſt Petrus bei den Kirſchen. Er ſelbſt aber ſtand 
oben und lachte ihrer Mühſal. Übrigens heiratete Fanny ſpäter, 


ſehr zum Leidweſen des Vaters. Als der Freiersmann erſchien 
und ſeinen Antrag in wohlgeſetzter Rede vorbrachte, ſagte der Alte 
ruhig: „Alſo Sie wollen meine Tochter heiraten?“ „Ja“. „Ich habe 
nichts dagegen.“ Darob große Freude bei dem Werber, aber nun 
kam das dicke Ende nach. „Die Fanny aber . . . ja hören Sie, die 
Fanny führt mir die Wirtſchaft, die kann ich nicht entbehren; aber es 
iſt ja einerlei, nehmen Sie alſo die andere.“ Als der junge Herr 
darauf ſchüchtern einwandte, daß das doch nicht gut anginge, da er 
ja eben gerade dieſe wirtſchaftende Fanny liebte, erwiderte der Alte: 
„Ach was, Liebe! Sie können ja ebenſogut die andere lieben, ſie iſt 
gar nicht ſchlechter.“ Und lange dauerte es, bis man ihn davon über⸗ 
zeugte, daß Liebe doch nicht fo leicht übertragbar ſei, wie ein kauf— 
männiſcher Wechſel. 

Ich komme jetzt auf meinen Großvater zurück. Als er zu Jahren 
und zu ſeinem Erbteil kam, kaufte er ſich ein Gut und wurde Land— 
wirt. Schon die Wahl des Gutes ſpricht dafür, daß die Patenſchaft 
der zwölf Seebären ſeinen Lebenslauf beeinfluſſend nachwirkte. 
Denn Strandhof war ein Strandgut. Es lag an der Oſtſee zwiſchen 
Libau und Windau in weltverlorener Gegend. Auf hohem Ufer 
ſtand das alte, hölzerne Gutsgebäude, ſo daß man aus den Fenſtern 
der Giebelſeite auf die brauſende See blickte. Wald gab es erſt weiter 
landeinwärts. Wie ſich aus gewiſſen Anzeichen erkennen läßt, hatte 
er einſt bis ans Meer gereicht, war aber bis auf wenige rieſige Ulmen 
und Salweiden am Geſtade längſt verſchwunden. So waren Ge— 
bäude und Felder der ganzen Gewalt der Stürme ausgeſetzt, die 
in der rauhen Jahreszeit oft wochenlang furchtbar tobten. Ein 
kleiner Obſtgarten lag hart am Hauſe, durch dieſes gegen das Meer 
ein wenig geſchützt. Dieſen Garten beſchatteten zwei ganz außer⸗ 
gewöhnlich alte Bäume, ein Birnbaum und ein Apfelbaum, von 
denen die Sage ging, daß ſie von vornehmer Hand hierher verſetzt 
worden wären. Eine kurländiſche Prinzeſſin ſollte ſie gepflanzt 
haben, die, wie es hieß, dereinſt vom geſtrengen Herzog angewieſen 
worden war, in dieſer Gegend über einen Fauxpas, der ihr verſehent— 
lich einmal bei Hofe unterlaufen war, einige Jahre nachzudenken. 
Die meerumrauſchte Einſamkeit muß ſich für eine ſolche Aufgabe 
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durchaus geeignet haben. Für die Wahrheit des Erzählten verbürge 
ich mich aber nicht, relata refero. Die Bäume jedoch habe ich ſelbſt 
noch geſehen. Später ſpaltete ein Sturm den Apfelbaum. Da ließ 
mein Vater ihn durch ein eiſernes Band zuſammenziehen, und er 
grünte weiter und gab herrliche Früchte noch viele Jahre. 

Der Boden war gut, zum Teil ſchwerer Lehm. Aber beeinträch- 
tigt wurde die Feldwirtſchaft durch die ewigen Stürme, durch die 
vom Meer aufſteigenden Nebel, die die Frucht nur ſchwer reifen 
ließen — Klee wurde deshalb damals in jener Gegend ſo gut wie 
gar nicht gebaut — und durch die Steine, die, zum Teil mächtige 
erratiſche Blöcke, wie aus einem Sack verſtreut zahllos auf allen Fel- 
dern lagen. Hier aber läßt ſich wieder einmal konſtatieren, wie bei 
veränderten Verhältniſſen der Unſegen direkt zum Segen werden 
kann. Als in der Neuzeit der libauſche Kriegshafen gebaut wurde, 
verkaufte man von dem Gute ſo viel Steine, daß der Erlös die 


Summe überſtieg, für die mein Vater den ganzen Beſitz veräußert 


hatte, und mein Vater hatte nach dem Urteil aller Sachverſtändigen 
einen guten Preis erhalten. 

Eine beſonders ſchwere Arbeit war für die Landwirte jener 
Gegend das Einbringen des Seetanges und ſein Hinaufſchaffen vom 
Ufer auf das hohe Land. Aber der Gewinn war auch des Schweißes 
wert. Denn war einmal dieſer von der See geſpendete Düngſtoff 
in der Erde, dann wuchs auch in ſonſt ſterilem Sande die Halm- 
frucht prächtig dicht und blau glänzend zum Himmel empor. So 
galt es, möglichſt viel des koſtbaren Stoffes zu gewinnen. War ein 
Sturm geweſen, der den Tang aus den Tiefen des Meeres land— 
wärts trieb, ſo ſtand man von jeder andern Arbeit ab und eilte an 
die See. Und halb entkleidet drangen die Männer, mit beſonderen 
Fangvorrichtungen bewaffnet, ins Waſſer und zogen die ſchwarzen 
Maſſen ans Land, wo ſie zunächſt in haushohe Haufen geſchichtet 
wurden, um dann ſpäter auf die Felder geführt zu werden. 

Ergiebig war auch der Fiſchfang. Dorſche wurden in großer 
Menge mit Netzen in der tieferen See gefangen. Das war auf dem 
Gute meines Großvaters die Spezialität eines Ruſſen, des alten 
Waska. Woher der Mann eigentlich gekommen, wußte niemand zu 
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jagen. Auch kümmerte man ſich darum wohl kaum. Als er aber 
einmal da war, blieb er, Dorſche fangend, bis an ſein ſeliges Ende. 

Kam ein Buttenzug an die Küſte, ſo gab es ein förmliches Feſt. 
Mit den Händen fing man die Tiere, in ſo dichten Maſſen zogen ſie 
dahin, und brachte ſie in Kübeln und Spännen ans Land. Bei ſol⸗ 
cher Gelegenheit erging es dem Wagger einmal ähnlich wie Saul, 
dem Sohn des Kiß, der eine Eſelin ſuchte und ein Königreich fand. 
Der Wagger griff nach einer Butte und zog einen koſtbaren Siegel⸗ 
ring aus den Fluten. Ein Badegaſt hatte ihn vor Jahren verloren. 

Die nächſte Nachbarſchaft war damals ausſchließlich im Beſitz 
von Bürgerlichen, wetterfeſten, behäbigen und durchweg originellen 
Menſchenkindern. Beſuchte man ſich, ſo ſaß man bei ſtarkem See— 
mannsgetränk, holländiſchen Knaſter aus der Pfeife rauchend, und 
plauderte gravitätiſch über das, was das Leben dieſer einſamen 
Gegend bewegte. Darüber hinaus kam man ſelten. Das Getränk 
und den Tabak bezog man aus Libau und Windau oder manchmal 
gar direkt über See. Zündhölzchen oder dem ähnliches gab es nicht; 
ſo wurden die Pfeifen von einem Burſchen, dem „Pfeifenjungen“, 
welchem die Pflege dieſer wichtigen Inſtrumente als beſonderes 
Reſſort zugewieſen war, in die Küche gebracht und dort kunſtver⸗ 
ſtändig angeraucht und dann den Gäſten in der großen Stube prä- 
ſentiert. 

Schulbildung war, wie ich ſchon erwähnte, damals in Kurland 
überhaupt dünn geſät und am dünnſten wohl in jener Strandgegend. 
Leſen, Schreiben und Rechnen, das waren die Künſte, über die man 
verfügte, und auch ſie gingen, wenn man ſie einmal üben mußte, 
recht langſam und mühevoll vonſtatten. Wenn z. B. der alte D. 
in Rothof einen Geſchäftsbrief zu verfaſſen hatte, ſo ging er ſchon 
tagelang vorher unwirſch und mißmutig umher, ſchloß ſich dann 
endlich in ſein Zimmer ein und malte dort, in Hemdsärmeln ſitzend 
und Schweißperlen auf der Stirn, gar ungelenk große Buchſtaben 
aufs Papier. Das Eſſen wurde ihm aufs Zimmer gebracht, ſonſt 
aber mied man ängſtlich jede Störung und atmete ſchließlich wie 
erlöſt auf, wenn das Skriptum endlich fertig, kuvertiert und geſiegelt 
war. Als einziger Gelehrter jener Gegend galt ein alter Herr von S. 
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Er war im Auslande geweſen, und von ihm hieß es ſogar, daß er ſich 
auf Univerſitäten bewegt hätte. Das ganze Gebiet bediente ſich 
ſeiner in allen juriſtiſchen und mediziniſchen Dingen als Beirats und 
Orakels, und da er ein kluger, weltkundiger Mann war, traf er meiſt 
das Richtige und Heilſame. Als mein Vater als Knabe den Typhus 
hatte, ſandte der Großvater zu Herrn von S., und er kam und ſah, 
und riet zutreffend. 

Über die Bauern, die damals noch Leibeigene waren, führte 
mein Großvater ein mild patriarchaliſches Regiment. Als die Leib- 
eigenſchaft aufgehoben wurde, versammelte er Hofleute und Wirte 
in der großen Stube und verlas ihnen den Kaiſerlichen Ukas. Daran 
knüpfte er noch einige erläuternde Bemerkungen. Er ſchloß mit 
den Worten: „So alſo, Leute, nun wißt ihr es, ihr ſeid von Stunde 
ab frei, das Gut aber gehört nach wie vor mir.“ Da war nun aber 
unter ihnen ein baumlanger Menſch mit Namen Peter, der ſich 
eines gewiſſen Anſehens bei ſeinesgleichen erfreute. Der hatte ſich 
die Reform offenbar anders ausgedeutet und zurechtgelegt. Denn 
er ſagte ſelbſtbewußt und in grobem Ton zu meinem Großvater: 
„So iſt die Sache nicht; jetzt ſind wir hier die Herren.“ Und zur 
Bekräftigung deſſen ſetzte er ſich alſogleich feſte und ſicher aufs Sofa. 
Mein Großvater blickte einen Augenblick verwundert auf den Langen, 
faßte ſich aber dann ſchnell und applizierte ihm vermittelſt ſeiner 
ihm von der Natur verliehenen geſunden Körperkraft einen wohl- 
gelungenen Backenſtreich, daß es in der großen Stube mächtig 
ſchallte. Sofort erhob ſich Herr Peter ebenſo gravitätiſch, wie er ſich 
eben geſetzt hatte, küßte meinem Großvater die Hand und bedankte 
ſich mit freundlichem Wort für die genoſſene Informierung. Die 
andern folgten ſeinem vernünftigen Beiſpiel, und alle verließen 
dann vollkommen geklärt und äußerſt befriedigt die große Stube. 
Auf dem Hof aber ſagte der Lange ärgerlich zu ſeinen Gefährten: 
„Was das nu wieder für ein Schwindel war!“ Das war die ein— 
zige Erſchütterung, die die Aufhebung der Leibeigenſchaft in jener 
Strandgegend hervorrief. 

Der von den Kapitänen überkommene Hang zum Seeweſen 
und das Kaufmannsblut in ſeinen Adern ließen meinem Großvater 
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feine Ruhe. Er brauchte neben jeiner Landwirtſchaft noch etwas 
anderes, und er ſann und dachte, bis er ſchließlich auf die große Idee 
kam, von ſeinem entlegenen Strande in direkte Handelsbeziehungen 
zu England zu treten. Zu dieſem Zwecke kaufte er ſich ein Schiff, 
bemannte es mit einigen ſeekundigen Strandbauern, belud es mit 
kuriſchem Getreide und entſandte es nach England. Es war ein 
großer Tag, als der Bording in die See ſtechen ſollte. Man wähnte 
eine neue glänzende Ara für dieſe Gegend gekommen, und das ganze 
Gebiet verſammelte ſich am Geſtade, um dem Auslaufen des Glücks- 
ſchiffes beizuwohnen. Wie einſt der ſtolzen Flotte des weiland Alci- 
biades, atheniſchen Admirals und Leichtfußes, jo folgten die Segens⸗ 
wünſche der geſamten Bevölkerung dem Kielwaſſer dieſes kuriſchen 
Schiffleins. Aber wie es mit der ſizilianiſchen Expedition ſchief 
ging, ſo mißglückte auch der große Plan meines Großvaters gänzlich. 
Lange harrte er vergeblich auf die Rückkehr der Strandbauern mit 
den Schätzen Indiens. Dann ließ er die Hoffnung für immer fahren. 
Das Schiff war offenbar mit Mann und Maus und all dem guten 
Getreide ein Raub der Wellen geworden. Gewiſſe Leute erzählten 
allerdings, daß man es anders angeſtrichen und benamſt wieder— 
holt in fremden Häfen geſehen hätte. Doch das war das boshafte 
Geſchwätz von Speilzähnen, die meinem Großvater den Ruhm 
nicht gönnen mochten. Ich möchte ebenſo wenig wie der Großvater 
an eine Veruntreuung glauben, wenn auch nicht zu leugnen iſt, 
daß jene Strandbauern, denen das Schiff anvertraut wurde, voll- 
endete Hallunken waren. Da niemand von ihnen je zurückgekehrt 
iſt, wird ſich wohl niemals völlige Klarheit in die myſteriöſe Ange- 
legenheit bringen laſſen. Weitere Verſuche hat mein Großvater 
nicht gemacht. Er ließ es ſich von Stunde ab an ſeiner Landwirt- 
ſchaft genügen. Erſt viele Jahrzehnte ſpäter nahm der General von 
Lilienfeld die Idee wieder auf. Geworden iſt aber doch nichts daraus. 

Im Sommer brachten die Badegäſte Abwechſelung in die Ein- 
förmigkeit des Strandlebens. Bei meinem Großvater badete meh— 
rere Jahre der alte Baron F. aus D., ein ſehr vornehmer und ſehr 
reicher Mann. Er mietete das ganze Gutshaus und kam mit einem 
gewaltigen Troß von Kutſchern, Dienern und Köchen. Selbſt ſo 
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eine Art von Leibarzt hatte er mit. Dieſer mußte jeden Tag mit 
ans Meer und an den Spitzen ſeiner Ellenbogen — Thermometer 
gab es noch nicht — die Temperatur des Waſſers meſſen. Hatte die 
Meerflut die nötige Wärme, ſo rief der Leibarzt: „Mein Gönner, 
die See iſt bereit“, und der Baron ließ ſich von ſeinem Diener ent— 
kleiden und mit Waſſer begießen. Dann ſtieg er in die Fluten, der 
Leibarzt aber ſtand mit der Uhr in der Hand am Ufer und mahnte, 
wenn fünf Minuten um waren: „Mein Gönner, es iſt Zeit“. Das 
war für den Diener das Signal, dem Großmächtigen mit ausgebrei⸗ 
tetem Laken alſogleich entgegenzueilen. Meinen Vater, der damals 
noch ein kleiner Knabe war, hatte der Baron beſonders gern und be— 
wies ihm dadurch ſeine Gunſt, daß er ihn allſonnabendlich durch den 
Diener zu Tiſche laden ließ, „auf Pfannkuchen“, die beſonders delikat 
geweſen ſein ſollen. 

Mein Vater genoß den erſten Unterricht von „Mademoiſelle“ 
oder „Demoiſelle“ M. Das Leſen lernte er bei ihr zum Teil an 
„Hippels Lebensläufen“. Auch die Kunſt wird berückſichtigt. Er 
ſpielt täglich auf dem „Forte-Piano“. Von Demoiſelle M. wurde 
erzählt, daß ſie vornehmer Abkunft geweſen wäre, ihr Vater aber, 
wegen einer ſchweren Tat aus Pommern flüchtig geworden, auf 
kuriſchem Boden einen bürgerlichen Namen und Beruf gewählt 
hätte. Sie war viel in adeligen Häuſern geweſen und ſtellte dieſe 
gerne in bezug auf Sitten und Manieren als Muſter hin. Das 
mochte aber mein Großvater, der etwas demokratiſch veranlagt war, 
nicht leiden. Wies ſie auf dieſes oder jenes adlige Haus hin, ſo ſagte 
er jedesmal ärgerlich: „Mamſing — ſo lautete das „Mademoiſelle“ 
in kuriſcher Vereinfachung — wenn Sie mir mit Ihre Adlige fom- 
men, dann wird mir gleich ganz ekelig und ich geh fort.“ 

Auch der Schüler nannte die Lehrerin ſchlechtweg ſtets „Mam- 
ſing“, ſiezte ſie aber, während ſie ihn duzte. Dieſer Komment blieb 
für alle Folgezeit in Geltung, auch als mein Vater, bereits ein ſtarker 
Fünfziger, mit der alten Dame gegen ihr ſpätes Lebensende wieder 
an demſelben Orte wohnte. 

Aus „Mamſings“ kam der Knabe bald in männliche Zucht. 
Auf einem Nachbargute war ein ausländiſcher Hauslehrer engagiert 
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und dorthin wurde nun auch er gegeben. Er ſollte mit den beiden 
Söhnen des Hauſes zuſammen „geſchult“ werden. Der Unterricht 
muß aber durch einen Umſtand beſonderer Art ſtark beeinträchtigt 
worden ſein. Denn ich finde in einem Tagebuch, das er in dieſer 
Zeit geführt hat, folgenden Paſſus: Ich zog am 28. Auguſt 1832 nach 
Chlarlottenhof) ab, um, wie es hieß, daſelbſt klüger zu werden. Leider 
wurde ich aber in dem Jahr, das ich dort verbrachte, noch dümmer, 
als ich war, denn mein Lehrer Guſtav K. hatte ſich in eine Tochter 
des Herrn W. namens Emma verliebt und trieb ſein Weſen mit ihr 
aufs höchſte. Alſo konnte nicht viel aus der Schule werden. Eine 
alte Geſchichte: Minerva und Venus haben ſich nie recht vertragen 
können. 

Schon Herr K. hatte den Verſuch gemacht, meinen Vater in 
die Geheimniſſe des Lateiniſchen einzuweihen, allerdings auf eigen⸗ 
tümliche Weiſe. Er hatte dem Jungen einfach den „großen Zumpt“ 
in die Hand gedrückt und ihn aus dieſer umfangreichſten Grammatik 
wahllos Groß- und Kleingedrucktes auswendig lernen laſſen, was 
jedenfalls zur Stärkung des Gedächtniſſes beigetragen haben wird, 
wenn es auch die lateiniſchen Kenntniſſe des Abe-Schügen nicht 
ſonderlich gefördert haben dürfte. Wieviel beſſer hatten es da doch 
ſpätere Generationen. 

Nach dieſem Jahr der Liebe für Herrn K. und des Leides für 
deſſen bedauernswerte Opfer bezieht mein Vater eine andere hohe 
Schule. Er kommt zu Paſtor Gloldmann) in Sackenhauſen (dann 
in Haſenpoth). Hier treibt er bereits Griechiſch; er lernt aus 
der „griechiſchen Etymologie“ und überſetzt aus dem Jacobs und 
Roſt. Auch Ruſſiſch wird — von einem Herrn v. Krieger — gelehrt. 
Der Unterricht leidet bis zu einem gewiſſen Grade dadurch, daß 
der Paſtor viel auf Amts- und Geſchäftsfahrten außer Hauſes iſt. 
Dann vertritt ihn „bis auf Religion“ ein Mitſchüler meines Vaters, 
ein gewiſſer Salomon aus Haſenpoth. Die Interimspädagogik 
dieſes Salomon ſcheint trotz des weisheitkündenden Namens doch 
nicht immer den gehörigen Ernſt gewahrt zu haben, denn im Tage- 
buch leſe ich einmal: „Bei Geographie ging es ziemlich närriſch und 
luſtig zu.“ Welcher Konfeſſion Salomon geweſen iſt, läßt ſich aus 
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dem Tagebuch nicht mit Beſtimmtheit eruieren, aber einiges ſcheint 
mir nach altteſtamentlicher Richtung hinzuweiſen. So der Name 
Salomon, die Herkunft aus Haſenpoth, das „bis auf Religion“, der 
Umſtand, daß Salomon den Mitſchülern wiederholt bald einen 
„Ferding“, bald einen „Fünfer“ leiht und ſchließlich folgender Satz 
im Tagebuch: „Wohlbehalten gelangte ich (nach den Ferien) wieder 
zu meinen Kameraden, aber Salomon fehlte, weil er die Krätze 
hat.“ „Salomon hat noch immer die Krätze“ heißt es dann noch 
einige Male. Endlich aber iſt Salomon krätzefrei wieder da und lernt 
und doziert eifrigſt wie früher. 

Hatte der Unterricht bei Paſtor G. nach heutigen Begriffen 
auch manches Mangelhafte, der Paſtor muß, alles in allem ge- 
nommen, doch ein ſehr tüchtiger Pädagog geweſen ſein, denn er 
bringt meinen Vater ſchließlich ſo weit, daß er nach einer kaum 
einjährigen Zwiſchenzeit an einer Schule in Mitau ſein Aufnahme⸗ 
examen an der Dorpater Univerſität glücklich beſteht. Daß man 
damals die Höhen klaſſiſcher Bildung auch auf einem kuriſchen 
Paſtorat erklimmen konnte, dafür ſpricht der Umſtand, daß mein 
Vater wie ich aus einem ſehr ſorgfältig und verſtändnisvoll geführten 
Vokabularium erſehe, bei dieſem Paſtor G. die griechiſchen Tra⸗ 
giker geleſen hat. Ob ſich wohl heutzutage noch viele baltiſche Paſtoren 
zu ſolcher Kunſtübung verſtänden? 

Noch eines anderen Erziehers meines Vaters oder vielmehr 
einer Erzieherin möchte ich hier gedenken. Das war die See. Schon 
in früheſten Kinderjahren wurde ſie ihm innig vertraut. Mit der 
See ſpielte der Knabe, rang der Jüngling, die See ſtählte ſeine 
Kraft, die See weckte ſeinen Mut, die See flößte ihm Begeiſterung 
ein für das germaniſch Heldenhafte, die See rief in ihm den Sinn 
wach für das Ideale und Große, den er ſich während aller Folgezeit 
auch in der Alltagsmiſere des Lebens zu wahren gewußt hat, die 
See wies ihn in ihrer Unendlichkeit ſchon früh auf das Ewige. Zeit 
ſeines Lebens iſt er dieſer Liebe treu geblieben und noch im ſpäten 
Greiſenalter erſchien er wie verjüngt, wenn er das Rauſchen der 
Wogen von ferne vernahm. Von allen mittelhochdeutſchen Dich- 
tungen, die er als Schüler, trotz der mangelhaften Ausgaben mit 
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Eifer las, war ihm deshalb die anziehendſte die „Gudrun“, das 
hohe Lied der See und ſeegewaltigen Wikingertums. Im Frühling 
und Spätherbſt drang er über das Ufereis ins Waſſer, um zu baden, 
und gab es Sturm, ſo fuhr er entkleidet in einem Boot weit ins Meer 
hinaus, zog dann die Ruder ein und provozierte, um ſich zu üben, 
einen Schiffbruch. So wurde er ein Meiſter in allen Künſten des 
Schwimmens, und ſo konnte er als junger Student es wagen, bei 
ſchwerem Sturm drei Viertel Werſt ins Meer hineinzuſchwimmen 
und von einem geſcheiterten Schiff einen Matroſen auf ſeinem Rücken 
ans Land zu bringen, deſſen Bergung die Strandbauern wegen der 
Gewalt der Wogen nicht mehr riskiert hatten. 

Auch das Schlittſchuhlaufen, Turnen und Reiten wurde mit 
Eifer geübt. Nur mit der Jagd hat er ſich nie befreunden können. 
Es widerſtrebte ihm, zum Vergnügen zu töten. Dagegen war er als 
Knabe ein leidenſchaftlicher Vogelſteller, und im Herbſt wurde an 
der Küfte, die die Strich- und Zugvögel anlockte, weil es durch die 
Einwirkung des Meeres dort länger warm blieb, manch ſeltenes 
Exemplar eingefangen, dann ſorgfältig durchwintert und im Früh- 
jahr wieder in Freiheit geſetzt. Das förderte die Kenntniſſe in der 
Ornithologie, wie fleißiges Botaniſieren ihn mit der heimiſchen Pflan⸗ 
zenwelt vertraut machte. 

Bei bäuerlichen Feſtlichkeiten, zu denen der Gutsherr gern 
geladen wurde, mußte mein Vater häufig den Großvater vertreten. 
Unzählige Male bekleidete er bei Hochzeiten die Würde eines Braut- 
führers. Das äußere Abzeichen dieſer Würde war merkwürdigerweiſe 
ein alter Schwedenſäbel, der dem Brautführer umgeſchnallt wurde. 
Über die Erwerbung dieſer Waffe hatte ſich bei den Bauern eine 
eigene Tradition bis ins einzelne hinein lebendig erhalten. 

Die Schweden waren wieder einmal — es wird wohl während 
des Nordiſchen Krieges geweſen ſein — ins Land gedrungen und 
plündernd und ſengend auch bis in dieſe Strandgegend gelangt. Der 
Hof ſtand verlaſſen von Herren und Knechten da. Die Bauern des 
Gebietes hatten ſich in die Wälder geflüchtet. Da — im Spätherbſt 
war es — trieben Hunger und Kälte einige der Kühnſten aus ihrem 
Verſteck an die Küſte. Sie ſchleichen ſich zur Riege hin und heizen 


— 191 — 


den Riegenofen an, um ſich zu wärmen und ein wenig Getreide, 
wenn möglich, notdürftig zu dreſchen. Während die andern aufs 
Feld hinausgegangen ſind, liegt der eine auf dem Riegenofen. Da 
geht plötzlich die Tür auf und ein ſchwediſcher Oberſt tritt ein. Er iſt 
durchnäßt und friert, und fo iſt ihm das Feuer, deſſen Rauch ihn an- 
gelockt hat, hoch willkommen. Die Not macht ihn unvorſichtig. Nur 
flüchtig prüft er den halbdunklen Raum, dann tritt er ſchnell zum 
Ofen, erwärmt zuerſt ſeine Hände und kehrt ſchließlich der Flamme 
den Rücken zu, um ſeinen Mantel ein wenig zu trocknen. Dieſen 
Moment benutzt der Bauer auf dem Ofen. Leiſe greift er nach dem 
neben ihm liegenden Beil, und mit einem mächtigen Hiebe ſpaltet 
er dem ahnungsloſen Feinde den Schädel, daß dieſer lautlos zuſammen— 
bricht. Schnell iſt der Tote ausgeplündert und neben der Riege 
eingeſcharrt, und die Bauern, die das Grab geſchickt mit Stroh ver- 
decken, entgehen glücklich der Rache. Von dieſem ſchwediſchen Offizier 
ſtammte der Säbel, der noch ein Jahrhundert ſpäter der Ehrenſchmuck 
des Brautführers war. 

In Dorpat ſtudierte mein Vater etwas über zwei Semeſter 
(1839—1840), als ihn die ſtrafende Gerechtigkeit erreichte. Das 
Verbrechen, für das er dem Geſchick verfiel, erſcheint in unſeren Augen 
nicht gar ſo gravierend. Er war eines Morgens in etwas leichter 
Hülle, nämlich einem Zirkelmantel, über den Unterkleidern, über den 
Markt gehuſcht, um ſich beim nächſten „Pimapodiſten“ einen Hering 
zu erſtehen. Das Unglück wollte es aber, daß der Kurator Kraftſtröm 
gerade zur ſelben Zeit am Fenſter ſtand und das Bild des beflügelten 
Studenten im Spiegel ſeines Auges auffing. Er winkte ſeinen 
Häſchern, und ſie walteten mit Erfolg ihres Amtes. Am ſelben Tage 
noch wurde der Delinquent für immer aus Dorpats Mauern ver- 
wieſen. Um ſeine Angelegenheiten ordnen zu können, mußte er 
ſich mehrere Tage und Nächte auf dem „wilden Dom“, der damals 
wirklich noch wild war, verbergen. Dann verließ er die Embach— 
ſtadt auf Nimmerwiederſehen. (1840 J war er Oldermann geweſen.) 

Wie ſpäter ſo häufig, fand auch ſchon zu meines Vaters Zeiten 
in der Kuronia eine secessio ſtatt. Einige Unzufriedene hatten be— 
ſchloſſen den Konvent zu ſprengen und dann in ihrem Sinn neu zu 
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fonftituieren. Der Spitzführer der Verſchworenen verlas zu dieſem 
Zweck ein ſehr ſcharf gehaltenes Schriftſtück, und als gegen dieſes 
von der andern Seite opponiert wurde, warf er ſeine Farbenmütze 
trotzig auf den Tiſch und rief: „Nun, wenn das nicht gut iſt, was ich 
geſchrieben habe, ſo trete ich aus.“ Sofort klang es von verſchiedenen 
Seiten: „Ich auch, ich auch“ uſw. Immer mehr Leute erklärten ihren 
Austritt und der Coup ſchien zu gelingen. Da aber ergriff plötzlich 
der Oldermann die Fahne, ſprang auf einen Tiſch und rief: „Alles, 
was gut kurländiſch iſt, ſchare ſich um das Banner!“ Einen Augenblick 
ſtutzte man, dann trat einer nach dem andern zur Fahne, und jchließ- 
lich waren die Malkontenten in der Minorität. Gereizt verließen ſie 
den Konvent; ſpäter aber baten ſie kleinlaut um Wiederaufnahme. 

Gar liebliche Erinnerungen werden bei jedem alten Dörptſchen 
Burſchen wach, wenn er nur der „Speiſepaudeln“ gedenkt, die ab und 
zu aus der Heimat eintrafen. Auch mein Vater erhielt einmal eine 
ſolche. Und was für eine! Mit allem, was jene Strandgegend Leckeres 
an Früchten des Bodens und an Gekochtem, Geſalzenem, Geräucher- 
tem und Eingemachtem bot, hatte der Großvater einen mächtigen 
Leiterwagen beladen laſſen und dann unter eines zuverläſſigen 
Kutſchers Leitung, mit zwei guten Roſſen beſpannt, nach dem Em- 
bach entſandt. „Das war eine Speiſepaudel! Mehrere Wochen lang 
lebte die ganze Kuronia von ihr,“ ſagte mir noch Ende der Siebziger 
der alte Probſt G(rot) aus Schlrunden), des großen Ereigniſſes ge— 
denkend, und ſeine Augen glänzten vor Begeiſterung. 

Nach dem kurzen Dorpater Studium bezog mein Vater die 
Univerſität Königsberg. Er reiſte zuerſt von ſeiner Strandheimat 
mit „eigenen Pferden“ bis Memel. Dort gab es längeren Aufenthalt, 
bis man ein Segelſchiff ausfindig gemacht hatte, das ihn in das 
Kuriſche Haff brachte. Die letzte Strecke wurde mit dem Miets- 
wagen zurückgelegt. 

Beim Abſchiede aus Dorpat hatte ein Landsmann, der früher 
in Königsberg geweſen war, meinem Vater einen Auftrag gegeben, 
der heute etwas eigen anmutet. „Wenn du nach Königsberg kommſt“ 
— hatte er gemeint — „ich häng' da noch mit einem, ſei ſo gut und 
mach' dann die Menſur für mich aus!“ Das war damals ganz kom— 
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mentmäßig. Mein Vater übernahm den Auftrag natürlich gern und 
richtete ihn, in Königsberg angelangt, ſofort prompt aus, und da er 
in Dorpat das Fechten vorzüglich gelernt hatte, begründete er mit 
dieſer Menſur in Stellvertretung in Königsberg ſein ſtudentiſches 
Renommee. Der Gegner behandelte den jungen Kurländer anfangs 
etwas geringſchätzig. Der Zweikampf war auf 11 Uhr vormittags 
vereinbart worden. Da, in letzter Stunde, verlangte er eine Verlegung 
auf 10% Uhr, da er um 11 in ein Kolleg müſſe. Die Renommage 
bekam ihm aber übel, denn er wurde deutlich abgeführt. Meines 
Vaters Sekundant, nachmals ein bekannter Augenarzt in Riga, 
ein Mann, der den Humor liebte, zog, nachdem der entſcheidende 
Hieb geführt war, eilfertig die Uhr aus der Taſche und meinte: „Es 
iſt 10 Minuten vor 11, wenn du dich beeilſt, kommſt du wohl noch 
ins Kolleg.“ Der alſo Apoſtrophierte ſah aber die geheiligten Räume 
der alma mater erſt nach geraumer Zeit wieder, ſintemal er ſich flicken 
mußte. 

Zunächſt trug mein Vater in Königsberg ſeine kuriſchen Farben, 
ſpäter taten ſie ſich, Kurländer und Preußen, zu einem Korps zuſam⸗ 
men. Die Königsberger Studentenſchaft fühlte ſich damals durchaus 
noch als Einheit. Die Farbenſtudenten führten; wer nicht mitlebte, 
mußte doch wenigſtens zu einer Verbindung angeſchrieben ſein. 
Allſonnabendlich verſammelte ſich die geſamte Studentenſchaft 
zur Erledigung des „Vorliegenden“ in der dazu von der Obrigkeit 
eingeräumten Aula; die Chargierten präſidierten, auf hohem Podium 
ſitzend. Das Verfahren war mündlich und kurz und bündig. „Hat 
jemand etwas dagegen, daß X. X. hereinfährt?“ ſchloß meiſt der 
Vorſitzende ſeine Ausführungen und da die Antwort in der Regel 
ein Schweigen war, lautete die Reſolution alſogleich: „Somit iſt 
K. K. hereingefahren.“ In Dorpat war es ſpäter ähnlich, nur alles 
mehr nach geſchriebenen Paragraphen geordnet, modernem Rechts- 
verfahren angenähert; während die Königsberger Art an altgerma— 
niſche Tagung beim Malſtein erinnert. 

Schwere Kämpfe innerhalb der Studentenſchaft gab es trotz 
dieſes Gemeinſamkeitsgefühls häufig. Zuweilen waren es Maſſen— 
ſchlachten. Da focht eine Verbindung gegen die andere, Mann um 
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Mann, oder es wurde auch dazwiſchen ein Quartier geſtürmt und 
hartnäckig verteidigt. Allemal aber floß das Blut in Strömen. 

Mein Vater blieb in Königsberg nicht lange. Es können kaum 
zwei Semeſter geweſen ſein. Nach einem längeren Aufenthalt zu 
Hauſe zieht er aufs neue aus, um eine paſſende Hochſchule in deutſchen 
Landen zu ſuchen. Er legt den Weg bis Königsberg wie das erſtemal 
zurück, dann geht es mit dem Dampfer bis Elbing und von dort in 
der Deligence über Danzig, Köslin, Stettin, Anklam, Greifswald, 
Stralſund, Roſtock, Wismar, Lübeck, Hamburg nach Kiel, eine endloſe 
Reife im Spätherbſt. Im Mecklenburger Lande ſind die Wege grund- 
los. Das Gefährt bleibt wiederholt im zähen Lehm ſtecken. Dann 
ſpannt der Roſſelenker aus, reitet in das nächſte Dorf und holt Ochſen, 
die den Wagen herausbringen müſſen. Der Reiſegefährte meines 
Vaters iſt durch mehrere Wochen ein ſchon ziemlich bejahrter Stu- 
dioſus der Theologie, der weit in deutſchen Gauen umgeweſen iſt. 
Er weiſt den Suchenden, der vergeblich um Einlaß bittend in Greifs- 
wald bei der Univerſität angeklopft hat, nach Kiel. Es iſt ein Mann 
von unverwüſtlichem Humor und noch unverwüſtlicher Zechluſt. 
Bei jedem Wirtshaus läßt er halten, um ein „warmes Getränk“ zu 
präparieren, zur lichten Verzweiflung einer älteren Dame jung⸗ 
fräulichen Standes, die gezwungen iſt, längere Zeit den Wagen 
mit den beiden zu teilen. Endlich am 31. Oktober 1842 iſt Kiel erreicht. 
Ganze 58 Tlr. Preuß. hat, wie in einem Brief aufgerechnet wird, 
die Reiſe gekoſtet. 

In Kiel gelingt es meinem Vater beſſer als in Greifswald, 
er wird immatrikuliert. Aber auch hier duldets ihn nicht allzulange. 
Im April 1843 iſt er auf dem Wege nach Halle. Er reiſt mit dem 
„Hamburger Perſonenwagen“ zunächſt nach Hamburg, und von 
dort mit dem Dampfboot für 6 Tlr. Preuß. in 36 Stunden bis Magde⸗ 
burg. Dann fährt er — zum erſten Male in ſeinem Leben — auf der 
Eiſenbahn im offenen Wagen „bei dem fürchterlichſten Regen in ein 
paar Stunden nach dem 12 Meilen weiten Halle“. Von dem neuen 
Verkehrsmittel iſt er nicht wenig eingenommen. „Dresden mit der 
Sächſiſchen Schweiz, Leipzig, Jena, Magdeburg, Berlin erreiche ich 
— heißt es in einem Briefe nach der Heimat — ebenſo mit dem Dampf⸗ 
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wagen in einigen Stunden wie Ihr Abaushof und Edwahlen.“ Und 
ein anderes Mal ſchreibt er: „Du kannſt nicht glauben, wie ſchön 
ſich die Eiſenbahn zu Geſchäften und Vergnügungen benutzen läßt. 
Es läßt ſich leicht ausführen, des Morgens hier in Halle zu früh⸗ 
ſtücken und des Abends ein Bad in der Oſtſee zu nehmen, ein Ge⸗ 
danke, der mich viel beſchäftigte.“ 

In Halle wird drei Jahre ſehr fleißig ſtudiert. Der einzige Um⸗ 
gang ſind ein paar ältere Mediziner, Freunde aus Königsberg, mit 
denen er dort „unter einer Mütze geſteckt hatte“, und ein erblindeter 
Landsmann, Dozent der Philoſophie an der Univerſität. Mit dieſem 
letzteren macht er häufig große Spaziergänge in die hübſchen Saale⸗ 
dörfer, „wo man ausgezeichneten Broihahn trinkt“, nach dem Gi- 
bichenſtein und bis Leipzig hin und zurück, und auf dieſen Wande⸗ 
rungen weiht der gelehrte Profeſſor den jungen Mediziner, ſtunden⸗ 
lang mit Feuer dozierend, in die Myſterien Hegelſcher Weltanſchauung 
ein. Größere Fußturen allein und mit Ausländern und Landsleuten 
durch Thüringen und bis nach Bayern hinein vervollſtändigen in den 
Ferien die Kenntnis von Land und Leuten. Im Felſenkeller zu 
Schmalkalden treffen ſie, drei Kurländer, gerade recht zu einem 
großen Feſte ein. Ganz Schmalkalden ſitzt in den kühlen Räumen 
und trinkt Bier, das gegen Marken verabfolgt ward. Der Säckelmeiſter 
der drei erſteht ſofort für ganze 5 Tlr. Marken. Die „luſtigen“ Thürin⸗ 
ger ſtaunen, nähern ſich mit guter Art allmählich den großen Herren 
und ſchließlich tut ſich ganz Schmalkalden vom Bürgermeiſter bis zum 
Troßknecht am Überfluß der Fremden bene. Im Herbſt 1844 hält 
der König in der Umgebung von Halle große Manöver ab, und mein 
Vater, ein begeiſterter Verehrer Preußens, entflieht auf 14 Tage 
allen Kliniken, um ſich als Schlachtenbummler an dem militäriſchen 
Schauſpiel zu weiden. Auch kommen Schauſpieler aus Leipzig und 
Dresden an, um während der Manöverzeit in Halle zu ſpielen. Die 
Schröder⸗Devrient tritt in der Rolle des „Romeo“ auf und gibt ihn 
„wirklich männerhaft“. 

Mein Vater klagt, daß Halle eine teure Univerſität ſei, viel teurer 
als Königsberg, faſt wie Dorpat. Er rechnet dem Vater vor: 150 Tir. 
im Jahr Kollegia, 50 Kleider und Bücher, 24 Wohnung, 72 Mittags⸗ 
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tiſch; da könne er mit weniger als 400 Rbl. nicht auskommen. In 
Königsberg hatten 300 gereicht. 

Im Frühjahr 1845 ſiedelt er nach Würzburg über, wo er bis zum 
Herbſt bleibt. Anfang des nächſten Jahres iſt er bereits in Peters⸗ 
burg und macht dort im Sommer an der mediziniſchen Akademie 
ſein Examen. Dann zieht er noch einmal ins Ausland hinaus, nach 
Prag, zu Nachſtudien. Auch diesmal macht er eine abenteuerliche 
Reiſe, denn er fährt von Windau mit einem Segler nach Dänemark. 
Mehrere Male tritt Windſtille ein, vor Gotland allein liegt das Schiff 
8 Tage. Schließlich iſt nicht nur der Rum, ſondern auch der Kaffee 
alle, und die Sache wird bedenklich. Da endlich erreicht man einen 
Hafenort auf Seeland. Von dort geht es mit däniſcher Extrapoſt 
nach Kopenhagen und dann über Kiel nach Deutſchland und Prag. 
Von Prag ſchreibt er, daß es eine Univerſität wäre, die anfange, 
berühmt zu werden. Die Kollegia koſteten gar nichts und als Dozenten 
angeſtellt wären dort nur junge Wiener Arzte, die ſich keine Mühe 
verdrießen ließen, ihren Zuhörern zu nützen. 

Als er im Jahre 1847 endgültig in die Heimat zurückkehrte, 
hatten die revolutionären Wehen, die die achtundvierziger Ereigniſſe 
zeitigten, in Deutſchland und Oſterreich bereits begonnen. Damals 
war es in der jungen Welt Mode, bildnisgeſchmückte Jabots zu tragen. 
Wer nun demokratiſch angehaucht war, der brüſtete ſich mit irgend 
einem Volksbeglücker. Die preußiſche Jugend trug meiſt ihren König 
Friedrich Wilhelm IV. zur Schau; ihr hatte ſich auch mein Vater an⸗ 
geſchloſſen; ein Freund und Landsmann, der politiſch gleichgültig, 
aber ein großer Verehrer weiblicher Schönheit war, erſchien in Prag 
ſtets mit der berühmten Tänzerin Lola Montez, alias Gräfin Lands⸗ 
feld, Favoritin König Ludwigs I. von Bayern, am Buſen. 

Heimgekehrt, wurde mein Vater in Kurland Landarzt. Es war 
ein rieſiges Gebiet, das ſeiner Obhut anvertraut wurde. Auf jeden 
Wochentag kam ein Gut, wo er für die ganze Bauernſchaft Arzt und 
Apotheker in einer Perſon ſein mußte. Der Sonntag war der freien 
Praxis vorbehalten. Bezahlt wurde der Arzt faſt nur mit Naturalien. 
So mußten ihm laut Vereinbarung u. a. im Jahr zwei Maſtochſen 
ins Haus geliefert und vier Pferde dauernd unterhalten werden. 
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Geld gab es nach unſeren Begriffen wenig, halbjährlich je 150 Rbl. 
Die Praxis beſorgte mein Vater, da die Wege, namentlich in die 
Geſinde, äußerſt ſchlecht waren, faſt nur zu Pferde. Ritte von fünf 
und mehr Meilen waren keine Seltenheit. 

Zu den Patronen meines Vaters gehörte der alte Graf K., 
ein kluger und liebenswürdige, aber ſtreng konſervativer Herr. Der 
war meinem Vater ſonſt zugetan, ein Dorn im Auge war es ihm aber, 
daß der junge Arzt ſeine beiden großen Neufundländer Hunde nach 
dem Niederſchmettern der öſterreichiſchen Revolution Windiſchgrätz 
und Jellachich nannte. Eine Zeitlang trug er's, dann aber, als ſelbſt 
in Mitau darüber Bemerkungen fielen und er in den Geruch kam, 
einen roten Demokraten als Hausarzt im Brot zu haben, zog er den 
Doktor beiſeite und erſuchte ihn — „Herr Doktor, dieſe uns fo ver- 
ehrungswürdigen Namen uſw.“ — die Neufundländer umzunennen. 
Seinem Wunſche wurde ſofort entſprochen, und die Hunde hießen 
von Stunde an Typhus und Cholera. Damit war der einzige Grund 
zur Disharmonie behoben und ſeitdem blieb der Graf meinem Vater 
ſtets aufrichtig gewogen. 

Als er bald darauf ſeine Praxis aufgab, um das väterliche Gut 
in Bewirtſchaftung zu nehmen, ſorgte ſich der Graf nicht wenig, 
wie es ihm in dem neuen Berufe ergehen würde, gab ihm, ſelbſt ein 
ſehr gewiegter Landwirt, viel gute Winke und verwies ihn nament⸗ 
lich auf Thaers Schriften. So konſervativ der Graf politiſch war, 
auf wirtſchaftlichem Gebiet huldigte er durchaus dem Fortſchritt. 
Er ſtudierte eifrig landwirtſchaftliche Bücher und Zeitſchriften und 
verſtand es, die Theorie in Praxis umzuſetzen. Als er einmal eine 
Anzeige las, daß auf dem Rittergut Letſchena bei Leipzig, das ſich 
damals durch feine Schafzucht auszeichnete, ein Merino⸗Zuchtbock 
verkauft würde, beſchloß er ſofort, den Bock zu erwerben. Zu dieſem 
Zweck ſchickte er einen zuverläſſigen lettiſchen Knecht, den er mit 
Empfehlungsſchreiben wohl verſehen hatte, in einem Einſpänner 
über Memel, Königsberg, Berlin und Leipzig nach Letſchena ab. 
Der ſollte den Bock heimbringen. Monate und Monate vergingen 
und der Bauer kehrte nicht wieder. Die Nachbarn lachten und ſpotteten 
nicht wenig über die abenteuerliche Expedition und der Graf ſchwieg 


— 198 — 


verdroſſen. Auch er fing ſchließlich an der Rückkehr des Mannes zu 
zweifeln an. Doch dem Grafen ging es mit ſeinem Bock beſſer als 
meinem Großvater mit dem Schiffe. Denn eines Tages trat der 
Verſchollene ganz wohlbehalten direkt in des Grafen Arbeitszimmer, 
küßte ihm den Armel des Schlafrocks und ſagte lakoniſch: „Zennigs 
Leelskungs, un es atwedu to buku.“ Und in der Tat hatte er das 
koſtbare Tier in gutem Zuſtande glücklich bis zur Stalltür gebracht. 
Nun lachte der Graf ſeinerſeits. Der Weitgereiſte aber taute allmäh⸗ 
lich auf und erzählte in der kuriſchen Geſindeſtube kaum weniger 
Wunderbares als der Fabelhans Odyſſeus bei den Phäaken. Es 
war ihm übrigens durchweg gut ergangen. Überall hatte man ihn 
aufs Liebenswürdigſte aufgenommen und aufs Sorgfältigſte ver⸗ 
pflegt. Nur über die Berliner äußerte er ſich wenig zufrieden. Dieſem 
kritiſchen und frechen Volk war ſo manches an der Tracht und dem 
Gebahren des kuriſchen Autochtonen aufgefallen, und es war takt⸗ 
los genug geweſen, ſich das nicht nur merken zu laſſen, ſondern 
auch den würdigen Mann nach Kräften zu hänſeln. 

In der alten meerumrauſchten Heimat widmete ſich mein Vater 
mit Eifer der Landwirtſchaft, ohne dabei feine ärztliche Praxis auf- 
zugeben. Vielmehr wurde er jetzt nolens volens der Arzt für die 
ganze Umgegend. Viel zu tun gab es da namentlich, als auf einem 
Nachbargut durch einen Reiſenden die aſiatiſche Cholera aus Mitau 
oder Goldingen eingeſchleppt wurde. Die erſten Erkrankten erlagen 
der Seuche mit furchtbarer Schnelligkeit, und da ergriff das Bauern⸗ 
volk eine ſolche Panik, daß niemand zu einer Hilfeleiſtung bei den 
von der Epidemie Befallenen zu bewegen war. Der Arzt und der 
junge tapfere Gutsherr waren die einzigen, die die Unglücklichen 
bepflegten. Schließlich erkrankten auch ſie, und monatelang währte 
es, bis ſie wieder völlig zu Kräften kamen. Die Epidemie aber ver⸗ 
ſchwand ebenſo plötzlich, wie ſie aufgetreten war, ohne ſich lokal 
über das eine Gut hinaus verbreitet zu haben. 

Als Gutsherr hatte mein Vater manchen Strauß um das Sei⸗ 
nige mit einem lieben Nachbarn auszufechten. In jener entlegenen 
Gegend herrſchte damals noch eine ſehr weitgehende altgermaniſche 
Freiheit, reſpektiert als Eigentum wurden eigentlich nur Acker und 
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Wieſen. Weideland und Wald betrachtete man als Gemeingut. 
Und da fuhr immer derjenige am beſten, der am ungenierteſten zu— 
griff. Beſagter Nachbar aber verſtand es. Ohne ein Wörtchen da— 
rüber fallen zu laſſen, ließ er einmal eine größere Partie ſchöner 
Föhrenſtämme, die auf notoriſch zum Gute meines Vaters gehörenden 
Boden ſtanden, fällen. Als meinem Vater von dieſem Übergriff 
gemeldet wurde, ſchickte er alle Knechte aus und ließ die Stämme 
ſchnell entſchloſſen ohne weiteres auf ſeinen Hof abführen und dort 
zu einem Neubau verwerten. Der andere aber verfolgte die Ange— 
legenheit nicht weiter. Er nahm eben unbefangen und frohgemut, 
was er bekam, und wenn ers nicht bekam, war ers auch zufrieden, 
im Bewußtſein deſſen, daß es eigentlich doch nicht ihm gehörte. 
Auch der geſellſchaftliche Verkehr litt darunter nicht eigentlich. Man 
beſuchte ſich freundſchaftlich und ignorierte gentlemanlike den wirt- 
ſchaftlichen Kampf, den man par distance ausfocht. Dem Nachbar 
behagte dieſer Zuſtand durchaus. Er führte den Krieg weniger aus 
Gewinnſucht, als aus Freude am Kriege. Mein Vater aber, der 
mehr friedliebender Natur war, litt darunter und erſtrebte eine defi— 
nitive Regelung, namentlich als die Pfändungen auf den ſtrittigen 
Grenzgebieten immer häufiger wurden. Endlich gelang eine Ver- 
einbarung unter Vermittelung des alten Herrn v. S. Hoch zu Roß 
trafen ſich an der Grenze Herr v. S. und die beiden Gutsherren, 
letztere gefolgt von ihren Geſindewirten und andern autoritativen 
Perſönlichkeiten der Bauernſchaft, die alle gleichfalls beritten waren. 
Nun ſprengte man in dieſer ſtattlichen Kavalkade vom Meere 
landeinwärts durch das Grenzland und beſtimmte genau durch Auf- 
werfen von ſogenannten Kupizen (Grenzzeichen) die beiderſeitigen 
Gebiete. Natürlich wurde bei jeder Kupize, von der einen Seite mit 
Luſt, von der anderen mehr notgedrungen, gemarktet und gefeilſcht, 
wobei die Ausſagen der berittenen Gefolgſchaft als Zeugnis dienten. 
Herr v. S. aber vermittelte und entſchied in letzter Inſtanz. Schließ 
lich wurden noch zu beiderſeitigem Vorteil die im fremden Gebiet 
gelegenen Streuſtücke ausgetauſcht und damit war das große Werk 
vollendet. Seitdem herrſchte Friede, den mein Vater hoch zu ſchätzen 
wußte; der Nachbar aber ſoll von Stunde ab unter einer gewiſſen 
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Ode des Daſeins gelitten haben, jo wie einer, für den plötzlich eine 
lang gewohnte und lieb gewordene Tätigkeit aufgehört hat. 

Es kam dann die Zeit des Krimkrieges, der ſich ja auch an der 
kuriſchen Oſtſeeküſte geltend machte. Ein großes engliſches Kriegs- 
ſchiff, Dampfer und zugleich Segler erſten Ranges mit gewaltig 
hohen Maſten, hatte die Aufgabe, die Blockade zwiſchen Windau 
und Libau aufrechtzuerhalten. Pfeilſchnell flog es, wenn es alle 
Segel gehißt hatte, über die Fluten hin und erjagte im Handumdrehen 
jeden unglücklichen Bording, der ſich zu zeigen wagte. Solcher Jagd 
hat mein Vater von dem hohen Ufer ſeines Gutes oft mit Intereſſe 
zugeſehen. Weniger harmlos für den Zuſchauer war es, als die Eng⸗ 
länder ſich eines Tags darauf kaprizierten, ein Kordonhaus zuſammen⸗ 
zuſchießen. Stundenlang lagen ſie dieſem Verſuch ob, ohne daß es 
gelang. Schließlich kamen fie an Land und brannten das Kordon⸗ 
haus nieder. Mein Vater hatte dasſelbe eben für Rechnung der 
Krone erbaut und leider war es noch nicht „abgenommen“ worden. 
So kam es, daß er den Verluſt zu beklagen hatte. 

Auch Windau ſtatteten die Söhne Albions ganz unerwartet 
einen Beſuch ab. Das ſtolze Schiff erſchien vor dem Hafen und 
ſchleuderte zuerſt einige Granaten über die Stadt hin ins Land. 
Ungalant hatten ſich die Engländer zu dieſem Gruß gerade die 
Damenbadeſtunde ausgeſucht. Die Weiblein flohen aus den Fluten 
und vom Strande unter Zurücklaſſung manches Toilettenſtückes. 
Mehrere Jungfrauen älteren Datums ſollen aber derartig leicht be- 
ſchwingt und feenhaft luftig durch die Gaſſen der Stadt hingehuſcht 
ſein, daß die Windauer noch jahrelang nachher mit einem gewiſſen 
ſchreckhaften Enthuſiasmus davon erzählten. Aus der Stadt ſelbſt 
waren die Milchjuden auf dem Markt am eheſten flüchtig. Sie hieben 
auf ihre „Arabiſchen“ ein und entwichen ohne Rückſicht auf den 
flüſſigen Inhalt der Fäſſer, die nach rechts und links flogen, denn 
das Leben war in ihren Augen doch noch mehr wert als Milch mit 
Waſſer gemiſcht. 

Nach dieſem freundlichen Salut kamen die Engländer, bis an 
die Zähne bewaffnet, in zwei ſchmucken Jollen ans Land, erbaten 
ſich höflich einen Dorpater Muſenſohn, der neugierig am Ufer der 
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Dinge harrte, die da kommen würden, zum Führer und ließen ſich 
von ihm zur Muße weiſen. Hier beſtellten ſie Sekt und ſchickten 
dann nach dem Bürgermeiſter. Als der Hausherr Windaus in ſeiner 
Amtstracht erſchien, äußerten die Gäſte zunächſt einige Wünſche 
und luden ihn dann freundlichſt ein, mit ihnen auf das Wohl ihrer 
anmutigen queen Victoria anzuſtoßen. Der Champagner perlte in 
den Kelchen und die Herren ſtanden voll jener Erwartung, die Wider- 
ſpruch nicht recht verträgt, da ſank dem Bürgermeiſter das Herz in 
die untere Etage ſeiner Pontificalia, und die Gläſer klangen. Kaum 
aber waren die Engländer nach ſolchen Taten befriedigt zum Hafen 
abgezogen, da ließ der Bürgermeiſter auf eigene Rechnung eine 
Pulle Sekt bringen und ſtieß ſo feſte, daß es ordentlich klirrte, mit 
mehreren Windauern, die ſich herangeſchlichen hatten, um zu ſehen, 
ob ihr Bürgermeiſter noch etwa, auf das Wohl eines Monarchen an, 
der ſeinem Herzen doch noch ein gut Stück näher ſtand als die ſchöne 
queen im Weſten. 

Beſonnenheit iſt immerhin eine ſchöne Sache. Ob es die bejon- 
dere Eigenſchaft kuriſcher Bürgermeiſter iſt, weiß ich nicht; jeden- 
falls aber bewies ſie auch der Bauskiſche Amtskollege des Win⸗ 
dauers, als er überlegte, ob er auf ſeinem Wege zum Magiſtrat 
an einem Gewölbe vorbeipaſſieren ſollte, in dem der Mann aufge- 
bahrt lag, der im Leben ſein Widerſacher geweſen war. „Geärgert 
hat er mir im Leben, ärgern tut er mir noch im Tode“, meinte er 
zögernd. „Ich gehe da alle Tage vorüber“, ſagte ein Freund, ihn 
anfeuernd. „Ja, du biſt dreixter,“ erwiderte die Stadtwürde und 
gelangte mit einem großen Bogen zu ihrer Amtsſtube. 

Zum Schutz der Küſte wurde in jene Strandgegend leichte 
Kavallerie dirigiert. Es waren Huſaren, Koſaken und — Baſch⸗ 
kiren. Eines Tages erſchienen ſie auf dem Gute meines Vaters 
und baten, da der Proviant ausgeblieben wäre, um Furage. Mein 
Vater ſättigte Mann und Roß drei Tage, ein Mehr zu tun, weigerte 
er ſich. Da nahm der Oberſt mit ihm Rückſprache und vereinbarte 
gegen Vergütung in bar beſtimmte Lieferungen auf mehrere Wochen. 
Aber in den Wirren des Krieges blieben die Zahlungen aus, und 
mein Vater ſtellte ſchließlich auch die Lieferungen ein. Auch ſpäter 
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hat er nichts erhalten. Zwar ſchrieb er nach dem Friedensſchluß an 
den Oberſten, und der antwortete auch in ſehr liebenswürdiger Weiſe, 
der ganze Brief war aber ſchließlich nur ein Appell an den Patriotis- 
mus meines Vaters. Dabei iſt es geblieben. Die Soldaten halfen 
ſich, wie ſie konnten, d. h. ſie nahmen, was und wo ſie kriegten. 
Am flinkſten waren die Baſchkiren. Das Erſcheinen eines Mannes 
in der Küche genügte, um den Herd im Augenblick von allem Eß⸗ 
baren zu entblößen. 

Die Koſaken ſorgten in rührendſter Weiſe zuerſt für ihre Pferde. 
Der Klee, der auf dem Felde auf großen dachartigen Geſtellen zum 
Trocknen aufgeſchichtet lag, ſchwand zuſehends von Tag zu Tag, 
oder vielmehr von Nacht zu Nacht. Mein Vater fuhr zu dem näch- 
ſten höheren Offizier und beſchwerte ſich, der bewirtete ihn freund- 
lichſt mit Schnaps, erklärte aber nicht eher einſchreiten zu können, 
als bis einige Übeltäter auf der Tat ertappt worden wären. Da 
fuhr mein Vater nach Hauſe und zitierte einige Strandbauern, 
rabiate Kerle, die auch die Nagaika eines Koſaken nicht fürchteten. 
Mit ihnen wurde vereinbart, daß fie für jeden „bei der Arbeit“ ge- 
faßten Koſaken ein Stof Branntwein erhalten ſollten. Sie machten 
ſich ſofort ans Werk. Im Klee gut verborgen, warteten ſie nachts 
der flinken Gäſte. Und dieſe kamen. Drei Koſaken ſprengten heran, 
ſprangen von ihren Mähren, warfen lange lederne Laſſos aus und 
ſchnürten in dieſe große Ballen von Klee. Da ſtürzten die Strand⸗ 
bauern aus ihrem Verſteck. Ein Steppenſohn entwich behend auf 
ſeinem Gaul, die beiden andern wurden nach heftigem Kampf ding⸗ 
feſt gemacht, der eine noch zu ebener Erde bei der Beute hantierende 
der andere ſchon im Sattel ſitzend. Vergebens bemühten ſich die 
Bauern, dieſen vom Pferde zu kriegen, er ſpottete aber ihrer An⸗ 
ſtrengungen. So führte man ihn auf ſeinem Pferde, den andern 
zu Fuß nebſt feinem Rößlein im Triumph auf den Gutshof. So⸗ 
fort wurde mein Vater durch heftige Schläge gegen die Fenſterlade 
ſeines Schlafzimmers geweckt. „Herr, wir haben ſie.“ Mein Vater 
erſchien auf der Freitreppe. „Aber der eine, Herr, iſt auf ſeinem 
Pferde angewachſen.“ „Nun, laßt den nach Hauſe reiten“ — im 
Nu war der Mann verſchwunden — auch den andern gebt los, ſein 
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Pferd aber führt in den Stall.“ Da ſagt der Koſak: „Barin, mein 
Pferd verlaß ich nicht.“ „Gut, dann kannſt du mit deinem Pferde 
im Stall verſchloſſen ſchlafen.“ Einen Augenblick ſteht der Mann da 
und kraut ſich hinterm Ohr, dann ſagt er: „Barin, was wirſt du da⸗ 
von haben? Nun ja, wir ſind dumm geweſen und werden dafür 
morgen Prügel kriegen, ſtehlen aber werden wir nur um ſo mehr. 
Laß mich mit meinem Pferde frei, und es wird nicht mehr geſtohlen 
werden.“ „Ihr Koſaken werdet vielleicht nicht ſtehlen, aber die 
Huſaren und Baſchkiren? „Barin, laß mich frei, und auch die Huſaren 
und Baſchkiren werden nicht ſtehlen.“ Meinen Vater reizte es, die 
Probe zu machen, und er ruft den Bauern zu: „Gebt ihn frei!“ 
Die aber opponieren ſtürmiſch. Sie haben nicht nur für den Brannt⸗ 
wein, ſondern auch für die Ehre ihr Fell zu Markte getragen. Aber 
der Mann kommt frei und jagt wie außer ſich vor Freude von dannen. 
Die Strandbauern nehmen ihren Branntwein in Empfang und ent⸗ 
fernen ſich murrend und fluchend. Ein andermal werden ſie ſolch 
einen Auftrag auch für zwei Stof pro Kopf nicht mehr übernehmen, 
verſichern ſie im Abgehen. Am andern Morgen aber wird mein Vater 
auf die Freitreppe gebeten. Da ſteht eine ganze Deputation Uni⸗ 
formierter. Es ſind Huſaren, Koſaken und Baſchkiren. Der Freund 
von geſtern nacht tritt als Sprecher vor und bittet um einen kundigen 
Führer, der ihnen genau die Grenzen des Gutes weiſen ſolle. Mein 
Vater willfahrte ſofort dieſem Wunſche, der Wagger wurde beordert 
ſie von Kupize zu Kupize zu führen, und das Reſultat war, daß von 
Stunde ab nicht ein Halm mehr von den Feldern meines Vaters 
entwendet wurde. Die Nachbarn aber waren eine Zeitlang auf ihn 
nicht gut zu ſprechen. Denn je mehr er bei dieſem Handel profi- 
tierte, um ſo mehr litten ſie darunter. 

Draſtiſcher als mein Vater verfuhr der Baron H. zur Zeit der 
ungariſchen Kampagne. Er kommt eines Tages von einem Spazier⸗ 
gang, den er durch ſeine Felder gemacht hat, nach Hauſe, da erblickt 
er bei ſeiner Riege eine Menge Volks. Näher gekommen, erkennt 
er Soldaten, Gardehuſaren. Die Leute haben ihre Pferde auf der 
Tenne untergebracht und ſitzen und liegen in den großen Stroh⸗ 
haufen, die bei der Riege aufgeſchichtet ſind, plaudern und rauchen 
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aus offenen türkiſchen Pfeifen. Baron H. tritt auf einen orden⸗ 
geſchmückten Unteroffizier zu, macht ihn auf die Feuersgefahr auf⸗ 
merkſam und verbittet ſich das Rauchen. Die Leute aber lachen 
und laſſen ſich nicht weiter ſtören. Da eilt der Baron auf den Hof. 
Als er ins Haus tritt, findet er alle Zimmer von Offizieren beſetzt. 
Nachläſſig ſitzen ſie namentlich im Saal in den Lehnſeſſeln, liegen, 
die Sporen an den Stiefeln, auf den plüſchbezogenen Sofas. Baron 
H. verneigt ſich, nennt ſeinen Namen und erklärt, daß er der Beſitzer 
des Gutes ſei. „Ah, unſer Wirt!“ ſagt der Oberſt, und alles ſpringt 
auf und grüßt höflich. Baron H. beſchwert ſich nun wegen des 
Rauchens bei der Riege. „Das iſt in der Tat nicht in der Ordnung“, 
meint der Oberſt, „aber, bitte, wer iſt es geweſen — Namen?“ Da 
ſteigt dem Baron der Zorn auf, er ſieht den Oberſten an und ſagt: 
„Ach jo, ſolch einer ſind Sie“, wendet ſich und geht auf ſein Arbeits- 
zimmer. Hier holt er von der Wand eine kräftige Hundepeitſche, 
wirft ſie über die Schulter und dann geht er zur Riege hinaus. 
Und dort hat er ſchnell den ordengeſchmückten Unteroffizier am 
Wickel und ſchlägt geraume Zeit, wortlos und mit Macht die Peitſche 
ſchwingend, auf ihn ein. Außer Atem macht er endlich Pauſe. Da 
ſagt der Geprügelte auf gut lettiſch zu ihm: „Herr, wie dürft Ihr 
mich ſchlagen, ſeht Ihr nicht, was ich hier trage?“ und dabei weiſt er 
auf den Orden. „Und du, Dummkopf“, erwidert der Baron, „biſt 
ſelbſt ein Kurländer und weißt nicht, daß bei einer Riege nicht ge— 
raucht werden darf?“ Dabei greift er in die Taſche und holt einen 
Schein hervor. „Hier ſind 25 Rbl. für Branntwein, und nun mach 
als vernünftiger Menſch, daß der Unfug aufhört.“ Fünfundzwanzig 
Rubel waren damals viel Geld und vermochten wohl auch die etwas 
brüchig gewordene Ehre eines Unteroffiziers wieder ganz und heil 
zu machen. Der Mann bedankte ſich, die Soldaten brachten ein Hurra 
auf den Baron aus, und das Rauchen bei der Riege hörte voll⸗ 
ſtändig auf. 

Zu einem Renkontre zwiſchen den Engländern und den ruj- 
ſiſchen Reitern kam es an der Küſte nicht. Kamen die Feinde unter 
dem Schutz ihrer Kanonen an Land, ſo zogen ſich die Ruſſen zurück, 
weiter ins Land hinein aber wagten ſich die Engländer nicht. Die 
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Baſchkiren neckten die Engländer gern, indem fie ſich am Ufer zeigten, 
wenn das Kriegsſchiff vorbeifuhr. Dann ſchleuderte dieſes einige 
Kugeln aus feinen Kanonen gegen die Küſte, und die behenden No- 
maden verſchwanden in Windeseile. Das war ein hübſches Spiel, 
meine Mutter aber lebte dabei, zumal mein Vater viel auf Praxis 
außer Hauſes war, in ewiger Angſt und Aufregung. 

Die Baſchkiren waren Aſiaten ſchwärzeſter Couleur. So etwas 
wie Schamgefühl war ihnen gänzlich unbekannt. Dagegen waren 
ſie im Gegenſatz zu allem anderen ruſſiſchen Militär faſt durchweg 
ſchriftkundig. Mein Vater mußte häufig Briefe für fie in ihre Hei- 
mat beſorgen. Der oberſte der Baſchkirenoffiziere ſah ſich gemüßigt, 
meinem Vater eine Viſite zu machen. Mühſelig ging die Unterhal⸗ 
tung vonſtatten, da die ruſſiſche Sprache, in der ſie geführt wurde, 
beiden Teilen wenig geläufig war, denn auch des Baſchkirenhäupt⸗ 
lings Mutterſprache war natürlich nicht das Ruſſiſche, ſondern irgend⸗ 
ein ganz fremdartiges finniſch-ugriſches Idiom. Da ſah der aſiatiſche 
Krieger gerade in dem Augenblick zum Fenſter hinaus, als eine 
Reihe von Damen, die bei meinem Vater für den Sommer Bade⸗ 
gäſte waren, vom Strande heraufkamen, und unwillkürlich machten 
ſich im Moment bei ihm ſeine mohammedaniſch polygamiſtiſchen An⸗ 
ſchauungen geltend: „Ah, das ſind wohl alles Ihre Frauen,“ ſagte 
er intereſſiert, trat eiligſt vor einen Spiegel im Saal, zog ſich un- 
geniert feinen Rock und noch einiges andere aus und machte um- 
ſtändlich Toilette, um ſich der Damenwelt im vorteilhafteſten Lichte 
präſentieren zu können. 

Die Huſaren ſollten, da ſie den lieben langen Tag wenig zu tun 
hatten, das Leſen und Schreiben lernen. Ein Offizier war auf die 
verflixte Idee verfallen. Unter den Unteroffizieren fand ſich nach 
ſorgfältigem Suchen wirklich einer, von dem die Sage ging, daß er 
das war, was der Ruſſe einen „Gramotnyj“ nennt. Der wurde 
zum magister seribendi et legendi ernannt. Mein Vater gab die 
Geſindeſtube als Auditorium her und wohnte der erſten Unterrichts- 
ſtunde ſelbſt bei. Mühevoll malte der uniformierte Dozent mit ſeiner 
robuſten Fauſt die erſten Buchſtaben des ruſſiſchen Alphabets ver- 
mittelſt Kreide an eine große ſchwarze Tafel, nannte ſie laut und 


deutlich und fragte dann jeden der Hörer: „Weißt du?“ In ſtrammer 
militäriſcher Haltung ſtanden ſie da und antworteten der Reihe nach 
automatiſch: „Ich weiß.“ Nun begann die Katecheſe. Der Unter- 
offizier wies mit einem Stabe auf das A und fragte den Flügel- 
mann: „Was iſt das?“ Mit zuſammengekniffenen Augen und Lippen 
und Perlen auf der Stirn blickte der Mann einen Augenblick angſt⸗ 
voll auf das Bild und ſtieß dann hervor: „Kashetßja eto petuch!“ 
Die Replik war ein „Durak“, verſtärkt durch einige Handgreiflich⸗ 
keiten. Meinem Vater wurde die Sache ungemütlich, und er verließ 
unauffällig den Hörſaal. Da er nicht mehr Gelegenheit fand, dem 
weiteren Unterricht beizuwohnen, kann ich leider nicht berichten, 
wie weit die Söhne des ruſſiſchen Mayors in den ſchwierigen Künſten 
der Minerva damals gediehen. 

Der „holde Friede“ kam endlich, und damit hörte zur Freude 
meiner Mutter das Schießen und Stehlen, und zur Genugtuung 
der Huſaren auch das Abelernen auf. Die Huſaren, Koſaken und 
Baſchkiren ſchwangen ſich auf ihre flinken Roſſe und verſchwanden 
ebenſo plötzlich, wie ſie erſchienen waren, und ſtille wurde es wieder 
in der Strandgegend. Nur die See ſpielte ihre ewigen Weiſen 
weiter, und der Sturm ſang dazu ſeine Hymnen. 

Die See blieb meinem Vater nach wie vor freundlich zugetan. 
Das zeigte ſich wieder deutlich einmal, als er einſt im Winter, mit 
meiner Mutter von einem Beſuch in der Nachbarſchaft heimkehrend, 
um ein Stück Weges zu ſparen, mehrere Werſt über die blank gefro⸗ 
rene Waſſerfläche fuhr, zum Teil in beträchtlicher Entfernung vom 
Ufer. Eben war er glücklich zu Hauſe angelangt, da bemerkte er, 
daß der Wind ſich gedreht hatte. Ein Blick auf das Meer, und dort, 
wo er eben noch ſein Pferd gelenkt hatte, glänzte offenes Waſſer. 
Die ganze Eismaſſe war ganz plötzlich in die See abgeſtoßen worden. 
Hätte er fünf Minuten ſpäter das Ufer erreicht, ſo wären Gefährt 
und Inſaſſen verloren geweſen. 

Weniger freundlich geſinnt war der Sturm. Er rüttelte un⸗ 
aufhörlich mit wilder Gewalt an dem Gebälk des alten Hauſes, 
daß es in allen Fugen erzitterte, und warf einmal nachts mit furcht- 
barem Getöſe den Pferdeſtall in Trümmer. Zum Glück waren die 
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Pferde noch auf der Herbſtweide. Ein andermal wurden die Haus⸗ 
bewohner von einem kanonenſchußartigen Knall geweckt. Die ängſt⸗ 
lichen Gemüter glaubten, die Engländer wären wiedergekehrt und 
hätten eine Bombe ins Dorf geſchleudert. Das Unglück erwies ſich 
aber als ein geringeres. Als mein Vater auf den Boden vordrang, 
erſchien alles in weiße Staubmaſſen gehüllt. Der Sturm war durch 
die Dachluken gefahren und hatte einen mächtigen, mehlgefüllten 
Sack, der zum Schutz vor den Ratten an einen Querbalken gehängt 
war, zuerſt in ſtarke Schwingung gebracht und dann vom Nagel 
gezerrt. Sein Fall hatte den gewaltigen Knall verurſacht. 

Das Unwirtliche des Klimas in den langen Herbit-, Winter- 
und Frühlingsmonaten und die Einſamkeit der Gegend während 
des größten Teils des Jahres wurden ſchließlich auch meinem Vater 
zu viel. Gründe wirtſchaftlicher Natur kamen weſentlich mitbeſtim⸗ 
mend hinzu. So entſchloß er ſich, jo ſehr er an der alten Strandhei— 
mat hing, das Gut zu verkaufen, als es ſich vorteilhaft machen ließ, 
und übernahm weiter landeinwärts an der Windau eine Kronsarende. 


VII. 


Erinnerungen an die 50er und 60er Jahre. 


Die nachſtehenden Erinnerungen eines Ungenannten ſind 1902 
in der „St. Petersburger Ztg.“ (Nr. 188ff.) erſchienen. Wer ihr 
Verfaſſer iſt, hat ſich nicht mit Sicherheit feſtſtellen laſſen. Indeſſen 
laſſen einige Anzeichen, ſowie der ganze Stil vielleicht die Ver⸗ 
mutung zu, daß Julius Eckardt (T 1908) fie geſchrieben hat. 


* * 


Auf die konfeſſionellen Wirren der 40er Jahre war zu Ende 
derſelben die livländiſche Agrarreform gefolgt, welche dem Namen 
des damaligen Landmarſchalls Hamilkar Baron Fölkeſahm einen 
dauernden Platz in unſerer Geſchichte geſichert hat. Fölkerſahm, 
der ſeine Studien außerhalb des Landes gemacht hatte, war wei⸗ 
teren Kreiſen erſt während der Periode ſeines erſten öffentlichen 
Auftretens bekannt geworden. Staunend hatten Männer, die Lon⸗ 
don und Paris kannten, und Zeugen der oratoriſchen Erfolge Sir 
Robert Peels, Cobdens und Thiers' geweſen waren, von dem neuen 
liwländiſchen Landtagsredner erzählt, der jenen Berühmtheiten eben- 
bürtig ſein ſollte und dem keine der alten Autoritäten des Landes 
die Wage hatte halten können, obgleich derſelbe Ideen von angeblich 
noch nicht dageweſener Kühnheit verkündete. Dem damals knaben⸗ 
haften Schreiber dieſer Zeilen war der „junge Fölkerſahm“ (den 
alten F. nannte man feinen Vater), den vieljährigen (182746) 


1) Vgl. „Altlivl. Erinnerungen“, Bd. I, S. 241ff. 


— ͤ— —— — u 


gene: 


— >, 


livländiſchen Zivilgouverneur und einftigen Kanzleidirektor des Mar- 
quis Paulucci) nur einmal, und das im J. 1851 zu Geſicht gekommen. 
Am Nachmittage eines jener troſtlos grauen, endlos regneriſchen 
und ſtürmiſchen Tage, die in unſerem Norden den Eintritt der 
ſchönen Jahreszeit begleiten, an einem lichtloſen Tage, der ebenſo 
gut eine Nacht hätte darſtellen können, war ein Kreis von Männern 
und Frauen auf dem ſüdlivländiſchen Gute T. verſammelt, um die 
Ode des gräulich dreinſchauenden Märzſonntages durch die Reize 
einer Geſelligkeit zu verſcheuchen, wie ſie allein ein nordiſches, von 
der Heerſtraße modernen Lebens abliegendes, noch nicht in die Wirbel 
atemloſer Erwerbsjagd gezogenes Land zu bieten vermochte. Die 
Dämmer⸗ und Kaffeeſtunde war durch die Lampe verſcheucht worden, 
die man auf den Flügel geſetzt hatte, vor welchem die Herrin des 
Hauſes ſaß, um die verſammelte Geſellſchaft mit ihrem unvergleich- 
lichen Geſang in eine höhere Welt zu verſetzen. Der letzte Ton des 
Schubertſchen „Wanderers“ war verrauſcht und die Bewegung noch 
nicht gewichen, mit welcher wir dem ſchwermütigen „Da wo du nicht 
biſt, da weilt das Glück“ gelauſcht hatten, als eine bisher noch nicht 
vernommene tiefe und dröhnende Stimme mit dem Worte „Außer⸗ 
ordentlich“ das allgemeine Schweigen unterbrach. Auf der Schwelle 
des Geſellſchaftszimmers ſtand ein ſchlanker, trotz ergrauenden 
Haares jugendlich ausſehender Mann von jo elegantem und impo- 
nierendem Weſen, daß man der Beſcheidenheit ſeines Reiſeanzuges 
kaum gewahr wurde. Es war Fölkerſahm, der als Landmarſchall 
die Poſtſtationen revidierte, — die Heerſtraße indeſſen verlaſſen 
hatte, um den Abend in T. zu verbringen und die Bekanntſchaft 
der kurz zuvor in das Land gekommenen Frau des Hauſes zu machen. 
Die erſten Worte, die er an fie richtete, bezeugten, daß er, dem Muſik 
und muſikaliſche Intereſſen fern ablagen, der Bedeutung der aus- 
gezeichneten Künſtlerin durchaus gerecht geworden war und daß er 
durch äſthetiſche Bildung zu erſetzen wußte, was ihm an Sach⸗ 
kenntnis gebrach. 

Auf das Einzelne der Unterhaltung, die den darauffolgenden 
Abend und einen Teil der Nacht ausfüllte, vermag ich mich nicht 
mehr zu beſinnen. Für politiſche wie für äſthetiſche Auseinander⸗ 

Bienemann, Aus vergangenen Tagen. 14 


ſetzungen verſtand ſich zu damaliger Zeit von ſelbſt, daß ſie von 
„philoſophiſchen“ Vorausſetzungen ausgingen und daß die Bekannt⸗ 
ſchaft mit gewiſſen Hegelſchen Sätzen bei jedem Gebildeten voraus- 
geſetzt wurde. Fölkerſahm, der durch die Schule des gefeierten Ber- 
liner Lehrers gegangen war und deſſen Stärke darin beſtand, jedem 
Gegenſtande die allgemeinen Seiten abzugewinnen, hatte die ge- 
ſamte, ziemlich heterogen zuſammengeſetzte Geſellſchaft um ſich zu 
ſcharen gewußt und in ein Geſpräch verwickelt, an welchem Männer 
und Frauen gleich eifrig teilnahmen. Erinnerlich iſt mir, daß es 
u. a. die Halmſche „Griſeldis“ und die Frage nach der Grenze zum 
Gegenſtande hatte, bis zu welcher von der Frau Hingabe an den 
Mann verlangt werden dürfe — eine damals viel erörterte Materie, 
die man mit den modiſch gewordenen Emanzipationsideen in Zu⸗ 
ſammenhang brachte und deren Intereſſe unerſchöpflich zu ſein 
ſchien. Mit Fölkerſahms politiſchem Programm hatten die philo- 
ſophiſchen Velleitäten, in denen er ſich erging und die er mit be- 
ſonderer Vorliebe auf die Probleme der Ehe und Liebe, des Eigen- 
tums und der ſozialen Gegenſätze ausdehnte, ſchlechterdings nichts 
zu ſchaffen. In den Ruf des Radikalismus war der Vorkämpfer der 
Fronabolition, des Bauerlandverkaufs, der Rentenbank und an- 
derer, heute für ſelbſtverſtändlich angeſehener Dinge, aber vornehm⸗ 
lich wegen ſeiner Neigung zu philoſophiſch ausſchauenden Abſtrak⸗ 
tionen und wegen des Anteils geraten, den er an den Zeitideen als 
ſolchen nahm. Daraus erklärt ſich, daß der praktiſch politiſche Ein⸗ 
fluß des merkwürdigen Mannes auf ſeine nächſte relativ geringe An⸗ 
hängerſchaft beſchränkt war, indeſſen die von ihm geübten all- 
gemeinen Wirkungen ſich ſehr viel weiter verbreiteten und die 
Periode ſeiner Landmarſchallſchaft um viele Jahre überlebten. 
Heilſam und nützlich ſind die von Fölkerſahm gegebenen Anregungen 
vielfach auch da geweſen, wo es auf ſolche nicht abgeſehen war, — 
und wo auch er den Irrtümern und Einſeitigkeiten ſeiner Zeit den 
unvermeidlichen Zoll zahlte. 

Einem Beiſpiel ſolcher Art ſollten wir begegnen, noch bevor 
der vorſtehend erwähnte Beſuch in T. ſein Ende erreichte. Als man 
ſich morgens um den Kaffeetiſch verſammelte und der Reiſewagen 


— — 


— 211 — 


des Landmarſchalls bereits vor der Türe ſtand, lenkte die Unter- 
haltung ſich auf einen Gegenſtand, der damals vielfach erörtert wurde: 
auf die Frage, ob die Erziehung ſich auf die Autorität und das 
Zwangsrecht des Erziehers oder auf die freie Überzeugung des Zög— 
lings zu gründen habe. Unter den Anweſenden befand ſich ein 
Freund und Geſinnungsgenoſſe des Gefeierten, der für beſonders 
vorgeſchritten galt und der von der Formel „Freiheit von jeder Au— 
torität, nur Sklave der Vernunft“ den denkbar weiteſten Gebrauch 
gemacht ſehen wollte. Die Anwendbarkeit dieſes mehr als zweifel— 
haften Satzes auf die Jugenderziehung und die Verwerflichkeit 
aller Zwangsmittel, insbeſondere derjenigen, die ſich auf die förper- 
liche Züchtigung gründeten, wurden von Fölkerſahm mit einem Auf- 
wande von Scharfſinn und Beredſamkeit verfochten, der einer beſſeren 
Sache würdig geweſen wäre — die Zuhörer indeſſen jo unwider— 
ſtehlich feſſelte, daß es längſt Mittag geworden war, als der Redner 
ſeinen geduldig harrenden Wagen beſtieg und damit das Zeichen 
zum Aufbruch der um ihn verſammelten Geſellſchaft gab. 

Glückliche herrliche Zeit, zu der des Lebens holder Überfluß 
Aufwendungen ſolcher Art noch möglich machte und den Glauben 
nährte, daß die „Vernunft“ das leitende Prinzip aller menſchlichen 
und irdiſchen Entwicklung bilde! 


Der Kampf um die livländiſche Agrar- und Bauernverordnung 
von 1849 hatte den Gegenſatz zwiſchen Anhängern und Gegnern 
derſelben zu einer Heftigkeit geſteigert, die alles übertraf, was früher 
und ſpäter in unſerem Lande erlebt worden. Obgleich die vorhandene 
Meinungsverſchiedenheit ſo gut wie ausſchließlich agrariſche Fragen 
zum Gegenſtand hatte, nahm ſie im Laufe der Zeit den Charakter 
eines Parteikampfes an, wie er ſonſt nur von Vertretern einander 
entgegengeſetzter Lebens- und Weltanſchauungen geführt zu werden 


pflegt. Um die Beſetzung der richterlichen und adminiſtrativen Wahl⸗ 
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ämter wurde jo erbittert geſtritten, als ob auch dieſe von der poli- 
tiſchen Bedeutung ſeien, die man den Landrats- und Deputierten⸗ 
ſtellungen zuſchrieb. Kopfſchüttelnd klagten die Männer der guten 
alten Zeit, daß die politiſchen Gegenſätze auf das geſellſchaftliche 
Gebiet hinüberſpielten, daß alle Freundſchafts- und Nachbarſchafts⸗ 
beziehungen dem Streit um die Beſetzung von Land- und Ordnungs- 
gerichten zum Opfer fielen und daß es mit der von den Vätern er⸗ 
erbten liwländiſchen Gemütlichkeit für immer ein Ende genommen 
habe. — Kein Zweifel, daß im einzelnen Übertreibungen und Ein⸗ 
ſeitigkeiten vorkamen, die beſſer geſpart geblieben wären — in der 
Summe bedeutete es unzweifelhaft einen Fortſchritt, daß die ent⸗ 
brannten Streitfragen mit einem Ernſt behandelt wurden, von dem 
man in früheren, harmloſeren Tagen weit entfernt geweſen war. 
Dieſes Mal brach ſich die Empfindung Bahn, daß es ſich bei der 
Geſtaltung der bäuerlichen Zuſtände nicht um dieſe allein, ſondern 
um die geſamte Zukunft des Landes handle und daß es um dieſe 
geſchehen ſein würde, wenn der Gegenſatz zwiſchen Herren und 
Bauern der frühere blieb, wenn es nicht Landes-, ſondern Standes- 
intereſſen wären, welche die Hauptſorge der Landesvertretung bil- 


deten. Daraus erklärt ſich, daß die Sache der agrariſchen Reform 


und ihres vielgenannten Hauptvertreters auch außerhalb der Land⸗ 
tagskreiſe eine erhebliche Rolle ſpielte und daß Fölkerſahm unter 
Predigern, Juriſten und Gelehrten des Landes ebenſo zahlreiche 
Anhänger zählte wie unter ſeinen Standesgenoſſen. Seit den 
Tagen der Karl Gottlob Sonntag und Garlieb Merkel war ein gleich 
lebhafter Anteil des gebildeten Bürgertums an den Vorgängen im 
Landtagsſaal nicht mehr erlebt worden. 

Ihren Höhepunkt erreichte dieſe politiſche Streitbarkeit zu An⸗ 
fang der 50er Jahre, als der Zeitpunkt für die Neuwahl zum Land- 
marſchallsamte heranrückte. Für den Landtag, dem dieſe Entſchei⸗ 
dung oblag, wurde von beiden Seiten (der liberalen und der kon⸗ 
ſervativen) mit einem ſeit Menſchengedenken nicht mehr erlebten 
Eifer gerüſtet. Wahlagitationen im modernen Sinne des Wortes 
waren durch die Natur unſerer auf die Virilſtimmen der Ritter⸗ 
gutsbeſitzer gegründeten Landtags-Verfaſſung ausgeſchloſſen. Die 
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Stelle derſelben vertraten Werbungen um das Erſcheinen einer 
möglichſt großen Zahl der Berechtigten auf dem Wahllandtage. 
Es wurde „der Landſturm aufgeboten“ und in der Tat erreicht, 
daß eine ganze Anzahl von Männern, die niemals an einem Land- 
tage, geſchweige denn an den Kämpfen für und wider die Agrar⸗ 
reform teilgenommen hatten, behufs Erfüllung ihrer politiſchen 
Pflichten die Fahrt in das ferne, manchen älteren Herren kaum dem 
Namen nach bekannte Riga antraten. 

Zu dem feſtgeſetzten Termin erſchienen beide Parteien in voller 
Rüſtung auf dem Schlachtfelde. Sachkenner ſagten indeſſen voraus, 
daß die Schale ſich zugunſten der Konſervativen neigen werde, daß 
dieſe die größere Zahl der „Landſtürmer“ auf ihre Seite zu ziehen 
gewußt hätten, und daß dieſe homines novi gegen die Wieder- 
erwählung Fölkerſahms und zugunſten des konſervativen Kandi— 
daten Baron Nolcken (Kawershof) ſtimmen würden. — Damals, 
wie heute, fand die Erwählung des Landmarſchalls unmittelbar 
nach Eröffnung des Landtages ſtatt, und bildete das Ritterhaus den 
Verſammlungsort. Bis zu dem in den 60er Jahren vorgenommenen 
Neubau war dieſes Gebäude nach zwei Seiten von den Baulichkeiten 
des zollamtlichen Packhauſes derart eingeſchloſſen, daß ein ſchmaler 
Durchgang durch dasſelbe paſſiert werden mußte, wenn man von 
der Jakobsſtraße zum Ritterhauſe gelangen wollte; rechts und links 
von dieſem Durchgang ſtanden Zollwächter, welche die zahlreichen, 
zu den Packräumen führenden Eiſentüren bewachten. 

Entlang dieſen Türen gingen um die Stunde der Landtags- 
eröffnung zwei nicht der Ritterſchaft angehörige Freunde Fölker⸗ 
ſahms auf und nieder, um das Ergebnis der Landmarſchalls-Wahl 
möglichſt zeitig zu erfahren. Inmitten einer Unterhaltung, die das 
vorausſichtliche Ergebnis zum Gegenſtande hatte, vernahmen die 
beiden Freunde einen heftigen, in gebrochenem Ruſſiſch geführten 
Wortwechſel, der von einer der Packhaustüren auf die Straße er- 
tönte. Ein alter Herr, dem man den Landſtürmer anſah und den 
das allgemeine Landtags-Aufgebot zum erſtenmal im Leben nach 
Riga geführt hatte, ſuchte eine der Packhaustüren gewaltſam zu 
öffnen, weil er dieſelbe für die Eingangstür zum Ritterhauſe an- 


5 


ſah. Amtseifrige Zollwächter waren über dieſen vermeintlichen 
Einbrecher hergefallen, der von den herbeigeeilten beiden Freunden 
nur mühſam freigemacht und auf den richtigen Weg geleitet werden 
konnte. Dann wurde die Erwartungspromenade wieder aufgenom⸗ 
men und eine halbe Stunde lang fortgeſetzt, ohne daß die Türen 
des Ritterhauſes ſich geöffnet hätten, — der Wahlakt ſchien von 
ungewöhnlicher Dauer zu ſein. Nach langem und peinlichem Harren 
ſahen die beiden Freunde allendlich einen ihrer bekannten, gleich⸗ 
falls der Zahl der Landſtürmer angehörigen Landboten die Treppe 
des Ritterhauſes herabſteigen. Auf die ungeduldige Frage, wer ge⸗ 
wählt worden, vermochte dieſer Biedermann indeſſen keine Ant⸗ 
wort zu erteilen: „Genau kann ich es nicht ſagen“, brachte er nach 
längerem Sinnen zögernd hervor, „ich weiß aber beſtimmt, daß 
von Fölkerſahm und Nolcken die Rede war und daß einer von ihnen 
gewählt worden iſt, — mehr vermag ich nicht anzugeben — Ihr 
werdet mir aber wohl ſagen können, wo der Weg in das Hotel Stadt 
London geht.“ — Abermals verging eine Viertelſtunde geſpannter 
Erwartung, und erſt als dieſe überſtanden war, erſchien ein beſſer 
unterrichteter Landſaſſe, der den Sieg Nolckens verkündigte und er⸗ 
läuternd hinzufügte, eine gleich ſtarke Beteiligung an der Wahl ſei 
ſeit Menſchengedenken nicht mehr erlebt worden. Das erzielte Re⸗ 
ſultat ſollte weſentlich den tapferen Landſtürmern zu danken ge⸗ 
weſen ſein. 

Am Abend dieſes Schickſalstages fand in dem an der Sand- 
ſtraße belegenen Gadilheſchen Hauſe ein Bankett zu Ehren Fölker⸗ 
ſahms ſtatt, an welchem außer den Mitgliedern der geſchlagenen 
liberalen Partei (zu dem u. a. der Rigaſche Deputierte Ratsherr 
Woldemar v. Peterſen ( 1859) gehörte) mehrere außerhalb des 
Landtags ſtehende Freunde des abgewählten Landmarſchalls teil⸗ 
nahmen. Fölkerſahm, der ſeine Niederlage vorhergeſehen und mit 
der ihm eigentümlichen ſtolzen Haltung aufgenommen hatte, hielt 
an dieſem denkwürdigen Abend eine der hinreißendſten Reden, die 
ſeinem beredten Munde jemals entfloſſen waren. Nachdem das 
bekannte „Placuit causa vietrix diis, sed vieta Catoni“ in einer 
ganzen Anzahl von Trinkſprüchen variiert worden war, erhob er 
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ſich zu einer kurzen Anſprache, die mit den (in der Folge häufig 
wiederholten) Worten ſchloß: „Mögen unſere Gegner für den Augen⸗ 
blick die Gewalt haben, — die Ma cht bleibt bei uns!“ 


* * 


Den Landtag, von welchem im vorhergehenden die Rede geweſen 
iſt, hat Fölkerſahm um ein reichliches Luſtrum überlebt, einen an und 
für ſich wenig erfreulichen Zeitabſchnitt, während welches es wieder⸗ 
holt den Anſchein hatte, als ſei die Weiterführung des von ihm be- 
gonnenen Werks auf unbeſiegbare Hinderniſſe geſtoßen. Erſt nach⸗ 
dem die Sache der Fölkerſahmſchen Reform auch auf dem folgenden 
Landtage unterlegen war (zum Nachfolger des Baron Nolcken hatte 
man im Jahre 1854 einen Mann der ſogenannten dritten Partei, 
den alsbald nach Antritt des Landmarſchallamts verſtorbenen Chri⸗ 
ſtian v. Stein erwählt), führte der folgenreiche Thronwechſel vom 
Februar 1855 eine Wendung herbei, die der Sache außerhalb wie 
innerhalb Livlands neue Perſpektiven eröffnete. Fölkerſahm ſollte 
an denſelben keinen Anteil mehr haben. Juſt in dem Augenblicke, 
wo der Abſchluß des Pariſer Friedens ein Zeitalter ankündigte, 
wie der Nordoſten Europas es weder früher noch ſpäter erlebt hat 
— im Frühjahr des Jahres 1856 wurde unſer Land von der Trauer- 
kunde überraſcht, daß der Mann, deſſen Name mit den ſchönſten 
Landeshoffnungen unauflöslich verbunden war, plötzlich von dem 
Schauplatz ſeiner Tätigkeit abgerufen worden ſei. Dieſe Tätigkeit 
hatte ſich während der letzten Jahre auf die Verwaltung der Bauern⸗ 
rentenbank beſchränkt, des zur Unterſtützung des Bauerlandverkaufs 
beſtimmten Inſtituts, um das man ſo leidenſchaftlich geſtritten 
hatte und das während der erſten Jahre ſeines Beſtehens auch hinter 
den beſcheidenſten Erwartungen weit zurückgeblieben war. Außer⸗ 
halb des Kreiſes ſeiner näheren Freunde war Fölkerſahm während 
der letzten, hauptſächlich in Riga verbrachten Jahre ſeines Lebens 
nur ausnahmsweiſe zu ſehen geweſen. Sonntag abends war er 
der Regel nach in dem gaſtlichen Hauſe ſeines Freundes und Arztes, 
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des Doktor Baerens!) (Biſchofsberg Nr. 1), Montags in den Emp⸗ 
fangsräumen des Gouvernements-Poſtmeiſters Staatsrat v. Jung 2), 
Mittwochs bei dem Sekretär der Bauernrentenbank Bernhard 
v. Klot ) anzutreffen. Dieſe damals zu Mittelpunkten des Rigaer 
geiſtigen Lebens gewordenen Häuſer haben ſich längſt geſchloſſen 
und von den Männern, die ſie belebten, weilt nur noch einer, 
der damalige Sekretär der ſog. Einführungskommiſſion und ſpäterer 
Zivilgouverneur Dr. Auguſt v. Oettingen, unter den Lebenden. 
(1908). Otto Mueller“), die Brüder Woldemar und Wilhelm 
Peterſen ), Fr. Baron Wolffs), Dr. Baerens, B. v. Klot, Fölker⸗ 
ſahms Vettern Walujew?) und N. v. Mengden®) find längſt in das 
Land abgerufen worden, „von des Geſtaden kein Wanderer wieder— 
kehrt“ und von ihren Zeitgenoſſen ſind nur noch einzelne, wie der 
edle Fürſt Suworow und der zum Nachfolger des greifen General- 
ſuperintendenten v. Klot erwählte ſpätere Biſchof Ferdinand Walter, 
dem heutigen Geſchlechte in lebendiger Erinnerung geblieben. 

Obgleich Fölkerſahms Geſundheit während der letzten Jahre 
ſeines Lebens wiederholt ins Schwanken gekommen war, machte 
das Ableben des eben erſt auf die Höhe des Lebens gelangten Mannes 

1) Dr. med. Bernh. Friedr. Baerens, geb. 1795, ſtud. 1814—1819 in 
Dorpat, Göttingen, Berlin und Wien; ſeit 1820 praktiſcher Arzt in Riga. Auf 
ſeine Anregung hin wurde die „Reimersſche“ Augenheilanſtalt ins Leben ge- 
rufen; er war auch Mitbegründer der Gejellich. prakt. Arzte in Riga. Geſt. 1863. 

2) v. Jung⸗Stilling, ein Sohn des originellen myſtiſchen Schriftſtellers 
Joh. Heinr. Jung, gen. Stilling, zu dem Kaiſ. Alexander I. Beziehungen hatte, 
der dann dem Sohn eine Stellung in Rußland bot. 

3) Vielmehr: Burchard v. Kl., geb. 1821, 47—52 Aſſeſſor und Sekretär 
des Rig. Landgerichts, 52—65 Rendant der Bauerrentenbank, dann Advokat in 
Riga. Geſt. 1899. 

4) Seit 1852 Ratsherr, ſeit 1856 Bürgermeiſter in Riga. Geſt. 1867. 

5) Hofgerichtsadvokat in Riga, geb. 1817, geſt. 1893. 

6) Friedrich Baron W. 

?) Graf Peter W., geb. 1815, war 1853—58 Gouverneur von Kurland, 
1861—68 Miniſter des Innern. Geſt. 1890. W. war durch ſeine Mutter ein 
Stiefenkel des alten Gouv. v. Fölkerſahm, alſo nicht ein eigentlicher Vetter 
Hamilkars v. F. Vgl. „Altlivl. Erinnerungen“, Bd. I, S. 243. 


8) Nikolai v. M., auch ein Enkel des Gouv. v. Fölkerſahm. Vgl. a. a. O. 
S. 241. 
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(er war im Jahre 1811 geboren) allenthalben den Eindruck eines 
unvorhergeſehenen Ereigniſſes. Im April 1856 von einem längeren 
Aufenthalt auf dem Lande nach Riga zurückgekehrt, war der ehe⸗ 
malige Landmarſchall im Baerensſchen Hauſe von einer Entzün⸗ 
dung ſeiner Zunge betroffen worden, die ich in eine furchtbare An- 
ſchwellung umſetzte, und der er nach mehrtägigem qualvollem Leiden 
erlag ). Die Entwicklung des Übels war fo raſch vor ſich gegangen, 
daß die Kunde von der Erkrankung des Vaters die abweſenden 
Kinder Fölkerſahms gleichzeitig mit der Todesnachricht erreichte; 
von der 1852 eröffneten Linie Riga-Dünamünde abgeſehen, gab es 
in dem damaligen Livland noch keine telegraphiſche Verbindungen ?). 
Fölkerſahms zweiter kürzlich verſtorbener Sohn Hamilkar weilte 
während der Krankheit des Vaters ahnungslos am Embach, wo er 
die Oſterferien verbrachte. Die Umſtände, unter denen der an- 
gehende Student die Trauerkunde erfuhr, ſind dem Schreiber dieſer 
Zeilen, der ſeine akademiſchen Studien kurz zuvor begonnen hatte, 
unvergeßlich geblieben. Nach einem außerordentlich vergnügt ver- 
brachten Sonntagabende, war der junge Mann für die folgende 
Nacht mein Stubengefährte geblieben. Als ich andern Morgens 
erwachte, fand ich ſein Bett leer: zu ſpäter Stunde war ein Eilbote 
aus Riga eingetroffen, der den Dorpater Freunden (irre ich nicht, 
den Brüdern G. u. A. v. Oettingen) die Trauerbotſchaft gebracht 
hatte. Der Sohn war bei Einbruch der Nacht geweckt und behufs 
Teilnahme an der Beſtattung zu ſofortiger Abreiſe nach Riga be⸗ 
ſtimmt worden. 

Trotz der Schwerfälligkeit der damaligen Kommunikationsmittel 
hatte die Trauernachricht ſich ſo raſch verbreitet, daß Freunde des 
Verſtorbenen aus allen Teilen des Landes zum Begräbnistage in 

) Fölkerſahms Sterbehaus (Biſchofsberg Nr. 1) zeigt eine von ſeinem 
Freunde Wilh. (Tilly) Peterſen errichtete Erinnerungstafel. (A. d. Autors.) 

) Für den damaligen Stand unſeres Kommunikationsweſens iſt bezeich- 
nend, daß die Kunde von dem an einem Freitag erfolgten Tode S. Maj des 
Kaiſers Nikolaus I. erft an dem darauf folgenden Montag, und zwar via Berlin 
in Riga eingetroffen war. Mit Petersburg war Berlin telegraphiſch verbunden 
und die Reiſeverbindung zwiſchen beiden Städten durch die Oſtpreußiſche Eiſen⸗ 
bahn abgekürzt. (A. d. Autors.) 


Riga eingetroffen waren. Beſonderes Aufſehen erregte das Er- 
ſcheinen einer Anzahl lettiſcher Grundbeſitzer aus Rujen-Großhof, 
dem früheren Beſitz Fölkerſahms, deſſen Bauernhöfe (als die erſten 
des geſamten Landes) in das Eigentum ihrer Pächter übergegangen 
waren. Dem Sarge des viel betrauerten Mannes folgten Leidtra⸗ 
gende aus allen Ständen, — an ihrer Spitze war Fürſt Suworow 
erſchienen, an deſſen Seite der kurz zuvor zum Zivilgouverneur 
von Kurland ernannte ſpätere Miniſter und Graf Walujew (Fölker⸗ 
ſahms naher Verwandter) den Weg auf den Jakobi-Kirchhof zu Fuß 
zurücklegte. Die Leichenrede hielt der neu ins Amt getretene General⸗ 
Superintendent Walter, der der Agrarreform ſeit ihren Anfängen 
mit verſtändnisvollem Anteil gefolgt war und der allgemeinen 
Trauer um den Mann des „noblesse oblige“ markigen Ausdruck gab. 

Darüber wird nächſtens ein halbes Jahrhundert vergangen ſein, 

„Die ſeinen Tod ſo herb empfunden, 
Sie ſanken endlich ſelbſt hinab“ 

und mit dem Namen des gefeiertſten Livländers feiner Zeit ver- 
bindet nur noch eine kleine Zahl ergrauter Männer die Erinnerung 
an eine Periode geiſtiger und ſittlicher Erneuerung, von deren ſchwung⸗ 
vollem Idealismus das heutige, unter durchaus heterogenen Ver— 
hältniſſen emporgekommene Geſchlecht ſich kaum mehr eine Vor- 
ſtellung zu bilden vermag. Aber gleichviel: auch hier heißt es, daß, 
wer den Beſten ſeiner Zeit genügte, für alle Zeiten ge— 
lebt hat. 


* * 


Zu den Lieblingserinnerungen der Generation, die in den 
dreißiger Jahren des vorigen Jahrhunderts jung geweſen war, ge— 


hörte das im Juli des Jahres 1836 gefeierte erſte Riga 


ſche Muſikfeſt .. . . . Offentlich gefeierte Feſte, die nicht 
etwa ſtaatlichen Ereigniſſen galten, waren in dem alten Livland 
ſeit Menſchenaltern nicht vorgekommen und ſchienen in ein Zeit⸗ 
alter, das ausſchließlich auf die Pflege von Privatintereſſen gerichtet 
war, nicht recht zu paſſen. Schon aus dieſem Grunde erregte die 
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Kunde von den Vorbereitungen zu einer Veranſtaltung ſolcher Art 
die allgemeinſte Aufmerkſamkeit. Die Initiative dazu war von 
einem kunſtliebenden Privatmann, einem Kaufmann Schwederski!) 
ausgegangen, der in den 50er Jahren in St. Petersburg (wohin er 
übergeſiedelt war) in hohem Alter verſtarb. Die erforderliche Er⸗ 
laubnis hatten die hohen und höchſten Autoritäten des Landes, der 
Generalgouverneur Baron Pahlen und der Zivilgouverneur Baron 
Fölkerſahm vermittelt; an dem Feſte ſelbſt aber nahm alles teil, 
was in Riga und Mitau auf Kunſtſinn Anſpruch erhob und der ge— 
bildeten Geſellſchaft angehörte. Muſik und Theater waren die ein- 
zigen Künſte, die getrieben wurden und die einzigen Angelegen— 
heiten, die als öffentliche angeſehen und in den Zeitungen zuweilen 
beſprochen wurden. 

Den eigentlichen Mittelpunkt des Muſikfeſtes vom J. 1836 bil⸗ 
dete die in der Domkirche veranſtaltete Aufführung der Haydn⸗ 
ſchen „Schöpfung“, und noch jahrzehntelang waren die Namen der 
Perſonen, die ſich um den geſanglichen Teil des berühmten Werkes 
beſonders verdient gemacht hatten, in aller Welt Munde: der kur⸗ 
ländiſche Gouvernements⸗-Poſtmeiſter Staatsrat von Jung, der feine 
herrliche, von einer momentanen Indispoſition befallene Baßſtimme 
der guten Sache zum Opfer gebracht haben ſollte, und eine in Riga 
lebende Dame, Henriette v. Klebeck, waren die verdienteſten Mit⸗ 
wirkenden geweſen. Abgeſehen von einer geſellſchaftlichen Zuſam— 
menkunft der hauptſächlichſten Feſtgenoſſen hatten größere, ge— 
ſchweige denn öffentliche Vereinigungen nirgends ſtattgefunden. 
Die Sache war innerhalb „der Geſellſchaft“ verlaufen und weſentlich 
auf den muſikaliſchen Zweck gerichtet geweſen, ohne daß auch nur 
der Verſuch angeſtellt worden wäre, derſelben allgemeine Bedeu— 
tung zu verleihen und weitere Kreiſe der Bevölkerung heranzu- 
ziehen. 

Trotz des Anklangs, den das Rigaer Muſikfeſt in den muſika⸗ 
liſchen Kreiſen der baltiſchen Provinzen gefunden hatte, vergingen 
mehr als zwei Jahrzehnte, bevor an eine Wiederholung desſelben 

1) Er war Generalagent der ruſſiſchen Lebensverſicherungsbank und Violin- 
dilettant. 


gedacht werden konnte. Wie alle Welt weiß, waren die Zeitverhält⸗ 
niſſe und die Stimmungen der ſtaatlich maßgebenden Perſonen 
öffentlichen Feſten durchaus ungünſtig. War doch ſelbſt die im 
Jahre 1828 zu Berlin abgehaltene deutſche Naturforſcher⸗Verſamm⸗ 
lung ein Gegenſtand vielfacher Verwunderung geweſen! — In 
unſerem Lande änderte das ſich erſt, als mit der Beendigung des 
Krimkrieges in Rußland die Periode der großen Reformen und der 
teubelebung des öffentlichen Geiſtes begann und auch dem bal- 
tiſchen Leben neue Schwingen verlieh. Das erſte ſeit dem J. 1836 
bei uns gefeierte Feſt diefer Art wurde im Sommer 1857, aber nicht 
in Riga, ſondern in Reval gefeiert. An warmer Bereitſchaft 
zur Beteiligung an dieſem Unternehmen der nördlichen Schweſter⸗ 
provinz fehlte es auch in Kur- und Livland nicht, der damalige 
Stand des Kommunilationsweſens aber hielt dieſelbe in engen 
Schranken. Von Eiſenbahnen war in den drei Provinzen noch nicht 
die Rede, Diligence-Verbindungen zwiſchen Reval und den liv⸗ 
ländiſchen Städten beſtanden nicht und zu einer mehrtägigen Reiſe 
per Extrapoſt und auf der „Telegge“ waren Geld und Körperkräfte 
erforderlich, die nur einzelne aufzubringen vermochten. Allerdings 
blieb der Seeweg übrig; auf dem Dampfer, der um die Feſtzeit 
von Riga nach Reval expediert wurde, waren indeſſen ſämtliche 
Plätze wochenlang im voraus vergeben. Der damals ſtudentiſche 
Schreiber dieſer Zeilen und viele andere, zum Behuf der Ein⸗ 
ſchiffung in das ferne Reval in Riga angelangte Feſtluſtige mußten 
unverrichteter Sache umkehren und ſich nachträglich an einem kurzen 
Zeitungsbericht!) darüber begnügen laſſen, daß das vielbeſprochene 
Unternehmen einen günſtigen Verlauf genommen habe. 

Vier Jahre ſpäter, im Juli 1861, gelangte der ſeit Jahr und 
Tag gehegte Wunſch, an die Rigaer Überlieferung von 1836 an⸗ 
knüpfen zu dürfen, zur Ausführung. Die Zeitverhältniſſe waren 
die denkbar günſtigſten. Man ſtand am Vorabend der Aufhebung 


1) Reval beſaß damals nur ein (von dem Paſtor Luther herausgegebenes) 
„Wochenblatt“. Die „Revalſche Zeitung“, deren erſte Redakteure der ſpätere 
Syndikus Greiffenhagen und Mag. Ruſſow waren, wurde erſt in dem folgenden 
Jahre begründet. (Anm. des Autors.) 


der Leibeigenſchaft im Innern des Reichs, inmitten einer Reihe 
von Umgeſtaltungen, an welche ſich die ſtolzeſten Hoffnungen knüpften, 
unter dem Eindruck der idealiſtiſchen Stimmung, welche das ge⸗ 
ſamte weite Reich ergriffen hatte. Die Leitung der öffentlichen 
Angelegenheiten des Landes lag in den Händen von Vertrauens- 
männern des geliebten Herrſchers, die das Vertrauen ihrer Mit⸗ 
bürger längſt und in ungewöhnlichem Maße erworben hatten. Es 
genügt an die Namen Fürſt Suworow, Oettingen, Walter, Otto 
Müller uſw. und an die Tatſache zu erinnern, daß die Befreiung 
Rigas von den alten Feſtungs- und Wallſchranken, der Bau der 
Riga⸗Dünaburger Eiſenbahn, das Zuſtandekommen des Baltiſchen 
Polytechnikums und die durch die Begründung der „Baltiſchen Mo- 
natsſchrift“ bezeichnete Erneuerung der Preſſe dem Vorort der Dft- 
ſeeprovinzen eine neue Ara im eminenten Sinne des Wortes ange- 
kündigt hatten. Allenthalben hatte man die Empfindung eines 
frohen Erwachens aus langer Erſtarrung und das Vorgefühl einer 
Periode des Aufſchwungs, wie ſie ſeit einem Menſchenalter nicht mehr 
erlebt und kaum jemals gehofft worden war. 

Entſprechend den veränderten Zeiten und Verhältniſſen trug 
das Feſt von 1861 einen Charakter, der von demjenigen des genau 
fünfundzwanzig Jahre früher gefeierten erſten Rigaer Muſikfeſtes · 
in mehrfacher Rückſicht verſchieden war. Dieſesmal wurde ein Sänger⸗ 
feſt begangen, eine Veranſtaltung, zu welcher nicht nur ein enger 
Kreis von Kunſtfreunden, ſondern die Geſamtheit der in Riga, 
Mitau, Reval uſw. beſtehenden Geſangvereine, d. h. von 
nach Hunderten von Köpfen zählende, den verſchiedenſten Geſell⸗ 
ſchaftsſchichten angehörige Gemeinſchaft, herangezogen worden waren. 
Den Höhepunkt der Feier bildete auch nicht das Kirchenkonzert, ſon⸗ 
dern eine große Sängervereinigung, die ſich in den damals zum 
erſtenmal eröffneten Räumen des neuen Bahnhofs verſammelte 
und die dem Vortrag weltlicher Lieder (darunter des Arndtſchen 
Vaterlandsliedes) gewidmet war. Begeiſterter als damals les war 
am letzten oder vorletzten Sonntag des Juli-Monats) iſt die National⸗ 
hymne kaum jemals in Riga geſungen worden. 

Nicht minder glänzend verlief aber eine andere, zu dem Sänger⸗ 
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feſte nur mittelbar in Beziehung ſtehende Veranſtaltung, von vor- 
nehmlich ſozialer Bedeutung: der zu Lindenruhe abgehaltene Kom— 
mers, an welchem ſämtliche in Riga anweſenden ehemaligen und 
gegenwärtigen Studenten der Embach⸗-Univerſität teilnahmen. Feſt⸗ 
lich geſchmückt verſammelten ſich die nach Hunderten zählenden 
Teilnehmer in einem der Gildenhäuſer, um unter Geſang des „Gau- 
deamus“ vor das Rathaus zu ziehen, von deſſen Freitreppe der 
würdige alte Bürgermeiſter Groß eine wegen ihrer einfachen Herz⸗ 
lichkeit tief ergreifende, mit lautem Jubel aufgenommene Anſprache 
hielt. Dann ging es weiter an den Feſtort, wo man an langen Tafeln 
Platz nahm und von dem erſten Chargierten der das Präſidium füh⸗ 
renden Korporation, der Fraternitas Rigensis, dem damaligen stud. 
theol., ſpäteren Stadtrat Alfred Hillner mit einer ſchwung⸗ 
vollen und patriotiſchen Feſtrede begrüßt wurde. Die Antwort 
wurde von einem Livonen der Jahre 1835—42, dem Hofgerichts⸗ 
und Ratsadvokaten Wilhelm (Tilly) Peterſen geſprochen und 
ſodann zur Feier des Landesvaters übergegangen. — Die Erinne⸗ 
rung an dieſe glücklichen Tage einer glücklichen Zeit hat in den 
Herzen der Teilnehmer noch viele Jahre fortgelebt. Wieviele von 
ihnen mögen heute noch übrig ſein? 


* * 
*. 


„Herr v. L. läßt den Herrn Doktor grüßen und fragen, wo der 
Weg ins Ausland geht. Herr Doktor ſoll ja dageweſen ſein und wir 
wollen heute abreiſen und mit eigenen Pferden hinfahren.“ — Es 
iſt erſt fünfundſechzig Jahre her, daß der Kreisarzt des Wolmarſchen 
Kreiſes in früher Morgenſtunde von dem Kutſcher eines benach- 
barten Gutsbeſitzers mit dieſer Frage geweckt wurde. „Sagen Sie 
dem Herrn“, gab er zur Antwort, „daß der Weg über Lenzenhof 
geht und daß ich glückliche Reiſe wünſchen laſſe.“ — j 

Leſern von Anno 1902 wird es ein Märchen dünken, daß Fragen 
der bezeichneten Art an Männer geſtellt werden konnten, die von 
Lebenden unſeres Zeitalters gekannt worden ſind. Und doch iſt 
dem jo geweſen und gehörten weder Auslandsreijen „mit eigenen 
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Pferden“ noch den Weg betreffende Erkundigungen zu den Dingen, 
über welche man ſich damals wunderte. Das auf die Napoleoniſchen 
Kriege folgende Zeitalter war nicht nur in unſerem Lande, ſondern 
auch anderswo ein Zeitalter nahezu unbeweglicher Erſtarrung und 
Beruhigung bei den gegebenen Zuſtänden geweſen, eine Zeit, „in 
der man älter wurde und nichts weiter“. Reiſen „mit eigenen 
Pferden“ bildeten (wenn ſie überhaupt unternommen wurden) vom 
Ausgange des 18. bis in die 40er Jahre des 19. Jahrhunderts bei 
uns die Regel, weil während der dazwiſchen liegenden Jahrzehnte 
die Kommunikationsverhältniſſe des Landes ebenſo unverändert ge— 
blieben waren wie die darüber gangbaren Anſchauungen und die 
Bedürfniſſe .. .. „Auslandsreiſen galten zu jener Zeit glücklich 
beſcheidener Beſchränkung für Unternehmungen verwegenſter Art 
und viele, ſonſt zu den Gebildeten gerechnete Leute verbanden 
mit dieſem Worte die fabelhafteſten Vorſtellungen. Die Wenigſten 
von ihnen waren über Riga und Mitau hinausgekommen und in der 
Lage geweſen, reiſen zu können. Die Hauptſache war und blieb 
indeſſen, daß man kein Reiſebedürfnis empfand, daß man 
über die nächſten Schranken der Umgebung nicht hinausſah und daß 
man ſich dabei vollſtändig beruhigte. So weit wie in der Generation, 
die während der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts das flache 
Land unſerer Heimat bewohnt hatte und wo auf die Erzählung eines 
Reiſenden, „daß Herr v. Laudon, der Sohn des Todſenſchen, öſter⸗ 
reichiſcher Feldmarſchall geworden ſei“, die Antwort hatte erteilt 
werden können, „aus einem ausländiſchen Marſchall machen wir 
uns nichts — ja wenn er bei uns Landmarſchall geworden 
wäre“, — jo weit hatte man es vor 60 Jahren in der Abgeſchloſſen⸗ 
heit allerdings nur ausnahmsweiſe zu bringen vermocht, — der 
Standpunkt für die Betrachtung von Welt und Leben war 
aber zu jener Zeit weſentlich der altväteriſche geblieben. In einer 
Rückſicht hatte derſelbe ſich ſogar verſchärft, weil die Einwanderung 
von Ausländern ſeit Ausgang der 20er Jahre erſchwert und weil 
ſeit dem Beſitz einer einheimiſchen Hochſchule die Veranlaſſung zu 
Bildungsreiſen vermindert worden war. Mit der vieljährigen Fort⸗ 
dauer der Traditionen aus jener Zeit hängt es zuſammen, daß das 
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geſamte weſtliche Europa von echten Landeskindern noch heute in 
den Kollektivbegriff „Ausland“ zuſammengefaßt wird, und daß 
unfer Album academicum die Auslandsreiſen älterer akademiſcher 
Bürger als beſonders bemerkenswerte Erlebniſſe derſelben beſonders 
regiſtriert. Während der erſten Hälfte der 50er Jahre (genauer ſeit 
dem J. 1849) war freilich das Reiſen vollſtändig ins Stocken ge- 
raten und ſelbſt der Beſuch ausländiſcher Bade- und Kurorte von 
ſchwer zu erfüllenden Bedingungen abhängig gemacht worden. 

In einer Rückſicht erſcheint das Aufheben, das man in älterer 
Zeit von Auslandsreiſen machte, allerdings nicht ganz unberechtigt. 
Solange dergleichen Reiſen nur ausnahmsweiſe und — der Regel 
nach — nur einmal im Leben unternommen wurden, wirkten ſie 
ungleich tiefer und nachhaltiger als heutzutage, wo die Beſcheidung 
bei der Heimat aufgehört hat die Regel zu bilden. „Ein Bild mit 
feſten Umriſſen ift mehr wert als zehn Bilder, die ineinander ver- 
ſchwimmen“, und auf eine Bilderjagd läuft es vielfach hinaus, wenn 
man mühe- und anſtrengungslos, und ohne daß es dazu eines förm⸗ 
lichen Entſchluſſes bedürfte, binnen wenigen Wochen das halbe 
Europa durchſtreift und ſtatt des eigenen Reiſetagebuches den Bädecker 
bei ſich führt. — Die Gelegenheit dazu iſt erſt in allerneueſter Zeit, 
und zwar durch die Vollendung des europäiſchen Schienennetzes, 
geboten worden. Zwiſchen der alten und dieſer neuen Zeit lag 
die Periode der Dampfſchiffreiſen von Riga oder Reval nach Stettin, 
bez. Lübeck; Eiſenbahnen an die preußiſche Grenze und von der Grenze 
bis nach Berlin exiſtieren bekanntlich erſt ſeit Anfang der 60er Jahre. 
Während dieſer Übergangsperiode hatte das Reiſen ſeinen alten, 
halb romantiſchen Charakter noch bewahrt und beſtand eine feſte 
liwländiſche Reiſetradition. Die meiſten Leute begnügten 
ſich mit der ſogenannten „kleinen Tour“, die auf Berlin, Dresden 
und Thüringen beſchränkt blieb und für welche man ſich der größeren 
„Sicherheit“ wegen mit einem Verzeichnis bei den Landsleuten be— 
liebter Gaſthöfe und mit Empfehlungsbriefen an Vertrauensmänner 
(den Kommiſſionsrat Vollgold und den Beſitzer der „Stadt Branden- 
burg“, den früheren Rigaſchen Opernſänger Schrader in Berlin, 
den Polizeirat Müller in Dresden) bewaffnete. — Unternahm 
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jemand die „große Tour“, die an den Rhein oder an die Donau 
und von dort gar nach Paris und Wien führte, ſo galt das für ein 
Symptom beſonderer Vorgeſchrittenheit und Unternehmungsluſt und 
höherer Anſprüche. Obgleich man damals noch Reiſebekanntſchaften 
machte, in den Poſt⸗ und Eiſenbahnwagen Unterhaltungen anknüpfte 
und pflichtmäßig keine Gelegenheit zu ſog. „Anregungen“ und zur 
Erweiterung des Bildungshorizonts unbenutzt ließ, — wurde 
echten Söhnen und Töchtern unſerer Heimat das Herz doch erſt 
leicht und ruhig, wenn ſie wieder auf Landsleute ſtießen. „Ich gehe 
in die böhmiſchen Bäder, um mich nach Landsleuten umzuſehen“, 
ſagte mir noch im J. 1860 ein junger, kerngeſunder Coötane, der 
wenige Tage zuvor zum erſtenmal im Leben den Fuß auf das Ber⸗ 
liner Pflaſter geſetzt hatte. Daß Leute, die ſich zu Haufe fremd ge- 
blieben waren, einander in die Arme ſanken, wenn fie auf der Brühl- 
ſchen Terraſſe oder in Schandau zuſammentrafen, ſetzte damals nie- 
manden in Verwunderung. 

So raſch und ſo vollſtändig hat ſich das alles verändert, daß 
heute für verwunderlich oder für unglaublich angeſehen wird, was 
ſich noch vor wenigen Jahren von ſelbſt verſtand. „Die Welt war 
damals noch gewöhnlich und ruhig lebten hin die Leut““ — ruhiger 
und gewöhnlicher, als echten Kindern unſerer bunt bewegten Tage 
erträglich erſcheint. Auch dürfen Betrachtungen darüber, auf welcher 
Seite Gewinn und Verluſt größer geweſen, nicht mehr angeſtellt 
werden, wo für ausgemacht gilt, daß nur der Lebende Recht hat 
und daß Leute, die abweichenden Meinungen huldigen, bereits ſo 
gut wie tot ſind. Nach „aber ſechzig Jahren“ wird man über dieſen 
Punkt indeſſen vielleicht anders urteilen, als die Allerneueſten tun. 


Bienemann, Aus vergangenen Tagen. 


. 


R. Erdmanns Erinnerungen an die 60er Jahre. 


Der Verfaſſer dieſer Erinnerungen, cand. chem. Robert Erd⸗ 
mann, hat den größten Teil ſeines Lebens fern von der Heimat 
zugebracht. Vielleicht um ſo ſtärker wirkten in ihm die Eindrücke 
der Jugendzeit nach, die er in ihrer ganzen Friſche und Fülle ein⸗ 
geſogen hatte. — Er war ein Sohn des Dorpater Profeſſors Joh. 
Fr. Erdmann (1 1858) und ein Bruder des Dorpater Profeſſors 
Karl Erdmann (1 1898). Geb. 1844, ſtudierte er 1863—68 in Dorpat 
Medizin und Chemie, Liv. Er war dann 1872—84 Direktor einer 
Stearinfabrik in Petersburg, darauf einer chemiſchen Fabrik in Je⸗ 
katerinburg (T 1911). — Seine lebendigen „Erinnerungen“ erſchienen 
1902 in der „St. Petersburger Ztg.“ Nr. 74ff. Die Namen, die der 
Verf. anführt, bezeichnet er zwar nur mit den Anfangsbuchſtaben, 
aber dieſe ſind wohl für jeden Livländer ſo durchſichtig, daß ſie hier 
aufgelöſt werden. 


Die „gute alte Zeit“! — Wohl weiß ich, daß die Jugend oft 
mit Recht den Alten den Vorwurf macht: recht grundlos, die alte 
Zeit der „neuen“ gegenüber zu preiſen, da ja eben die Alten mit 
„jungem Herzen“ in der alten Zeit lebten und das junge Herz ihnen 
die Zeit zum Paradieſe machte — andererſeits auch in der Erinne— 
rung die ſchwarzen Flecken mehr verbleichen, die hellen Punkte 
ſtrahlender werden. Gewiß liegt in dieſem Vorwurf viel Wahres, 
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aber doch muß ich geſtehen, daß ich meine in Jugendkraft blühenden 
Kinder in jetziger Zeit bedaure, daß fie nicht meine Jugend durch⸗ 
leben können; denn wir Balten haben wohl das Recht, von einer 
guten alten Zeit ſprechen zu dürfen, da wir ja meiſt, in alle Länder 
zerſprengt, unſere Heimat, unſeren Halt, verloren haben. Wer, 
wie ich, in kalter Fremde, ohne Verwandte, nur ſeinem Hauſe lebt, 
der hat doch wohl Grund von ſeiner herrlichen Jugendzeit träumen 
und ſeinen Kindern davon erzählen zu dürfen. Zugleich drängt ſich 
mir die ſchon oft betonte Wahrheit auf, daß dieſe Zeit der „Eijen- 
bahnen und Telegraphen“ wohl die äußere Wohlfahrt der Gejell- 
ſchaft heben mag — auf die, vielleicht kleinſtädtiſche, Eigenart der 
Individuen aber abſchleifend tödlich wirkt. Wirklich originelle Cha- 
raktere ſchwinden immer mehr von der Bildfläche, und ſolche Pracht- 
geſtalten, wie ſie mir in meiner Jugend begegnet ſind, ſuche ich 
jetzt vergeblich. Dazu kommt noch hinzu, daß ich in den 50er und 
60er Jahren des vorigen Jahrhunderts meine Jugend in Livland 
verlebt, in einer Zeit, wo das aufſteigende Gewitter, wohl ſichtbar, 
den inneren Zuſammenhang nur feſter machte, noch aber als wirk— 
liche Gefahr für unſere Eigenart nicht erkannt wurde. Damals 
kannten wir nur eine ideale, klaſſiſche Denkrichtung und für das reale 
Weſen der Jetztzeit hatten wir damals und haben wir Alten jetzt 
wohl gar kein Verſtändnis. Die jetzige Zeit mit ihrer ſelbſtſüchtigen, 
engherzigen, engliſchen Politik, mit dem nur auf reale Werte ge— 
richteten Blick, wäre uns damals unverſtändlich geweſen und iſt uns 
Alten von damals ein Greuel. 

Alle meine Jugendgenoſſen werden ſich wohl mit freudigem Herz⸗ 
klopfen des herrlichen Studentenlebens der 60er Jahre erinnern, 
wo wir in dem Vollbewußtſein unſerer Wichtigkeit unſeren Studenten⸗ 
ſtaat verwalteten, wo jeder Richterſpruch nur von wahrem Ehrgefühl 
diktiert wurde, wo auf Anſtand und Ehrenhaftigkeit mit begeiſterter 
Strenge geſehen wurde — auf jugendliche Ausgelaſſenheit aber die 
ganze Geſellſchaft nur mit mildem Lächeln blickte. Wer damals 
das Glück hatte mit den Farben beſchenkt zu werden, der wußte, 
daß er im ganzen Lande jetzt ſeinen rekommandierenden Freipaß 
auf dem Haupte trug, daß jedes Haus ihm offen ſtand, und doch war 
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damals in Livland einem Fremden es nicht leicht, in das innere 
Heim der Familie zu dringen. Wer noch dazu wie ich das Glück 
hatte, der Sohn eines Vaters zu ſein, deſſen damals allbekannter 
Name allein ſchon ihm jede Tür öffnete, der wird es verſtehen 
können, wenn ich in meiner Jugendzeit mein teures Livland in 
allen Himmelsrichtungen habe kennen lernen können — und da bin 
ich denn in Gegenden gekommen, die in ihrer kernigen Eigenart 
mir jetzt in wunderprächtigen Farben im Gedächtnis ſtehen. Damals 
durchtoſten noch keine Eiſenbahnzüge unſere Gefilde — nur die 
Strecke Riga⸗Dünaburg wurde damals gebaut. Im Zentrum Liv- 
lands ſaß aber der Erbherr auf ſeinem Gut, der Paſtor auf jeinem 
Paſtorat, einem Landgut im kleinen, der Doktor auf ſeinem Doktorat 
und die kleinen Städte und Flecken waren Sitze der Gerichtsbehörden 
— und jeder dieſer Stände konnte ſich in ſeiner Eigenart ausleben, 
da eine Reiſe aus der Heimatgegend hinaus zu den Seltenheiten 
gehörte. Nur durch die Söhne und Töchter, die in den Landes⸗ 
ſchulen und der Univerſität ihre Ausbildung genoſſen, floß das Licht 
aus der Hochſchule in alle die Landgüter hinüber, und der klaſſiſch⸗ 
ideale Geiſt ſchlug wirklich damals in jedem Landhauſe in Flammen 
aus. Die Ferien, die wir als Studenten auf dem Lande verlebten, 
ſie waren auch für die Landbewohner die Lichtblicke des Jahres, da 
wir, mit idealem Schwung von der Hochſchule verſorgt, in alle 
Kreiſe unſere Begeiſterung für Wiſſenſchaft und Literatur hinein⸗ 
trugen. 

In dieſer Zeit, den 50. und 60. Jahren, ſaß im Herzen Livlands, 
in der landwirtſchaftlich reichen Rujenſchen Gegend, ein Kreis von 
echten Kernlivländern, die mir in ihrem ehrenfeſten liebenswürdigen 
Weſen ewig unvergeßlich bleiben werden. Durch meinen Spiel⸗ 
kameraden Baron Ulngern) ), mit dem ich zugleich in Dorpat von 
Privatlehrern erzogen wurde, kam ich nach dem Tode meines Vaters 
faſt jede Ferien in dieſe Gegend und fand in dem Elternhauſe meines 
Kameraden ein zweites Elternhaus für mich. Verwandt mit faſt 
allen Gutsbeſitzern des Rujenſchen Kreiſes, war die Familie U. natür⸗ 
1) Johannes Baron Ungern-Sternberg, geb. 1843 in Saarahof, ſtud. 
in Dorpat Jura 61—65. Beſitzer des väterlichen Gutes Saarahof. 
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lich in ſteter Verbindung mit allen den, wenn auch nicht ganz nahe 
gelegenen Nachbarn, da die dortigen Güter ein großes Areal bedeckten 
und dadurch die Nachbargrenzen ſehr auseinandergeſchoben wurden. 
Die Baronin U., eine geborene Baroneſſe Elngelhardt), ſtammte 

| eben aus dem Rujenſchen Gebiet, wo die Elngelhardt)ſche Familie 
in mehreren Gütern ſchon ſeit Jahrhunderten anſäſſig war. Das 
Elngelhardt)ſche Stammgut Wlürken) war der Sammelplatz der 
ringsum wohnenden Verwandten, wozu es auch durch den in meiner 
Zeit vollendeten Bau des geräumigen Schloſſes ſehr geeignet war. 
Dort in Wlürken) habe ich denn für dieſe alten Rujenſchen Herren 
ſchwärmen gelernt, und wir damaligen „Jungen“ haben wohl alle 
fürs Leben aus dieſen Prachtgeſtalten viel Gutes in die Erinnerung 
herübernehmen können. 

Der älteſte der W.ſchen Bewohner, der alte General v. S(amfon), 
ein Schwager des Beſitzers, hatte ſich penſionieren laſſen, um mit 
ſeiner hochgeliebten Frau (Luiſe) bei ihren Geſchwiſtern ſein Alter 
zu Ende zu leben. Es iſt mir ein Rätſel geblieben, wie ein General 
aus den überkonſervativen Zeiten Nikolai I., ein Mann mit ſo ſelbſt⸗ 
loſem, wohlwollendem, liberalem Denken hat bleiben können. Nur 
in der militäriſchen Pünktlichkeit ſeiner Lebensweiſe war der Einfluß 
des eiſernen Kaiſers zu erkennen, das Denken des Generals edel 
durch und durch. Als Alteſter ſeines Stammes war General v. S. 
Erbe des v. S.ſchen Majorates, da er aber kinderlos war, jo ver- 
zichtete er zugunſten feines jüngeren Bruders, — aber nicht früher, 
ehe er aus eigenen erſparten Mitteln das ſtark heruntergekommene 
Inventar wieder vervollſtändigt hatte. Schon allein dieſer Schritt 
zeigt den ſelbſtloſen Charakter des alten Ehepaares; wer aber das 
Glück hatte, näher in das Tun der Alten blicken zu können, wer ihre 
ſelbſtloſe, liebenswürdige, hilfsbereite Art ſah, die ſich auf alle aus- 
breitete, die einen Anſpruch auf ihre Güte erhoben, der mußte wohl 
mit Ehrfurcht auf dieſe prächtigen Menſchen blicken. General S., der 
einen ſehr hohen Poſten in Rußland bekleidet hatte, war in ſeinem 
ganzen Auftreten von ſolch beſcheidener Liebenswürdigkeit, ohne 
alle Prätenſionen auf Auszeichnung in der Geſellſchaft, wie ich 
nie wieder eine zweite Perſönlichkeit gekannt habe. Seine Formen 
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waren die eines Kavaliers vom alten Schlage. Der alte über 70jährige 
Herr konnte bei Eintritt eines noch jungen Gaſtes aufſpringen, um 
einen Stuhl zu beſorgen, und doch war dieſe Höflichkeit keine aner- 
zogene, es war eben eine Herzenshöflichkeit, ein Ausfluß ſeines 
milden, wohlwollenden Empfindens. Sein ganzes Denken war 
liberal und ſeine Hochachtung für alle Wiſſenſchaft war eine tief- 
gefühlte; jeder edle, neue Gedanke machte den alten Herrn zum 
jungen Enthuſiaſten. Dabei lebte in ihm ein volles Verſtändnis 
für wahren Humor, und ich, der ich damals „Fritz Reuter“ als Neueſtes 
in dieſen Kreis brachte, habe niemals wieder ſolche Zuhörer gefunden, 
wie dieſe alten Herrſchaften. Der alte General konnte die für die 
„Stromtid“ feſtgeſetzten Leſeſtunden kaum erwarten, und ich glaube, 
es iſt Fritz Reuter daran ſchuld, daß der alte Herr feiner ſtreng ein- 
geteilten Zeit Gewalt antat. Lebhaft ſteht mir die hohe, breitſchultrige 
Generalfigur mit der gemütlichen Philiſterpfeife vor Augen, und 
die milden freundlichen Züge des alten guten Geſichts ſpielen in 
meinen heutigen Träumen noch eine Rolle. Seine Gemahlin war 
die Güte in Perſon; ſie war die Wirtin im Wlürken)ſchen Hauſe, 
da ihr Bruder, der Beſitzer, Witwer war. Dieſer Mittagstiſch mit 
ſeinem altlivländiſchen Zeremonial in dem dunkelgetäfelten, großen 
Speiſeſaal mit den geſchwärzten alten Olgemälden — die wohlgeord⸗ 
nete zierliche Tafel, die lieben, freundlichen Geſichter der Wirte, 
der Händedruck, mit dem das liebe, alte Paar ſich geſegnete Mahl⸗ 
zeit wünſchte — oft habe ich mich in dieſes Speiſezimmer zurück 
gewünſcht. 

Wie ſehr der alte General und ſeine Frau die Liebe aller zu 
erringen verſtanden, war auch daraus zu erſehen, daß zwei ſeiner 
früheren Leibeigenen, ſein Kutſcher und ſein Diener, ihn in ſeine 
Heimat aus Rußland begleiteten, wo der Kutſcher ſich mit einer 
Lettin verheiratete und bis zum Tode in Wlürken) verblieb. Auch 
ſeine großen Wagenpferde, aus dem Orlowſchen Geſtüt, waren in W. 
und haben durch ihre rieſenhafte Größe oft Aufſehen gemacht. Der 
Kutſcher Boris, ein ſehr geſchickter Roſſelenker, erweckte oft die Be⸗ 
wunderung von uns Kindern; er hatte ſeine mächtigen Roſſe daraufhin 
erzogen, daß ſie vor dem Wagen tanzten, ſie durften aber dabei die 


Räder nicht in Bewegung ſetzen, und oft habe ich es gejehen wie 
Boris ruhig in ſein Zimmer ging, um ſeine Livree anzulegen, und 
unterdeſſen tanzten die beiden prachtvollen Rappen ohne jede Auf- 
ſicht vor dem Wagen. Sein Vorfahren vor die Schloßtreppe geſchah 
mit ſolcher Präziſion, daß der W.iche Baron Elngelhardt) uns folgen- 
des Kunſtſtück zeigen konnte: er ließ den Boris noch einmal um den 
Platz fahren, ohne ihm den Grund anzugeben, und auf den eben 
vom Hinterrade verlaſſenen Fleck legte er ein Geldſtück hin — genau 
auf dieſem Geldſtück blieb das Rad wieder ſtehen. Boris und ſeine 
Frau waren ein ergötzliches Ehepaar, da er nie lettiſch, fie nie ruſſiſch 
erlernte. Der Diener bediente nur die „Generals“ und ſorgte für 
das alte Paar, wie eben nur ein ruſſiſcher Diener der alten Zeit 
ſorgen kann. Beſonders waren die Pfeifen und der Tabak ſeiner 
Obhut anvertraut. 

Baron (Georg) v. E., der Beſitzer von Wlürken), eine ſchöne 
Edelmannsgeſtalt mit grauen Locken, dem der Tod jeiner innig- 
geliebten Frau einen mild melancholiſchen Ausdruck ins Auge gelegt, 
lebte faſt nur für ſeine zwei Söhne, die einzigen Pfänder der ihm 
Unvergeßlichen. Doch war ſein Herz geteilt, da ein großes Stück 
desſelben an dem ererbten Beſitze hing. Das Gut Wlürken) war ſeit 
Jahrhunderten vom Vater auf den Sohn übergegangen ) und jeder 
derſelben hatte ein Stück ſeines „Ich“ in dem Gute zurückgelaſſen. 
Ein Spaziergang mit dem Beſitzer durch Wald und Feld war eine 
belehrende Erzählung: was aus einem Gute durch Liebe und Pflege 
werden kann. Selbſt in der reichen Rujenſchen Gegend war es auf- 
fallend, wie ein Betreten der Wiſchen Grenzen ſofort jedem bemerf- 
lich war. Dieſe Felder, wo der kleinſte ſtörende Stein entfernt war, 
zeigten ihre vielhundertjährige Kultur auch in dem Wachstum der 
Feldfrüchte; obgleich die benachbarten Güter an Areal meiſt größer 
wie W. waren, erreichten doch die Erntereſultate nie die Höhe der 
W.ichen Felder. Die Wälder, durch Forſtkulturen geſchont und viel⸗ 
fach ſchon ſeit Jahrhunderten angeſäet, ſtanden im richtigen Verhält⸗ 
nis zum Bedarf; die Gebäude waren alle in wohlerhaltenem Zu— 

1) Es war 1631 von Kg. Guſtav Adolf dem Leutn. Mich. v. Engelhardt 
verliehen worden. 
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ſtande, und die Geſinde der Pächter entbehrten nie des Frucht- und 
Blumengartens. Den Bauernwirten leuchtete der Wohlſtand aus 
den Augen; der wohlgepflegte Pferde- und Viehſtand war augen- 
fällig, und der Gruß, der zwiſchen Gutsherr und Bauer gewechſelt 
wurde, war herzerquicklich. 

Das Herz der uralten Familie war aber in der Nähe des Schloſſes 
überall deutlich ausgeſprochen. Dieſer Park mit den Anpflanzungen 
der ſeltenſten Baumarten, die mächtigen, vielhundertjährigen Park⸗ 
rieſen, die geſchonten Wieſen, dazwiſchen der kleine Fluß, aus dem, 
durch Schleuſen, vor dem Schloſſe eine ſtattliche Waſſerfläche heraus- 
gezwungen war, gaben ein ſchönes Bild, und die durch Büſche 
und Sträucher verdeckten Wirtſchafts- und Stallgebäude ſtörten 
nirgends. 

Und nun ein Gang mit dem Beſitzer durch dieſe Anlagen. Jeder 
Baum, jeder Strauch, ſprachen zu ihm von ſeinen Eltern, Großeltern 
und weiteren Vorfahren. Jeder Baum hatte ſeine Geſchichte, und 
mit welch warmem Herzensgefühl verſtand Baron Elngelhardt) 
von dieſer Geſchichte zu ſprechen! Selbſt erhielt man ein Bild von 
dieſen früheren Beſitzern, die alle auch im Lande durch ihre Tätigkeit 
für die Allgemeinheit in hohem Anſehen geſtanden. Wahrlich, 
dieſer Park war ſelbſt eine Chronik einer der beſten Adelsfamilien 
unſeres Landes. Oft und gern bin ich der Aufforderung des Beſitzers, 
ihn durch die Wirtſchaft zu begleiten, gefolgt, und immer wieder 
gewann ich die Überzeugung, daß das Verhältnis zwiſchen dem Guts⸗ 
herrn und ſeinen Knechten und andererſeits ſeinen Pächtern nicht 
freundlicher ſein könnte. Hier hatte man es eben mit einer durchaus 
human denkenden Edelmannsnatur zu tun. Zurückgekehrt von ſolch 
einer Wirtſchaftstour, waren dann die Unterhaltungen in dem Schreib⸗ 
zimmer des Hausherrn durchleuchtet von lebhaftem Intereſſe für 
alle Wiſſenſchaftsfragen, die ich grüner Student aus meinen Vor⸗ 
leſungen mitbrachte. Auch Baron Elngelhardt), deſſen Verhältnis 
zu Schwager und Schweſter geradezu rührend zärtlich, herzlich war, 
kannte keine Prätenſionen für ſeine Perſon — feine echten Kavaliers⸗ 
formen imponierten aber dem roheſten Burſchen. Für ſeine Söhne 
hatte Baron Elngelhardt) ſtets einen Hauslehrer im Hauſe, und ich 


1 
j 
j 
ö 
! 


i 
| 


habe von dem damaligen Lehrer, einem Studenten aus Dorpat, 
wahrhaft begeiſterte Rhapſodien über dieſes Haus gehört. Die Söhne 
hingen mit wahrhaft begeiſterter Zärtlichkeit an dieſem Vater, der 
dieſe Liebe wohl auch voll verdiente. 

Ein jüngerer Bruder des Beſitzers Baron L. v. E. war leider 
nur ſelten in dieſem Kreiſe, in welchen er ganz hineingehörte, da ſein 
Landbeſitz damals recht weit entfernt gelegen war. — Die Schweſter, 
Baroneſſe Tloni) E., war die echte Schweſter ihrer Brüder. Ihre 
Tätigkeit teilte ſich zwiſchen dem Hauſe und der Wohltätigkeitsfrage 
in Rujen, wo ſie auf eigene Rechnung ein Krankenhaus erhielt. Die 
Tante T. war der Abgott der Jugend, ſie war aber auch mit ihrer 
Herzensgüte der Ratgeber Aller. Beſonders durch die Frauen 
getragen, leuchtete eine wahre Religioſität durch das ganze Haus, 
die aber nichts Muckerartiges hatte, ſondern ſich eben als wohlwollende 
Werktätigkeit äußerte. — Die zweite Schweſter Baronin Ulngern) 
war und blieb eben immer ein Glied dieſes Kreiſes, und trotz des 
gefeſtigten Charakters der Baronin, glaube ich nicht, daß ſie einen 
ernſten Beſchluß in ihrem Leben gefaßt hat, ohne mit den ſie ſo ſehr 
liebenden Geſchwiſtern ſich in gemeinſchaftlichem Rate geeinigt zu 
haben. — Die jüngſte Schweſter Hlenriette) v. E. half der Generalin 
in Haus und Wirtſchaft, ſo daß ſie faſt ganz in den Sorgen für den 
großen Hausſtand aufging, auch ſie zeichnete ſich durch ſtete Hilfs— 
bereitheit und Selbſtloſigkeit aus. 

Der alte General S. und ſeine Frau hatten ſchon während ihrer 
großen Stellung in Rußland ſtets eine oder die andere Nichte oder 
Kuſine im Hauſe gehabt. Eine Nichte hatten ſie, reich ausgeſteuert, 
einem livländiſchen Edelmann zugeführt; eine zweite Nichte wurde 
ſchon in W. mit dem Sohn des benachbarten Landrats v. N(umers) 
verheiratet, was Veranlaſſung zu der großen „Würkenſchen Hochzeit“ 
gab, die in den Kreiſen meiner Studienkameraden in glänzender Er⸗ 
innerung ſteht. Eine ältere Kuſine des Generals war auch mit ihm 
nach W. gezogen und die zuweilen eigentümlichen Launen dieſer 
kränklichen Dame hoben die Liebenswürdigkeit der Umgebung 
erſt recht. 

In dieſem Kreiſe alter Leute habe ich als junger Menſch von 
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meinem 14. bis 22. Jahre meine ſchönſten Ferien verlebt; und wir 
jungen Leute aus der Ulngern)ſchen Familie, die Geſchwiſter meines 
Kameraden, haben uns immer auch mit Stolz als die Glieder des 
Hauſes in W. betrachtet. 

Das Leben im Wiſchen Hauſe war für jeden der Bewohner bis 
auf die Minute geregelt. Bei frühem Aufſtehen und frühem Schlafen- 
gehen, wie es das Alter der Herrſchaften auch erforderte, waren nur 
die Mahlzeiten allen gemeinſam und nach 6 Uhr abends erſt ſaß 
der ganze Kreis zuſammen und dann verging die Zeit bei reger 
Unterhaltung im Fluge. — Die Winterabende wurden meiſt zum 
Zuſammenleſen benutzt und in der Literatur, ſelbſt auch ernſten 
Inhalts, waren die W.ſchen wohlbeſchlagen. Die Zeitungen waren 
von den Herren ſchon des Morgens geleſen worden. Des Sonntags 
war W. der Verſammlungsort der benachbarten Anverwandten und 
um 12 Uhr waren dann alle verſammelt. Vorher war eine Haus— 
andacht abgehalten worden, wobei die Generalin die Predigt und 
das Gebet des Tages las. Die Stunde zwiſchen Frühſtück und Mittags⸗ 
eſſen wurde meiſt unter Spaziergängen im Park verbracht und der 
Nachmittagskaffee wurde auf der Freitreppe eingenommen. Spazier— 
gänge, Spazierfahrten, zuweilen ein kleines Tänzchen im pracht- 
vollen Saal unterhielt die Jugend, während eine ehrbare Whiſtpartie 
die alten Herren beſchäftigte, an der ſich übrigens der Hausherr 
Baron E. nie beteiligte. Sehr komiſch war es, daß der General, der 
ein ſehr feiner Spieler war, wenn er gewonnen hatte, ſich in ſeinem 
Gewiſſen darüber quälte, daß er feinen lieben Freunden und Ver— 
wandten Geld abgenommen habe. Obgleich es ſich nur um Kleinig— 
keiten handelte und alle wohlhabend waren, konnte der alte Herr 
ſich nur ſchwer beruhigen, beſonders da ſeine Frau ihn dann gern 
damit neckte, daß er ſeine Gäſte beraube — ganz elend fühlte der 
alte Herr ſich einmal, als er von zwei Studenten eine Kleinigkeit 
gewonnen hatte, und er grübelte über dem Gedanken, wie er ohne 
Kränkung den Geſchädigten gerecht werden könnte. 

Während des Whiſtſpieles der Alten verſammelten wir Jungen 
uns gern um den Hausherrn, der ein wunderſchönes Erzählertalent 
beſaß und aus ſeinem reichbewegten Leben (auch er war Offizier 
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geweſen) und durch ſeine Skizzen zu feſſeln wußte; wenn dann 
Vetter C. v. E. und R. v. E., benachbarte Gutsbeſitzer, ſich dieſem 
Kreiſe anſchloſſen und der eine durch ſeine ſprühende Lebhaftigkeit, 
der andere durch ſeine kauſtiſchen Bemerkungen das Geſpräch belebten, 
dann konnte jeder den Kreis der Zuhörer beneiden. Die meiſten 
der Nachbarn waren frühere Dorpater Studenten und wenn dann 
an Sommer ⸗Sonntagen dieſe Herren mit ihren Söhnen und Töchtern, 
alle aus gleichem Bildungsniveau, Würken beſuchten, ſo waren die 
Familienverſammlungen wohl von ganz beſonderem Reiz. Der 
Paſtor B(ergmann) von Rujen, auch eine der hervorragenden Ge- 
ſtalten dieſer Gegend, wie der Landrat v. N., ein Original von ſeltenen 
Eigenſchaften, bildeten mit ihren Familien einen integrierenden 
Teil dieſer Verſammlung. Doch um ein Bild dieſes Kreiſes zu er- 
halten, muß ich dieſe hervorragenden Glieder beſonders zeichnen. 
Auf dem Gute Slehlen), nicht weit von Rujen, lebte Baron 
Clark) v. Elngelhardt) mit Frau und drei Kindern, zwei Töchtern 
und einem Sohn. Wohl hatte ich S. beſucht und als Sohn ſeines 
beſten Studienkameraden hatte mich Baron E. immer mit ſeltener 
Freundlichkeit aufgenommen. Schon damals blickte ich mit einer 
gewiſſen Schwärmerei zu dieſem nahen Freunde meines Vaters 
auf, deſſen romantiſche Lebensgeſchichte dem ganzen Lande bekannt 
war — näher getreten bin ich ihm aber erſt nach Schluß der Studien, 
bei meinem langen Aufenthalt in Rom und Neapel. Baron C. v. E. 
hatte ein unglückliches Duell als Student gehabt, wonach ſein Gegner 
ſich im Wundfieber aus dem Fenſter ſtürzte und ſtarb. Da damals 
mit furchtbarer Strenge gegen die Duellanten verfahren wurde, 
wurde Baron E. zum gemeinen Soldaten gemacht mit dem expreſſen 
Vermerk, nie avancieren zu dürfen. Baron E., ein Mann von den 
ſprühendſten geiſtigen Intereſſen, Erbe eines ſchönen Landſitzes 
und glücklicher Bräutigam einer ſchwärmeriſch geliebten Braut, hat 
15 Jahre als gemeiner Soldat gedient, erwarb aber, wohin er auch 
verſetzt wurde, durch ſein edles Weſen jo ſehr die Liebe aller Offi— 
ziere, daß immer wieder der Verſuch gemacht wurde, ihn zum Avance- 
ment vorzuſchlagen — doch erſt nach 15 Jahren glückte es, ihn durch 
die Avancementsliſte durchzuſchmuggeln. Er wurde Offizier und 
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nahm jofort feinen Abſchied, um in die Heimat zurückzukehren ). 
Seine Braut hatte auf ihn gewartet und nach langer Prüfung konnte 
er auf dem alten Familiengut ſein Heim gründen. Doch hatte die 
furchtbare Prüfungszeit auf ſeinen nicht überſtarken Körper gewirkt 
und lungenleidend quälte er ſich durch all die Zeit hindurch, bis er 
auch im Jahre 1871 der Schwindſucht erlag. Trotz aller dieſer Prü- 
fungen war aber in ſeiner humanen Denkart keine Wandlung ein⸗ 
getreten. 

Im J. 1869, nach Beendigung der Studien, kam ich mit meinem 
Kameraden Baron U. nach Rom, und am erſten Tage ſtreiften wir 
planlos durch die Stadt. Beim Leſen des Straßennamens „Via 
Laurina“ fiel es uns beiden ein, daß der Baron E. mit ſeinen Töchtern 
vor einigen Monaten in Rom geweſen und den Namen dieſer Straße 
auf ſeiner Adreſſe angegeben hatte. Ob er noch in Rom ſei, wußten 
wir nicht, aber kurz entſchloſſen gingen wir in das erſte Haus hinein 
und erkundigten uns. „Ach! der kranke Baroneino! der wohnt hier 
in der zweiten Etage“, ward uns zur Antwort. Sogleich ſchickten wir 
unſere Karten hinauf und wurden mit Jubel von den Töchtern in 
das Krankenzimmer geführt, wo der Kranke faſt in Tränen bei unſerem 
Anblick ausbrach. Er war ſo leidend, daß er ſein Ende herankommen 
ſah, und hatte den Tag vorher ein Telegramm an feinen Neffen ab- 
geſchickt, um denſelben nach Rom zu rufen, da er ſich die ſchwierige 
Lage ſeiner beiden blutjungen Töchter am Totenbett des Vaters 
in der Fremde mit Sorgen vormalte. Beim Anblick ſeines Neffen 
und des Sohnes ſeines beſten Freundes verließ ihn dieſe Sorge, 
und dieſe Erleichterung bewirkte einen ſolchen Umſchwung der Kräfte, 
daß wir noch die Freude erlebten, einen großen Teil der Exkurſionen 
in Rom und Umgegend mit dieſem herrlichen Menſchen zuſammen 

2) Hierbei iſt einiges zurechtzuſtellen. Karl Baron Engelhardt, geb. 1807, 
ſtudierte in Dorpat Jura 1827 —30; er gehörte, wie auch der Vater des Verf. 
dieſer Erinnerungen, der Korp. Livonia an. Ende 1830 hatte er ein Hieber⸗ 
duell mit dem stud. jur. K. Ph. Hyronimus, einem Rigenſer, der an den Folgen 
ſtarb. E. mußte dafür Soldat werden, doch wurde er nach einiger Zeit Offizier 
im Kljaſtitzſchen Huſarenregiment und ſchon 1838 als Stabsrittmeiſter verab- 


ſchiedet. Er war ſpäter Ordnungsrichter in Wolmar, dann Kreisdeputierter. 
Er ſtarb 1871 in Sehlen. (Alb. Dorp.-Liv. nr. 144; Alb. Fr. Rig. nr. 123.) 
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machen zu können. Dort iſt nun meine Schwärmerei für dieſen 
Mann zu wahrer Begeisterung geſtiegen. Wir jungen Leute, die 
wahrlich mit offenen Augen alle die Schönheiten Italiens ſahen, 
wir waren neben dieſem kranken leidenden Manne die „Alten“ neben 
dem „Jungen“. Ihn riß alles Hohe, Schöne bis zur vollkommenen 
Selbſtvergeſſenheit hin. Seine Leiden fielen von ihm ab, wenn er 
die hiſtoriſchen Reſte der Größe Roms vor Augen hatte, oder wenn 
die herrliche Natur Italiens ihre Blütenpracht vor ihm ausſtreute. 
Mir, dem damals noch jungen Mann, wurde er ein wahrer Freund, 
und meine herrliche italieniſche Zeit bleibt unvergeßlich eben durch 
Baron Engelhardt). 

Seine Gutmütigkeit und ſein Edelmut waren allbekannt und 
ſeine reichen Pächter verſtanden es wohl, das zu benutzen. Wenn 
die Pacht zu zahlen war, wurde von dem Pächter die Summe rubel- 
weiſe langſam aus dem Beutel geholt, da der Zahlende genau wußte, 
daß der Baron die Quälerei dieſer langſamen Aufzählung der, wie 
er meinte, mit blutiger Mühe erworbenen Summe nicht lange er⸗ 
tragen könne und der Reſt, wenn E. es nicht mehr anſehen konnte, 
dem Pächter im Beutel verblieb. Und doch wußte die ganze Um⸗ 
gegend, daß wenige Pächter jo gut ſituiert waren wie die S(ehlen)- 
ſchen. f 

Die Lebhaftigkeit des Barons äußerte ſich bei jedem Disput 
darin, daß er nie ſitzend ſprechen konnte, immer wieder ſprang er auf, 
eilte zu ſeinem Gegner hin, um mit der altväterlichen Pfeife in der 
Hand ſeine Gründe zu entwickeln; bei aller Lebhaftigkeit und Feurig⸗ 
keit entfuhr ihm aber nie eine perſönliche Bemerkung, nur der Gegen⸗ 
ſtand ſelbſt entzündete ihn, die Perſönlichkeiten kamen dabei nie in 
Betracht. — Seine Frau war ſtets leidend und ich habe ſie ſelten 
unter den Gäſten in Wlürken) geſehen; die Kinder waren damals noch 
klein, erſt jpäter find dieſe mir näher getreten. 

Baron Rleinhold) v. Elngelhardt) ), Beſitzer von Plaibs), habe 

) Reinholdt Baron Engelhardt-Paibs, ein Bruder Karl v. ES, 
geb. 1809, ſtud. 1828—31 Jura in Dorpat, Liv. Er war dann 1833—1836 
Landgerichtsaſſeſſor in Riga, 41—51 Kirchſpielsrichter und 59—83 Rat des 
Livl. Kreditvereins. Geſt. 1883. 


. 


ich nur als Gaſt in Wlürken) geſehen; er war damals ein älterer Jung⸗ 
geſelle und ich erkläre es mir daraus, daß wir nie in Plaibs) geweſen 
ſind. Auch R. v. E. war Studienfreund meines Vaters und bewies 
mir ſtets freundliche Geſinnung, näher getreten iſt er mir aber nicht, 
ich habe nur immer wieder an ſeinen trockenen, kauſtiſchen Bemer⸗ 
kungen meine Freude gehabt. 

Herr v. F(reymann) !) auf Nlurmis), der eine Schweſter des 
Slehlen)ſchen Baron E. zur Frau hatte, verkehrte viel in Wlürken) 
und er und ſeine Familie gehörten eben ganz in das Haus. Herr 
v. F. war ein feiner, weltmänniſch gebildeter Mann, auch Studien⸗ 
genoſſe meines Vaters, und trug durch Liebenswürdigkeit viel zur 
Belebung bei. 

Landrat v. Nlumers) auf Ildwen) mit Familie war der nächſte 
Nachbar von Würken und faſt jeden Sonntag, pünktlich bis auf die 
Minute, erſchien die Jſche Equipage vor der W.ichen Treppe, fo daß 
wir bei dem Erſcheinen des Landrats Nlumers) unſere Uhren ſtellten. 
Dieſe Pünktlichkeit ließ ſchon darauf ſchließen, daß auch er Militär 
unter Kaiſer Nikolaus geweſen war — und auch er war dabei ein 
ganzer Livländer geblieben. Seiner lebhaften Intereſſen für alle 
Landesfragen wegen war er zum Landrat gewählt, doch gehörte er 
zur hochkonſervativen Partei, jo daß er und der Paſtor Bergmann) 
die Hechte im Karpfenteich waren. Doch konnte ihm niemand die 
Hochachtung verſagen, da ſein ganzes Denken durch und durch ehren— 
haft war. Seine Eigentümlichkeiten äußerten ſich in zuweilen gerade⸗ 
zu komiſch wirkender Weiſe. So hielt er es für unrecht, in dem 
Wirtſchaftsgang die altväterliche Arbeitsart zu ändern, verkaufte 
nie ein Pferd, das ihm gedient hatte und fütterte auf dieſe Weiſe 
zuletzt einen großen Stall gefüllt mit arbeitsunfähigen Pferden, 
während er ſelbſt mit alten gebrechlichen Tieren ſeine Fahrten machte. 
Seine beiden Söhne dienten beide als Offiziere; der älteſte L. v. N. 


) Arthur v. Freymann, geb. 1819, ſtud. 1838—42 Jura in Dorpat, 
Liv. (Der Vater des Verf. der Erinnerungen war demnach nicht ſein unmittel⸗ 
barer Zeitgenoſſe.) Seit 1854 Beſitzer von Nurmis. War Ordnungsgerichtsadji. 
in Wolmar, Kreisrichter in Riga, Kreisdeputierter bis 1878, ſeit 1880 Land- 
rat. Geſt. 1885. (Birkeruher Alb. nr. 42.) 
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hatte in Petersburg geheiratet und ich habe ihn nur einmal geſehen. 
Den jüngeren, meinen lieben Freund, Gluido) v. N. berief der 
Vater zur Bewirtſchaftung der Güter vom Amur zurück, wo er 
jahrelang geſtanden, und G. v. N., der „Sibirier“, wie wir ihn nannten, 
kam dann ganz in die Heimat zurück. Noch heute bewirtſchaftet er 
J., das bei der Verloſung des Fideikommiſſes feinem Bruder L. v. N. 
zugefallen war. G. v. N., ein tüchtiger, tatkräftiger Mann, geſchaffen 
zum Landwirt, übernahm die Bewirtſchaftung unter den Augen des 
Vaters und wahrlich, er hat gezeigt, was man leiſten kann, trotz der 
ſtörenden Eigentümlichkeiten des alten Herrn. Häufig mußte er 
allerdings zu recht eigenartigen Wegen greifen, um dem Vater nicht 
Schmerzen zu verurſachen. Solche Kleinigkeiten, wie die Pferde- 
frage, mußte er lange tragen, aber es gab auch noch viel wichtigere 
Dinge, die der alte Herr zu verhindern ſuchte. So hatte G. v. N. 
eine Ziegelei eingerichtet, die nach Rujen und in die Nachbarſchaft 
hin einen lohnenden Abſatz verſprach, der Landrat hatte aber in der, 
von der Krone gegebenen Verleihung des Fideikommißrechtes den 
Punkt der „Unverkäuflichkeit des Grund und Bodens“ ſo aufgefaßt, 
daß der in den Ziegeln verwandte Lehm und Sand eben Grund 
und Boden von J. ſei, alſo auch nicht verkauft werden dürfe. Da 
half kein Überreden, keine Berufung darauf, daß auch in Korn und 
Flachs ein Teil des Bodens verkauft werde. Der alte Herr blieb bei 
ſeiner Anſicht und die Ziegelei trug keine Renten. Doch als Landrat 
v. N. es auch verbot, die ſchon ſtark verbuſchten Graswieſen zu reinigen, 
da blieb dem Sohne nur übrig, vorne an der Straße eine Art Buſch⸗ 
Gardine ſtehen zu laſſen und hinten die Wieſe heimlich zu reinigen. 
Der alte Herr hat es denn auch nie erfahren, da ſein Alter ihn daran 
hinderte, von den Wegen abzubiegen. Trockenlegung von Sümpfen, 
Drainage der Felder konnte nur heimlich in Angriff genommen 
werden. Die liebenswürdige Seite der Eigentümlichkeiten des alten 
Herrn beſtand eben meiſt darin, daß er ſelbſt das Opfer ſeiner kurioſen 
Rechtsidee war. 

G. v. N. gehörte mit ſeiner geraden, offenen Art, ſeinen freund— 
lichen Manieren ſehr gut in den Familienkreis hinein und als er 
Bräutigam der liebenswürdigen Nichte des alten Generals P. v. S. 
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wurde, waren wir Jungen alle ſehr zufrieden und die ſo groß gefeierte 
Hochzeit bewies unſere lebhafte Teilnahme. 

Ganz in dieſen Kreis gehört noch der alte Paſtor Blergmann)!), 
ein eigentümlicher alter Herr mit großer Büchergelehrſamkeit und 
wenig Sinn für die praktiſche Seite des Lebens, deren Führung auch 
ganz in den Händen der ſehr praktiſchen Frau Paſtorin lag. Paſtorat 
Rujen war damals eins der größten Paſtorate in Livland, faſt einem 
Rittergute gleich, doch die große Familie forderte auch große Mittel 
und den Kindern hat denn auch nichts zu ihrer Ausbildung gefehlt. 
Paſtor B. war ein gern geſehener Gaſt in W., machte gern ſeine 
Whiſtpartie, zu der die Frau Gemahlin ihm aber nur wenig Geld 
mitgab und es war ein tragikomiſcher Anblick, wenn der alte Herr 
im Verluſt war und man es ihm anſah, daß er innerlich ſtets nach- 
rechnete, ob ſeine Mittel auch zur Deckung der Spielſchuld reichen 
würden. Groß war Paſtor B. in Disputen über die in den 60er 
Jahren ſo intereſſanten preußiſchen Verhandlungen. Er gehörte 
der konſervativſten Richtung an und hatte einen ſchweren Stand 
gegenüber den faſt durchweg liberalen Gegnern. So hatte denn auch 
wieder einmal ſolch ein lebhafter Streit an einem Beſuchstage in 
W. ſtattgefunden und als am nächſten Sonntag der Paſtor ſeine 
Kanzel beſtieg, ſah er ſeine Hauptgegner von damals in den Kirchen⸗ 
bänken vor ſich ſitzen. Er begann ſeine Predigt, und — zerſtreut 
war der alte Herr ſo manchesmal — die bekannten Geſichter brachten 
ihn auf die alten Gedanken zurück und — anſtatt den Text ſeiner 
Predigt zu verfolgen, warf er ſich mit Feuereifer auf die Darlegung 
ſeiner Gründe, die ihm in dem lebhaften Disput immer durchſchnitten 
worden waren. Froh über die Gelegenheit, jo ganz ohne Wider- 
ſpruch ſeine Gedanken klarlegen zu können, donnerte er freudig auf 
ſeine Gegner los. Da erhob ſich der alte General von ſeiner Bank 
und verließ mit nachdrücklichem Schritte die Kirche, ihm folgte C. 


v. E. lebhaften Ganges, nach dieſem R. v. E., v. F., G. v. N. — und 


mitten im Redeſtrom brach Paſtor B. ab und ſah verdutzt auf die 
Kirchentür. Nur mit Mühe konnte er den Faden ſeines Textes 


1) Richard v. Bergmann, 1834 (bis 42 Adjunkt) — f 78 Prediger in 
Rujen. Es iſt der Vater des berühmten Chirurgen Prof. Ernſt v. Bergmann. 
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wieder aufnehmen. Am Abend hatte er fünf Briefe in der Hand, 
die einen betrübenden Eindruck auf den alten Herrn machten. Natür⸗ 
lich hatte die Sache keine Folgen und nach der Bitte des Herrn Paſtors, 
„ihn mit ſeiner Zerſtreutheit entſchuldigen zu wollen“, war die Freund⸗ 
ſchaft wieder hergeſtellt, da eben die gegenſeitige Achtung aller unter- 
einander eine viel zu tiefbegründete war, um es zu einem Bruch 
kommen zu laſſen 
Wo ſeid ihr geblieben, ihr alten Prachtgeſtalten! 


Bienemann, Aus vergangenen Tagen. 16 


IX. 


Ein Tagebuch aus den 40er bis 60er Jahren. 


Das Tagebuch wird hier weder ganz noch in wörtlichem Aus⸗ 
zuge wiedergegeben, ſondern nur ein Referat darüber. Aber der 
unbekannte Herausgeber dieſes Berichts über das Tagebuch, den er 
1888 in der „Balt. Monatsſchr.“ (Bd. 34 S. 773 ff.) veröffentlichte, 
hat ſeinen geiſtigen und wertvollen Inhalt mit ſo feinem Verſtändnis 
wiederzugeben gewußt, daß die ganze Stimmung, die Geſinnung 
und Anſchauungsweiſe des Tagebuchſchreibers uns lebendig entgegen⸗ 
tritt und dadurch vor unſeren Augen ein deutliches, charakteriſtiſches 
Bild jener ganzen Zeit entſtehen läßt. Der Verfaſſer des Tage⸗ 
buchs war weder Gutsbeſitzer, noch Geiſtlicher, noch Beamter. Er 
ſchrieb, wie der Berichterſtatter einleitend bemerkt, ſeine Erlebniſſe 
ganz nach ſeiner Stimmung nieder. Aber gerade dadurch ſind dieſe 
ſchlichten Aufzeichnungen wertvoll. Sie entrollen uns ſchlichte 
„Bilder des Alltags“, unmittelbar und unbefangen, ſo daß man ſieht, 
wie die Menſchen zu jener Zeit gedacht und empfunden haben. Und 
darin liegt ihr Wert: ſie gewähren uns Einblick in das Weſen 
jener Zeit, wie es in unſrer Heimat in die Erſcheinung trat. 


* * 
* 


An Reichtum der Gemütsentwicklung und Tiefe der Empfindung 
iſt das Geſchlecht, auf deſſen Schultern wir (sc. 1888) ſtehen, von 
keinem andern übertroffen worden. Die enge Begrenzung, welche 
dem damaligen baltiſchen Provinzialleben geſteckt war, die Ein⸗ 
förmigkeit, in welcher die meiſten Exiſtenzen verliefen und die Un⸗ 
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deutlichkeit der am Horizont auftauchenden Bilder ſorgten dafür, 
daß die „Generation vor uns“ die Welt des Herzens für ihren Haupt⸗ 
reichtum anſah und in der Vertiefung gemütlicher Beziehungen 
Erſatz für Armut und Farbloſigkeit ihrer äußeren Umgebung ſuchte. 
Jedes Blatt des vorliegenden Tagebuches beweiſt, wie weit man es 
zu jener Zeit in der Kunſt gebracht hatte, die Erlebniſſe des Tages 
durch vertiefte Auffaſſung und liebevolle Hingabe an anſcheinend 
kleine Aufgaben zu adeln. Durch das geſamte kleine Buch aber zieht 
ſich als roter Faden ein Gedanke, der damals von vielen und zwar 
von den meiſten geteilt wurde und auf den ſich heute nur noch einzelne 
beſinnen mögen: die Meinung nämlich, daß jeder Schritt auf der 
Bahn geläuterter Religioſität zugleich einen Fortſchritt des Landes 
bedeute und daß auf keinem anderen Wege als dieſem vorwärts zu 
kommen ſei. Unter dem Eindrucke der trüben Vorgänge der 40er 
Jahre ſtehend, bekennt der Tagebuchſchreiber ſich mit zunehmender 
Entſchiedenheit zu der Überzeugung, daß das moraliſche und materielle 
Elend jener Zeit vornehmlich von der ſittlichen Lauheit der Landes- 
kirche und von der Kälte des Vulgärrationalismus verſchuldet worden 
ſei. In Weiterführung des bekannten, aus der Zeit der ſogenannten 
Befreiungskriege datierenden Gedankens, daß es der wiedererwachte 
Glaube geweſen, der den Völkern zur Niederwerfung der Fremd— 
herrſchaft verholfen, wird als feſtſtehend angeſehen, daß die Kräftigung 
unſeres kirchlichen und religiöſen Lebens die vornehmſte Bedingung 
zur Geſundung unſerer öffentlichen Zuſtände bilde. Mit einer Wärme, 
die auch den Andersdenkenden fortreißt, wird jede Erwerbung des 
Reiches Gottes als Erwerbung für das Wohl des Landes, als Schritt 
zur Annäherung und Verbrüderung der verſchiedenen Elemente 
desſelben dankbar begrüßt. Es wird nicht nur über jedes von der 
Kanzel und dem Altar geſprochene erquickende Wort Buch geführt, 
ſondern im einzelnen berichtet, wie dasſelbe auf dieſen und jenen 
Zuhörer gewirkt habe und was ſich von der neu gegebenen Anregung 
im einzelnen erwarten laſſe. Die Wirkung auf Herren und Knechte, 
Arme und Reiche, Vornehme und Geringe wird zunächſt nach ihrer 
religiöſen Seite geprüft — ſofort aber die Konſequenz für die gege⸗ 
benen Verhältniſſe abgewogen und die Frage: „Was habe ich davon 
16* 


zu lernen?“ mit den Zuſtänden der Umgebung in Zuſammenhang 
gebracht. Trotz bedingungsloſer Hingabe an die Anſchauungen des 
erneuerten Konfeſſionalismus und der ſtreng kirchlichen Richtung 
ſieht der Tagebuchſchreiber für ſelbſtwerſtändlich an, daß allein das 
praktiſche, im Leben betätigte Chriſtentum den Namen eines ſolchen 
verdiene. Als wichtigſte Art dieſer Betätigung aber werden Humani⸗ 
tät im Verkehr mit Untergeordneten und Abhängigen und Ent⸗ 
wöhnung von den Überlieferungen altwäteriſcher Willkür und Selbſt⸗ 
herrlichkeit angeſehen. Weiten Kreiſen galt damals für ausgemacht, 
daß Humanität „unbewußtes Chriſtentum“, chriſtliche Gläubigkeit 
die höchſte Humanität ſei und daß der wahre Chriſt einer gewiſſen 
Doſis von Liberalismus nicht wohl entbehren könne. 

Die Entſtehung dieſer Anſchauung findet in der Beſchaffenheit 
der damaligen Zuſtände ihre ausreichende Erklärung. Der liv⸗ 
ländiſche Liberalismus der 40er und 50er Jahre war „Agrarlibera⸗ 
lismus“ — er beſchränkte ſich auf die heute ſelbſtverſtändlich er⸗ 
ſcheinende Forderung, die Frone beſeitigt, den bäuerlichen Grund⸗ 
beſitz zur herrſchenden Wirtſchaftsform gemacht und dem Bauern⸗ 
ſtande eine gewiſſe Selbſtändigkeit geſichert zu ſehen. Mit den Nöten 
der ländlichen Bevölkerung genau genug bekannt, um den ſittlichen 
Fortſchritt derſelben von der ökonomiſchen Emanzipation bedingt 
zu wiſſen, huldigte der größte Teil der livländiſchen Geiſtlichkeit 
Grundſätzen, welche man die liberalen nannte. Die Unmöglichkeit, 
einer armen und abhängigen Landbevölkerung zu wahrer menſchlicher 
und chriſtlicher Bildung verholfen zu ſehen, war ſo handgreiflich, daß 
Landprediger, die es mit ihrem Amte ernſt nahmen, Liberale im 
landesüblichen Sinne des Wortes ſein mußten. Niemals iſt die 
Zahl tüchtiger, fähiger, für ihre Aufgaben begeiſterter livländiſcher 
Prediger größer geweſen, als im Zeitalter des wiedererwachten 
kirchlichen Bewußtſeins. Unzweifelhaft ſind in der Hitze des gegen 
rationaliſtiſche Selbſtzufriedenheit und herrnhutiſchen Separatismus 
geführten Kampfes mannigfache Fehler begangen worden — die 
Geſinnung, welche dieſer Kampf trug, und der Feuereifer, mit welchem 
die Kämpfer ſich die Forderung der Volksbildung angelegen ſein ließen, 
verdienen nichtsdeſtoweniger die höchſte und dankbarſte Anerkennung. 
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Jedes Blatt unſeres Tagebuchs bezeugt, daß es in der Tat ein neuer 
und beſſerer Geiſt war, der ſeit Ausgang der 40er Jahre in die herr⸗ 
ſchenden Schichten unſerer Geſellſchaft fuhr und daß kein anderer 
Stand um dieſe ſittliche Erneuerung ſo erhebliches Verdienſt erworben 
hat, wie der geiſtliche. Die Kirche ſtand auf der Höhe ihres Einfluſſes, 
weil fie zugleich eine religiöſe und eine ſoziale Aufgabe zu löſen 
hatte und weil ſie über ein außergewöhnlich großes Maß hervor⸗ 
ragender Talente gebot. Auf gleich engem Raum mögen nur ſelten 
ſo viele ausgezeichnete Kanzelredner, feinſinnige Seelſorger und 
Gedankenveredler zuſammengeſtanden haben, wie damals, wo jede 
Synode, jedes in größerem Stil gefeierte Miſſions⸗ und Bibelfeſt 
eine Art Ereignis bildete und wo die bei ſolchen Gelegenheiten zum 
Ausdruck gekommenen guten und fruchtbaren Gedanken durch hundert 
kleine ſchier unſichtbare Kanäle über das halbe Land geleitet wurden. 
Über das halbe Land, weil Lettland und Eſtniſch-Livland zwei 
verſchiedene, nur mangelhaft miteinander verbundene Weltteile 
bildeten. Was es mit dieſer Bewegung auf ſich gehabt, iſt mir nie 
verſtändlicher geweſen, als bei Lektüre unſeres Tagebuchs. Der 
Tagebuchſchreiber hat niemals eine Landes- oder Sprengelsſynode 
mitgemacht, das nördliche Livland kaum öfter als ein halbes Dutzend 
mal beſucht; mit eigentlicher Theologie hat er nichts zu ſchaffen und 
pietiſtiſchen Neigungen ſteht er jo weit entfernt, daß feine Aufzeich- 
nungen von Bällen, Jagden und anderen „weltlichen“ Ergötzlichkeiten 
im Tone des Behagens und der Zuſtimmung Notiz nehmen. Nichts⸗ 
deſtoweniger zeigt das Tagebuch ſich über alle Vorgänge auf kirch⸗ 
lichem Gebiete genau unterrichtet, fehlt auf den Blättern desſelben 
kaum einer der damals gefeierten kirchlichen Namen und wird die 
Einwirkung der kirchlichen Errungenſchaften auf Bildung und mate⸗ 
rielle Wohlfahrt des Landes als ſelbſtverſtändliche und allgemein 
anerkannte Tatſache behandelt. Über dem „Geiſtlichen“ wird das 
„Irdiſche“ keineswegs vergeſſen. Gelegentliche Bemerkungen über 
Charakter und Ergebniſſe der einzelnen Landtage beweiſen, daß der 
Mangel an Zeitungsberichten und publiziſtiſchen Erörterungen die 
Kenntnis der laufenden Ereigniſſe keineswegs ausſchloß. Die Emp⸗ 
findung, an ein er gemeinſamen Aufgabe zu arbeiten und im kleinen, 
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ja kleinſten zu der Wohlfahrt des Ganzen beitragen zu können, war 
unter den beſſeren Elementen des Landes ſo ſtark entwickelt, daß ſie 
ſich weder durch den Mangel der Offentlichkeit noch durch die Schranken 
ſtändiſcher Gegenſätze unterbinden ließ. 

Nicht minder bemerkenswert erſcheinen die Beiträge, welche das 
Tagebuch über die damaligen Beziehungen zwiſchen den verſchiedenen 
Volls- und Geſellſchaftsklaſſen liefert. Das Vorhandenſein natio- 
naler Gegenſätze wird nicht geleugnet — an die Möglichkeit feindlicher 
Zuſpitzung derſelben indeſſen nirgends gedacht. Unbewußt und 
unausgeſprochen lebt in den gebildeten und ſtrebſamen Schichten 
der herrſchenden Klaſſe die Empfindung, daß man den „jüngeren 
Brüdern“ vieles ſchuldig geblieben ſei, was man wieder einzubringen 
habe. Von dem zwingenden Charakter dieſer Verpflichtung 
hat man nur undeutliche, von den mit der Vernachläſſigung derſelben 
verbundenen Gefahren gar keine Vorſtellungen. Aber gerade weil 
man in ſeinem bezüglichen Tun und Laſſen frei zu ſein glaubt, gibt 
man ſich den Aufgaben der ſozialen Miſſion und der Bildungspropa⸗ 
ganda mit einem Enthuſiasmus hin, deſſen Wärme von geradezu 
bezaubernder Wirkung iſt. Wir hören von ungezählten Männern, 
Frauen und Mädchen, die die Liebesarbeit an „Hofskindern“, „Halb⸗ 
deutſchen“, Lostreibern und anderen gefährdeten Exiſtenzen mit 
unverſiegbarer Freude treiben und dem anregungsloſen livländiſchen 
Landleben durch ſolche Arbeit reichen und idealen Inhalt zu geben 
wiſſen. Nirgend die leiſeſte Spur politiſcher und nationaler Hinter⸗ 
gedanken! Die Stelle derſelben nimmt die schlichte Erwägung ein, 
daß der Chriſt zunächſt und vor allem ſeine „Landespflichten“ zu 
erfüllen habe und daß der bekannte Ausſpruch, nach welchem allein 
das Maß übernommener Pflichten dem Menſchen den Wert gibt, 
„bei uns“ beſondere Bedeutung habe. — Damit geht eine Liebe und 
Wertſchätzung des lettiſchen Volkstums Hand in Hand, in welcher 
der Tagebuchſchreiber ſich mit ſeinen Freunden und Geſinnungs⸗ 
genoſſen aufs engſte verbunden weiß. Mit zuweilen überſchwäng⸗ 
licher Freude werden die aus der Volksmaſſe hervorragenden ehr- 
würdigen Geſtalten einzelner patriarchaliſch waltender Kirchen⸗ 
vormünder, Alteſten und Gemeinderichter als Bürgen einer beſſeren 
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Zukunft des geſamten Volkes begrüßt und Zeiten erwartet, zu denen 
Männer vom Schlage des würdigen Sahrum (des „letzten Liven“), 
des trefflichen Pauke und anderer ſeitdem längſt vergeſſenen lettiſchen 
Volksgrößen nationale Typen bilden würden. Mit Stolz und Be- 
friedigung wird auf die ungeheuren Fortſchritte hingewieſen, welche 
das livländiſche Rochdalm, das zum Sitze einer Gemeinde freier 
Grundbeſitzer gewordene Rujen in bezug auf Wohlſtand und Bildung 
gemacht habe — mit beneidenswerter Illuſionsfähigkeit die Über⸗ 
zeugung ausgeſprochen, daß „der Liebe“ gelingen müſſe, aller noch 
übriggebliebenen Hinderniſſe unſerer Wohlfahrt Herr zu werden — 
alle Gegenſätze zu überbrücken und auszugleichen. Anzeichen dafür 
glaubte man insbeſondere während der auf die Beendigung des 
Krimkrieges folgenden Zeiten allgemeinen Aufatmens und froher 
Zukunftshoffnungen mannigfach entdecken zu können. Zwiſchen 
die Blätter des Tagebuchs iſt ein Brief gelegt, in welchem ein Freund 
dem Tagebuchſchreiber über Fölkerſahms Beerdigung (24. April 1856) 
berichtet, indem er deſſen Aufmerkſamkeit vornehmlich auf einen 
Punkt richtet: 

„Ehe wir in die feſtlich geſchmückte Jakobikirche traten, meldeten 
ſich zwölf rujenſche grundbeſitzende Bauernwirte bei R. Sie hatten 
auf die erſte Nachricht von dem Tode ihres ehemaligen Herrn, des 
Begründers ihrer Selbſtändigkeit, Poſtpferde genommen, um ihrer 
Trauer und dankbaren Anerkennung öffentlichen Ausdruck zu geben. 
Großen Eindruck machte mir die Antwort, welche der athletiſche 
Gemeindegerichtsvorſitzer unſerem K. erteilte, als dieſer ihn fragte, 
ob er (der Vorſitzer) ſeine Gefährten zu dieſer Reiſe beſtimmt habe: 
„Ta weß nebih!“ (So was es nicht.) Als die Nachricht zu uns kam, 
war es, als ob Feuer unter uns gekommen ſei (ta ka car uggun) 
und die zwölf nächſtbenachbarten Wirte machten ſich ſogleich mit mir 
auf. Zwei Alte (wezzineeki) wollten auch noch mit, wir ließen das 
aber nicht zu und reiſten ſo eilig ab, daß die entfernter wohnenden 
Nachbarn nicht mehr benachrichtigt werden konnten.“ — Um den 
Sarg ſtanden Fölkerſahms nächſte Freunde, ihnen gegenüber die 
zwölf rujenſchen Grauröcke, die Aller Augen auf ſich zogen.“ 

Auf den Inhalt der von F. Walter gehaltenen Gedächtnisrede, 
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die mit den Worten: „Nicht die Rechte, welche jemand ausübt uſw.“ 
begann und das Thema „Geben iſt ſeliger denn Nehmen“ zum Gegen⸗ 
ſtande hatte, gehen wir ebenſowenig ein, wie auf die an dieſen Vor⸗ 
gang geknüpften Betrachtungen des Berichterſtatters: die Beteili⸗ 
gung von „Vertretern des Volkes“ war ihm als wichtigſtes Moment 
der geſamten Feier erſchienen. Verwandten Anſchauungen begegnet 
man in zahlreichen Aufzeichnungen jener Zeit; heute mögen dieſelben 
ebenſo ſelten vorkommen, wie die Veranlaſſungen, aus denen fie 
hervorgehen könnten. Die Periode, „zu welcher alles nach innen 
wirkte und zu glücklichem häuslichen Auferbauen ſtrebte“, iſt auch für 
uns geſchloſſen und wir müſſen zufrieden ſein, wenn einzelne Seg⸗ 
nungen derſelben in der Stille fortwirken. Von dem, was damals 
hätte geſchehen ſollen und geſchehen können, war eben nur 
Weniges getan, das Mehrere verabſäumt worden. Die Gefin- 
nung, in der man zu jener Zeit tätig war, iſt aber nicht nur eine 
reine, ſie iſt zugleich eine beglückende geweſen. Ich weiß nicht, ob 
ein heutiger livländiſcher Tagebuchſchreiber von einer jo großen Zahl 
glücklicher und harmoniſch ausklingender Tage und Stunden zu be- 
richten haben würde, wie der Verfaſſer der mir vorliegenden Blätter. 
Und wie einfach waren die Quellen dieſes Glücks beſchaffen: ſie 
floſſen aus der Empfindung, daß durch Treue im kleinen und einzelnen 
das Gedeihen des Ganzen gefördert werden könne, und aus der nie 
verſiegenden Freude an dem Austauſch mit Geſinnungsgenoſſen 
und Gemütsverwandten. Was es heißt, in anderen leben, Wohl 
und Wehe der Geſamtheit im eigenen Selbſt noch einmal durchkoſten 
— das hat man kaum irgendwo ſo genau gewußt, wie in der Be⸗ 
ſchränktheit des alten Livland, wo alsbald zum Gemeingut wurde, 
was der Einzelne an geiſtigem Beſitz erworben hatte. Das Er⸗ 
ſcheinen bedeutender, höhere Anregungen bietender Menſchen, 
die Bekanntſchaft mit Büchern und Kunſtwerken von idealem Gehalt, 
die Berührung mit neuen Gedankenkreiſen und Bildungsmomenten — 
ſie wurden wie Feſte gefeiert, die ein Recht darauf haben, den gewöhn⸗ 
lichen Tageslauf zu unterbrechen! Immer wieder wird auf den 
Blättern des Tagebuchs von Unterhaltungen und Disputationen 
berichtet, die ſich auf halbe Tage ausdehnen und die ganze Wochen 
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nachklingen. Man bleibt beim Kaffeetiſch ſitzen, bis es Mittagszeit 
geworden, man läßt angeſchirrte Pferde und reiſefertige Wagen 
warten, man vergißt den auf Beſcheid harrenden „Staroſt“, weil 
man die aufgeworfenen Fragen durchſprechen, das Ergebnis be- 
gonnener Kämpfe abwarten will, um beſtimmende Reſultate, blei- 
benden Gewinn in die ſtille Einſamkeit mitzunehmen, auf welche 
man ſich im regelmäßigen Laufe der Dinge beſchränkt weiß. Was 
von des Lebens holdem Überfluß vorhanden iſt, wird weder zu raffi⸗ 
niertem Genuß, noch zu anſpruchsvoller Repräſentation benutzt, 
ſondern als Mittel zur Sicherung reiferer geiſtiger Bewegung ge- 
ſchätzt und in den Dienſt höherer Intereſſen genommen. Eng waren 
die Kreiſe allerdings gezogen, in denen das Leben dieſe Geſtalt an⸗ 
nahm; als Ariſtokrative der Geburt konnten dieſelben indeſſen ebenſo— 
wenig bezeichnet werden, wie als Geiſtesariſtokrative: es waren 
Ariſtokrative des Gemüts und des Empfindungslebens, 
von denen damals die ſtärkſten und bleibendſten Einflüſſe geübt 
wurden. Zu ihnen hatte nahezu jeder Zutritt, der Eigenes mitzu⸗ 
bringen und ſeine Mitgliedſchaft durch den Adelsbrief eines gebildeten 


Geiſtes und fein geſtimmten Gemüts zu legitimieren vermochte. 


* * 
* 


Zum Verſtändnis des geiſtigen Lebens vergangener Zeitab⸗ 
ſchnitte iſt eine gewiſſe Bekanntſchaft mit den Quellen unent⸗ 
behrlich, aus denen frühere Geſchlechter ihre Bildung zogen. In 
Ländern, deren Bewohner den größten Teil des Jahres hinter ge- 
ſchloſſenen Türen und Fenſtern verbringen, pflegt das gedruckte 
Wort eine Rolle zu ſpielen, die hinter derjenigen der lebendigen Rede 
wenig zurückbleibt. Zeugniſſe darüber, was vor dreißig und vierzig 
Jahren in unſerem Lande geleſen worden, erſcheinen aus dieſem 
Grunde ebenſo bemerkenswert, wie Berichte über das Denken, 
Handeln und Empfinden derjenigen, die vor uns auf livländiſcher 
Erde geſeſſen haben. 

Daß die am meiſten und von den Meiſten geleſenen Schriften 
Schul- und Andachtsbücher find, ift von altersher bekannt und allent⸗ 
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halben gültige Regel. Wer jemals ältere Briefe und Tagebücher 
mit einiger Aufmerkſamkeit ſtudiert hat, wird über dieſen Punkt nicht 
zweifelhaft ſein und ziemlich genau erfahren haben, welche Erbau⸗ 
ungsſchriften neben Bibel und Geſangbuch die Hauptſtellen in alten 
Bücherſammlungen eingenommen haben. Bis in die dreißiger Jahre 
hinein waren neben den Predigtbüchern einheimiſcher Geiſtlichen 
(Sonntag, Grave uſw.) Zſchokkes vielgenannte „Stunden der An— 
dacht“, Witſchels „Morgenopfer“ und einzelne Schriften Lavaters 
in Livland ebenſoweit verbreitet geweſen wie anderswo. Die Mehr- 
heit der Landeskinder ſtand unter der Herrſchaft des Vulgärrationa⸗ 
lismus, während eine Minderheit dem Einfluſſe Herrnhuts und 
gewiſſer in St. Petersburg maßgebender pietiſtiſcher Kreiſe ge- 
horchte. Für den Ausgang des Kampfes um die Einführung des 
evangeliſchen Kirchengeſetzes von 1832 iſt dieſer Gegenſatz der Mei- 
nungen außerordentlich wichtig und der Einfluß gewiſſer St. Peters⸗ 
burger Vertreter der poſitiven Richtung (Fürſt Liven, Geheimrat 
Peſarovius, v. Aderkas uſw.) entſcheidend geweſen. Daß dieſe Dinge 
heute vergeſſen find, kann um jo weniger wundernehmen, als die- 
ſelben ſich in ziemlich engen Kreiſen abſpielten und als von ihnen 
bereits vor fünfzig Jahren kaum mehr die Rede war. — Unſer Tage- 
buch ſieht den Rationalismus als glücklich überwundenen Stand- 
punkt an, den der Verf. ſeit ſeiner Kinderzeit hinter ſich gelaſſen 
hat. Von ihm und feinen Freunden werden während der 40er 
Jahre Souchons Predigten, ſpäter die Kanzelvorträge Klinfoths, 
Harleß' und Ahlfelds geleſen — Namen, denen ſich in der Folge 
diejenigen Valentin Holſts und Huhns anreihen. An der Hand 
dieſer und anderer auf geiſtliche Lektüre bezüglichen Notizen läßt 
ſich der religiöſe Entwicklungsgang der Gebildeten damaliger Zeit 
ziemlich genau verfolgen. Die „denkgläubige“ Richtung, deren vor- 
nehmlichſter Vertreter der damalige Paſtor zu Wolmar war, macht 
ſeit Ausgang der 40er Jahre der dorpater konfeſſionellen Schule 
Platz, die nicht nur die Kanzeln, ſondern zugleich die Gewohnheit 
regelmäßiger Hausandachten und die Auswahl der für dieſe benutzten 
Bücher beſtimmt. Den von dieſer Seite gegebenen Impulſen iſt es 
zuzuſchreiben, daß die beiden Raumerſchen Liederſammlungen neben 


dem kirchlichen Geſangbuch benutzt, rhythmiſch geſetzte Choräle den 
einfacheren Weiſen des Punſchelſchen Choralbuches vorgezogen wur⸗ 
den. Ein weiteres Merkmal zunehmenden kirchlichen Einfluſſes 
bildet der größere Eifer, mit welchem man ſich der Pflege geiſtlicher 
Muſik zuwendet. In früherer Zeit war das rigaer Charfreitags⸗ 
oratorium die einzige Veranſtaltung dieſer Art geweſen; ſeit dem 
J. 1849 hören wir von Oratorienaufführungen, die in kleinen Städten 
des Landes fertig gebracht werden, vornehmlich den Schöpfungen 
Mendelsſohns gelten und trotz der großen mit ihrer Inszenierung 
verbundenen Schwierigkeiten Anklang und Nachahmung finden, weil 
ſie zugleich dem künſtleriſchen und dem religiöſen Bedürfnis ent⸗ 
ſprechen, ebenſo genußreich wie erbaulich wirken. Neben den Schöp⸗ 
fungen Mendelsſohns wendet man ſich denjenigen Händels und 
Haydns zu: der Kultus Bachs kommt erſt ein reichliches Jahrzehnt 
ſpäter in Übung. 

Bei dieſem letzteren Umſtande darf für einen Augenblick ver⸗ 
weilt werden. Unſer „Tagebuch“ beſtätigt die bereits früher ge⸗ 
machte Wahrnehmung, daß der Geſchmack für reine und ſtrenge 
Klaſſizität ſich bei uns ſpäter entwickelt hat, als das Verſtändnis 
für Neuklaſſizität und Romantik. Schiller und Körner waren ſehr 
viel früher populär, als Goethe, Shakeſpeare und als die weiteren 
Kreiſen erſt neuerdings zugänglich gewordenen Tragiker des Alter- 
tums; in den fünfziger Jahren wurden die Lieder Schuberts und 
Schumanns von Muſikenthuſiaſten geſungen, welche die unſterb⸗ 
lichen Weiſen des Figaro und der Zauberflöte lediglich aus dem 
Theater, die Beethovenſchen Geſangſtücke überhaupt nicht kannten 
— von Enthuſiaſten, die geneigt waren, Webers Opern über die- 
jenigen Mozarts zu ſtellen. Außerordentliche Verdienſte um die muſi⸗ 
kaliſche Bildung des alten Livland hat das von E. Weller geleitete 
rigaſche Streichquartett erworben, deſſen allwinterliche Kunſtreiſen 
in den kleinen Städten des Landes Epoche machten und von der 
Heerſtraße weiter ab wohnende Kunſtfreunde zu förmlichen Wall⸗ 
fahrten veranlaßten. In dem Tagebuch werden dieſe Veranſtal⸗ 
tungen wie Ereigniſſe behandelt, die unvergängliche Goldfäden durch 
trübe und lichtloſe Lebensabſchnitte zogen, ja, mit religiöſen Erbau⸗ 
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ungen auf die nämliche Stufe geſtellt werden konnten. In den 
Seelen der anſpruchsloſen Kunſtfreunde Alt-Livlands haben die 
großen Meiſter Triumphe gefeiert, welche den Abſichten jener Un⸗ 
ſterblichen näher kamen, als die brauſenden Beifallſpenden über- 
füllter Konzerthäuſer. Hier wußte man noch, daß die Kunſt eine 
ſittliche Miſſion habe — hier war es buchſtäblich zu nehmen, daß 
die Kunſt um die gemeine Deutlichkeit der Dinge den goldenen 
Duft der Morgenröte webe und daß fie eine Erlöſung von der Ewig⸗ 
geſtrigkeit des Lebens bedeuten könne. — Dafür kommen die bil⸗ 
denden Künſte für die damalige Entwicklung kaum in Betracht. 
Auf zehn zutreffende Urteile unſeres Tagebuchs über Werke der 
Tonkunſt kaum eins, welches von richtiger Würdigung eines Bildes 
oder einer Statue zeugte. Der Geſchmack in dieſen Dingen war 
unſicher oder durch vorgefaßte Meinungen bedingt, die Zuſtändig⸗ 
keit der Autoritäten, auf welche der Verfaſſer ſich für ſich und ſeine 
Freunde beruft, eine durchaus zweifelhafte. Daß es einzelne in weiten 
Kreiſen bekannte Perſonen waren, welche zu jener Zeit Geſchmack 
und Meinung unſerer Gebildeten beſtimmten und daß die vor dreißig 
Jahren über Dichtungen, Gemälde uſw. gefällten Urteile in der 
Regel Kollektivvoten, nicht perſönliche Anſichten darſtellten, weiß, wer 
immer um das geiſtige Leben der vorigen Generation Beſcheid weiß. 

Höchſt charakteriſtiſch erſcheinen die in unſerer Quelle enthal⸗ 
tenen Zeugniſſe dafür, daß gewiſſe Bücher ihrer Zeit die Runde 
durch die gebildete Geſellſchaft des halben, wenn nicht des ganzen 
Landes machten. An Auerbachs „Dorfgeſchichten“ hatte man ſich 
bereits 1846 und 1849 berauſcht. Während der Jahre 1850 bis 
1855 löſten Putlitz' „Was ſich der Wald erzählt“, Redwitz' geiſtreicher 
und von der Gutgläubigkeit der Zeitgenoſſenſchaft für ein apolo⸗ 
getiſch-poetiſches Meiſterwerk erklärter „Amaranth“, Frau Beecher 
Stowes „Onkel Tom“ und Freytags „Soll und Haben“ einander 
ſo regelmäßig ab, als ob ſie integrierende Teile der bezüglichen 
Jahreskalender geweſen wären; während der zweiten Hälfte der 
ſechziger Jahre wandte man ſich dem Studium der Riehlſchen 
„Bürgerlichen Geſellſchaft“ zu — während dieſer ganzen Epoche 
ſtand die Geibelſche Lyrik im Zenith ihrer Bedeutung, indeſſen die 
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Bekanntſchaft mit Erzeugniſſen der jungdeutſchen Muſe auf be⸗ 
ſtimmte Kreiſe beſchränkt blieb. Die Zeitſtimmung war ſo entſchieden 
idealiſtiſch gerichtet, ſo nachhaltig von Einflüſſen des neu erwachten 
kirchlichen Lebens getränkt, daß dem herrſchenden Geſchmack nur 
entſprach, was mit den Tendenzen der vorwaltenden Richtung in 
Einklang gebracht werden konnte. Die Zahl populär⸗kirchengeſchicht⸗ 
licher und apologetiſcher Schriften, die in dem weit ausgedehnten 
Freundeskreiſe des Tagebuchſchreibers geleſen und verbreitet wurden, 
erſcheint ſo beträchtlich, daß man meinen könnte, dieſe Lektüre habe 
jede andere verdrängt. Während Mommſens Römiſche und Macau⸗ 
lays Engliſche Geſchichte nur beiläufig genannt werden, geht Marie 
d'Aubignys Geſchichte der Reformation von einer Hand in die 
andere; Schnorrs Bilderbibel findet ungleich ſtärkere Verbreitung 
als Kaulbachs um dieſelbe Zeit erſchienene Illuſtration des Reinecke 
Fuchs, und Mendelsſohn läuft ſeiner Kirchenmuſiken wegen dem 
ſonſt jo hoch geſchätzten Schumann entſchieden den Rang ab. Über 
die abweichenden Urteile von Fachleuten und Kennern iſt man keines⸗ 
wegs im Unklaren, läßt ſich den Mut und das Recht ſelbſtändiger 
Meinung indeſſen nicht verkümmern und iſt entſchloſſen zu wählen, 
wie es „uns“ gemäß iſt. Die Vorherrſchaft derjenigen, welche 
dieſe Anſchauungen zum Ausdruck brachten, ſtützte ſich in nicht uner⸗ 
heblichem Maße auf die Zuſtimmung der Frauen, deren ftiller, 
aber unabweislicher Einfluß kaum jemals größer geweſen iſt, als 
damals, wo der weibliche Bildungseifer den männlichen ſehr häufig 
übertraf. 

Vollſtändig wird das Bild der hier in Rede ſtehenden livlän⸗ 
diſchen Periode aber erſt, wenn man in Betracht zieht, daß die ein⸗ 
heimiſche literariſche Produktion während der Jahre 1835 bis 1859 
faſt vollſtändig ins Stocken geraten war. Von den obenerwähnten 
einheimiſchen Predigtbüchern und vereinzelten theologiſchen Ab- 
handlungen abgeſehen, tut das Tagebuch kaum eines einzigen inner⸗ 
halb Landes erſchienenen Buches Erwähnung. Was ſich auf ein⸗ 
heimiſche Verhältniſſe und Intereſſen bezog, wurde mündlich ver⸗ 
handelt und auf dem Wege der häuslichen Verſtändigung zum Aus⸗ 
trag gebracht, — die wenigen in Riga und Dorpat erſcheinenden. 
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Zeitungen aber kamen höchſtens als Berichterſtatter über Tatſachen, 
ja, kaum als ſolche in Betracht, weil ſie die wichtigſten Dinge häufig 
unerwähnt ließen. Die „Getauften, Copulirten und Begrabenen“ 
der „Rig. Stadtblätter“ und die Nekrologe des „Inland“ bildeten 
(nach Georg Berkholz' witziger Bemerkung) den wichtigſten Teil 
des einheimiſchen Leſeſtoffs. Selbſt das in früherer Zeit ziemlich 
fleißig angebaut geweſene Feld der livländiſchen Geſchichte wurde 
von dem größeren Publikum der 40er und 50er Jahre nur ſelten 
beſchritten. Die einſt viel geleſenen Schriften Jannaus, Merkels, 
Thieles uſw. galten aus guten Gründen für veraltet — von den 
Forſchungen Napierskys und Bunges und den neu aufgelegten 
„Seriptores rerum“ nahm man an, daß fie nur für Gelehrte be- 
ſtimmt ſeien, neuere lesbare Bücher über dieſen Gegenſtand aber 
ſollte es nicht geben; Kruſes treffliche Geſchichte „Kurland unter den 
Herzögen“ ſcheint nördlich von der Düna wenig bekannt geworden 
zu ſein — Kurland lag für viele Leute noch außerhalb der Welt, 
und von Eſtland hörte man höchſtens in Pernau und Dorpat zu⸗ 
weilen reden. Endlich war von lettiſcher und eſtniſcher Literatur 
ſo wenig die Rede, daß die Verhandlungen der beiden mit der Er⸗ 
forſchung dieſer Sprache beſchäftigten Geſellſchaften außerhalb ge⸗ 
wiſſer paſtoraler Kreiſe ſo gut wie unbeachtet blieben. 

Die Summe der zwiſchen damals und jetzt beſtehenden, bis 
zum Gegenſatz geſteigerten Verſchiedenheiten braucht nicht beſonders 
gezogen zu werden. 


8 
Um die Mitte des Jahrhunderts. 


Die nachſtehenden Rückblicke ſtammen aus der Feder Julius 
v. Eckardts (F 1908), der ſie wenige Monate vor ſeinem Tode 
in der „Balt. Monatsſchrift“ (1907, Heft 7—8) unter der Chiffre E. 
veröffentlichte. Sie ſtellen keine hiſtoriſche Abhandlung dar, ſondern 
wir dürfen ſie recht eigentlich als „Erinnerungen“ unſeres mit der 
Geſchichte und dem Weſen ſeiner Heimat ſo tief vertrauten Lands⸗ 
mannes anſprechen. In ſeinen 1910 erſchienenen „Lebenserinnerun— 
gen“ iſt ja faſt ausſchließlich von ſeinen ausländiſchen Beziehungen 
und Erlebniſſen die Rede und baltiſche, heimatliche Dinge werden da 
nur ſelten geſtreift. Um ſo willkommener wird es vielleicht ſein, 
wenn ſeine aus reichem Erinnerungsſchatze geſchöpften Aufzeichnungen 
über die Heimat hier als Schlußſtück unſrer Sammlung Platz finden. 


* * 
* 


Die livländiſche Landesgeſchichte hat über zwei Perioden von 
ausgeſprochen revolutionärem Charakter zu berichten. Beide ge- 
hören den letzten hundert Jahren unſrer Vergangenheit an, beide 
haben mit Verſuchen zu gewaltſamer Ruſſifizierung des Landes in 
Verbindung geſtanden, beide die Merkmale einer zugleich religiöſen, 
nationalen und politiſchen Umſturzbewegung getragen. Die erſte 
dieſer beiden Perioden datierte von den 40er, die zweite von den 
90er Jahren des vorigen Jahrhunderts. Beide Epochen ſind durch 
ſo zahlreiche Momente miteinander innerlich verbunden geweſen, 
daß jeder Verſuch zur Erklärung des revolutionären Ausbruchs von 
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1905 und der ihn begleitenden Erſcheinungen bei den livländiſchen 
Ereigniſſen des Dezenniums 1840 bis 1850 einſetzen muß. 

Der beſtehenden Rechtsordnung und den überkommenen Bil- 
dungs⸗ und Kulturzuſtänden des Landes drohte dieſe unglückliche 
Periode in zwiefacher Rückſicht den Untergang an. Verarmung, 
Unzufriedenheit und Auswanderungsluſt der ländlichen Bevölkerung 
ließen unzweifelhaft erſcheinen, daß das bei Aufhebung der Leib- 
eigenſchaft aufgerichtete agrariſche Syſtem durchaus verfehlt ge- 
weſen, — indeſſen der Maſſenübertritt lettiſcher und eſtniſcher Luthe- 
raner zur griechiſch-orthodoxen Kirche erkennen ließ, daß es einer 
Erneuerung des kirchlich-religiöſen Lebens bedürfe, wenn die einmal 
gewonnenen Grundlagen unſrer ſittlichen Kultur nicht rettungslos 
verloren gehen ſollten. Dieſe Erkenntniſſe brachen ſich ſo raſch 
und jo unaufhaltſam Bahn, daß Verſuche zu tiefgreifenden Um- 
geſtaltungen im Gange waren, bevor auch nur die Mitte des Jahr- 
hunderts erreicht worden. Daß das den „77 Punkten“ und den 
Agrargeſetzbüchern von 1849 und 1860 zugrunde liegende Syſtem 
ein Werk der ſog. Fölkerſahmſchen Reformbewegung war, iſt ebenſo 
bekannt, wie daß die damalige kirchlich-religiöſe Erneuerung vornehm⸗ 
lich von der Dorpater theologiſchen Fakultät ausging. 

Die Stellung, welche die Mehrzahl der Gebildeten des Landes 
(man würde heutzutage „die öffentliche Meinung“ ſagen) zu dieſen 
beiden Reihen reformatoriſcher Verſuche einnahm, war eine für die 
damaligen Zuſtände bezeichnende. Es beſtand ſeit der Wende des 
Jahrhunderts zwiſchen Stadt und Land (d. h. Adel und Bürgertum) 
ein Gegenſatz, der ein richtiges Verſtändnis für die Gemeinſamkeit 
der Intereſſen unſrer deutſchen Stände nahezu ausſchloß. Auch bei 
patriotiſch denkenden Männern des gebildeten Bürgertums präva⸗ 
lierte die Meinung, die ländlichen Zuſtände ſeien ausſchließlich Sache 
der Nächſtbeteiligten, bzw. des Adels, auf deſſen Verſchulden der 
Zuſammenbruch der agrariſchen Organiſation jo gut wie ausſchließ⸗ 
lich zurückzuführen ſei. Von der durch Fölkerſahm und deſſen Freun⸗ 
den unternommenen Reformarbeit wurde in Riga und der Mehrzahl 
der übrigen Städte bis zum Anfang der 60er Jahre jo wenig Notiz 
genommen, daß die von der ſeit 1860 jugendlich aufſtrebenden Preſſe 
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veröffentlichten Auseinanderſetzungen über die erzielten Reſultate 
und insbeſondere über die Fortſchritte des Bauerlandverkaufs vielfach 
überraſchend wirkten: ſelbſt die Namen der Führer der Agtar- 
reform waren ausgedehnten Kreiſen unbekannt geblieben. 

Ganz anders ſtand es um den Eindruck, den der in den 40er 
Jahren erfolgte Maſſenabfall des Landvolks von der evangeliſchen 
Kirche den Gebildeten unſrer Geſellſchaft — und nicht dieſen allein — 
gemacht hatte. Bis in die Kreiſe des Kleinbürgertums hinaus brach 
ſich die Empfindung Bahn, daß eine Verſchuldung der herrſchenden 
Klaſſe vorliege, welche den Untergang aller Ergebniſſe deutſch— 


proteſtantiſcher Kulturarbeit eines halben Jahrtauſends androhe. 
i ) 


Dem Eingeftändnis, daß Erſchlaffung der öffentlichen und der pri- 
vaten Moral, Arbeitsſcheu und törichte Selbſtzufriedenheit der Privile- 
gierten den überkommenen Zuſtand an den Rand des Verderbens 
geführt hätten, konnten ſich auch die eingefleiſchteſten Optimiſten 
nicht entziehen. Sollte überhaupt noch geholfen werden, ſo müßte 
der Zuſtand jener „Gemütlichkeit“ ein Ende nehmen, welcher ſich 
grade gehen ließ und für das Zeugnis eines guten Gewiſſens anſah, 
was in Wahrheit nur ein Produkt moraliſcher Stumpfheit und eines 
Behaglichkeitsduſels à tout prix geweſen war. Wenige Jahrzehnte 
zuvor war erlebt worden, daß das unter der Herrſchaft des Vulgär— 
rationalismus und der Rührſeligkeit des philoſophiſchen Zeitalters 
in Schmach und Elend geratene deutſche Nachbarland ſich innerlich 
erneuert hatte und daß dieſe ſittliche Erneuerung als die Rückkehr zu 
dem verlaſſenen frommen Glauben der Väter und den Überlieferungen 
der Reformation des 16. Jahrhunderts eingeleitet worden war. Der 
Weg, den wir einzuſchlagen hatten, wenn eine ſittliche und religiöſe 
Erneuerung uns zur Rettung verhelfen ſollte, ſchien damit bezeichnet 
und ein Beiſpiel gegeben worden zu ſein, dem nachgeeifert werden 
mußte und mutatis mutandis nachgeeifert werden konnte. 

Zum Verſtändnis der durch dieſe Stimmung herbeigeführten 
Verjüngung unſres kirchlichen Lebens bedarf es einer Orientierung 
über die religiöfen Zuſtände, welche das 19. Jahrhundert in Livland 
vorgefunden hatte. Wie anderswo war auch bei uns dem erſtarkten 
Luthertum des nachreformatoriſchen Zeitalters durch den des Pietis— 


Bienemann, Aus vergangenen Tagen. 17 
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mus neues Blut in die Adern gegoſſen worden. In Liv- und Eſtland 
war dieſer Pietismus ſo gut wie ausſchließlich in einer Form auf⸗ 
getaucht, — derjenigen des Herrnhutertums. Unter Zinzendorfs 
perſönlicher Mitwirkung war die neue ecelesiola in ecelesia mit 
wunderbarer Schnelligkeit von der unteren Düna bis zum finniſchen 
Meerbuſen und zu den Geſtaden Oeſels und Moons vorgedrungen. 
Zwei Umſtände waren dafür entſcheidend geweſen, daß die Send- 
boten der Brüderſozietät die Herzen unſrer Letten und Eſten im 
Sturm eroberten. Dieſe Sendboten waren die erſten Deutſchen, 
die nicht als Herren, ſondern als Brüder der beiden unterworfenen 
Völker ins Land gekommen waren, und fie hatten eine Gemeinde- 
organiſation mitgebracht, welche für Selbſttätigkeit und Mitarbeit 
aller Gläubigen Raum ließ. Als Helfer, Bethaus⸗Vorſteher, Leiter 
von ſog. Chorverſammlungen, als Mitglieder der erſten und der 
zweiten „Stände“, fanden begabte Gemeindeglieder Spielraum 
für ihren geiſtlichen Tätigkeitsdrang. Sie kamen in die Lage, nicht 
nur Empfangende, ſondern auch Gebende zu ſein, an dem Regiment 
der ecclesiola einen gewiſſen Anteil zu nehmen, den deutſchen Brüdern 
als Gleichberechtigte an die Seite zu treten und Würden zu erwerben, 
die ſie aus der Maſſe ihrer Volksgenoſſen heraushoben. Ein ferneres 
Verdienſt hatte die Sozietät dadurch erworben, daß fie ſich des ver- 
wahrloſten Volksſchulweſens annahm und zu Wolmar das erſte 
lettiſch-eſtniſche Lehrerſeminar gründete. 

Was noch fehlte, um Herrnhut wahrhaft populär zu machen 
und in den Augen des Volkes mit einem Heiligenſchein zu umgeben, 
wurde dadurch fertig gebracht, daß die kirchlichen und weltlichen 
Autoritäten des Landes ſich durch Torheiten und Ausſchreitungen 
einzelner übereifriger Brüder im Jahre 1743 zu einem Vorgehen 
gegen die Sozietät beſtimmen ließen, das mit unkluger Pedanterie 
und inhumaner Härte in Ausführung gebracht wurde. Das Mar⸗ 
tyrium, das man einzelnen Freunden Zinzendorfs bereitete, machte 
für deren Sache wirkſamere Propaganda, als Empfehlungen und 
Begünſtigungen irgend vermocht hätten. Als der erſte Verfolgungs⸗ 
eifer verraucht und vollends als in der Perſon des Generalſuperinten⸗ 
denten Chriſtian David Lenz ein Gönner Herrnhuts an die Spitze 
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des Kirchenregiments getreten war, fanden die ſcheinbar unter- 
drückten Organiſationen ſich ſo raſch und ſo vollſtändig wieder zu⸗ 
ſammen, als ob ihre Tätigkeit niemals unterbrochen geweſen wäre. 
Nicht nur die einzelnen brüderfeindlich gebliebenen Prediger, ſondern 
auch zahlreiche rationaliſtiſch denkende Geiſtliche leiſteten der Wieder⸗ 
herſtellung herrnhutiſcher Schöpfung Vorſchub. Wie anderswo war 
auch in Liv- und Eſtland die Schule des ſtrengen Alt⸗Luthertums 
ſo gut wie ausgeſtorben. In eine geradezu dominierende Stellung 
aber trat Herrnhut, als Kaiſer Alexander I. die Sendboten der Sozie⸗ 
tät im J. 1817 mit einem kaiſerlichen Gnadenbrief ausſtattete, deſſen 
Ausdehnung auf die lettiſch-eſtniſche Gefolgſchaft der Brüder nur 
mühſam abgewendet worden war. In ſeinem Buche „Fürſt Golyzin“ 
hat Peter von Goeze ausführlich berichtet, daß der damalige Präſident 
des Generalkonſiſtoriums und ſpätere Unterrichtsminiſter Fürſt 
Karl Lieven drauf und dran geweſen war, die den eingewanderten 
Brüdern bewilligte Befreiung vom Militärdienſt auch den einge- 
borenen Anhängern der Sozietät zu bewilligen und dann den balti- 
ſchen Landeskirchen den Boden unter den Füßen wegzuziehen. 
Eine Schranke hatte die Herrnhuterei auch zur Zeit ihres höchſten 
Einfluſſes niemals überſchritten: ſie war auf das Landvolk und eine 
Anzahl adliger Familien beſchränkt geblieben, dem ſtädtiſchen, ins⸗ 
beſondere dem Rigaſchen Bürgertum dagegen fremd geblieben. 
Hier herrſchte der ſeit der Mitte des 18. Jahrhunderts modiſch ge- 
wordene Vulgärrationalismus ſo gut wie unbeſchränkt. Der typiſche 
Repräſentant dieſer Richtung war der in Stadt und Land gleich 
verehrte, ebenſo geiſtvolle wie energiſche und humane General⸗ 
ſuperintendent Karl Gottlob Sonntag (f 1827) geweſen, ein 
aus Sachſen eingewanderter Jugendfreund Fichtes, der ſich um ſein 
zweites Vaterland Verdienſte wahrhaft unvergleichlicher Art er⸗ 
worben hatte. Gerade weil er ſich von jedem Eindrang in die reli- 
giöſen Anſchauungen Andersdenkender fern gehalten und jede Propa⸗ 
ganda für ſeine Schule vermieden hatte, erfreute Sonntag ſich bei 
allen Parteien und Ständen einer Autorität und eines Anſehens, 
das keine Schranken gehabt zu haben ſcheint. Ein Menſchenfreund im 
höchſten und reinſten Sinne des Wortes, hatte er an dem Zuftande- 
17% 
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kommen des ſegensreichen Agrargeſetzes von 1804, jpäter an der 
Aufhebung der Leibeigenſchaft einen Anteil genommen, deſſen keiner 
ſeiner Vorgänger und keiner der Anhänger Herrnhuts ſich rühmen 
durfte. Charakteriſtiſcherweiſe hatten weder die Sendboten der 
Sozietät noch ihre zahl- und einflußreichen adligen Anhänger jemals 
daran gedacht, auf eine Reform der Agrarzuſtände, geſchweige denn 
auf eine Beſchränkung oder Abſchaffung der Leibeigenſchaft hinzu⸗ 
wirken und dadurch mit den Ideen der Zeit Kontakt zu gewinnen. 
Dem Einfluß des Rationalismus auf den reg- und ſtrebſamen Teil 
der Gebildeten hatte das um ſo größeren Vorſchub geleiſtet, als die 
Aufklärungstheologie ſchon an und für ſich den Vorzug beſaß, den 
Stimmungen und dem Bildungsſtandpunkt derjenigen zu entſprechen, 
die den Gegenſatz zwiſchen Glauben und Wiſſen beſeitigt zu ſehen 
glaubten. An der ländlichen Bevölkerung war die rationaliſtiſche 
Auffaſſung ſpurlos vorübergegangen. Die nicht- herrnhutiſchen Ele⸗ 
mente derſelben verfielen einem Indifferentismus, den das Beharren 
bei den überkommenen Formen des Kirchentums nur ſcheinbar über⸗ 
tünchte. 

Sonntags frühes Hinſcheiden (der 62jährige Mann verſtarb 
auf dem Höhepunkt ſeiner Leiſtungsfähigkeit) bedeutete für den 
liwländiſchen Rationalismus den Anfang des Endes. Nicht daß 
der Rückgang der Aufklärungsſchule der entgegengeſetzten Richtung 
ſofort und direkt zugute gekommen wäre, es blieb eben eine ratio- 
naliſtiſche Armee ohne Führer und Generalſtab übrig, deren allezeit 
beſchränkte Leiſtungsfähigkeit ſichtlich zurückging und aller inneren 
Lebenskraft entbehrte. Auf kirchlichem Gebiet wurde derſelbe Zu— 
ſtand faulen Friedens vorherrſchend, der in politiſcher Beziehung 
die Signatur der zwanziger und dreißiger Jahre bildete. Von 
den hervorragenden Männern, die während der erſten Dezennien 
des 19. Jahrhunderts gewaltet hatten, ſank einer nach dem andern 
ins Grab, ohne einen Nachfolger gefunden zu haben. Abgeſehen 
von einer relativ beſcheidenen Zahl ſog. „denkgläubiger“, zumeiſt 
durch die Schule Schleiermachers gegangener Geiſtlicher, waren 
die livländiſchen Prediger entweder Rationaliſten, die weder den 
Bedürfniſſen noch der Glaubensrichtung der ländlichen Bevölkerung. 
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zu entſprechen vermochten und dem inneren Leben der Letten und 
Eſten fremd geblieben waren — oder Anhänger Herrnhuts, denen 
die Diakonen der Sozietät und ſehr häufig auch die nationalen 
Helfer und Bethausvorſteher die geiſtliche Führung entwunden 
hatten — ein Umſtand, der während der Abfalls- und Konver- 
ſionswirren wenigſtens in einzelnen Fällen in höchſt bedenklicher 
Weiſe fühlbar geworden war. In dem törichten Wahn, daß ſie da⸗ 
durch freiere Hand gewinnen und ihre ecelesiola zu einer nationalen 
Großmacht erheben könnten, hatten ehrgeizige und mit ihren Predi⸗ 
gern verfeindete Bethausgrößen dem Abfall von der Kirche der 
Väter wenn nicht Vorſchub, ſo doch keinen Widerſtand geleiſtet 
und eine durchaus zweifelhafte Stellung eingenommen. 

Es dürfte als providenzielle Fügung angeſehen werden, daß 
juſt in dieſem Zeitpunkt des Zuſammenbruchs der alten Zuſtände 
die deutſche, gewöhnlich als moderne Orthodoxie bezeichnete lutheriſch⸗ 
konfeſſionelle Theologie ihren Einzug in unſer Land hält. Rückkehr 
zu den verlaſſenen Heiligtümern der Väter war auf den verſchie⸗ 
denſten Gebieten geiſtigen Lebens das Loſungswort des Befreiungs⸗ 
und Reſtaurationszeitalters geworden: für die evangeliſche Welt 
bedeutete es Rückkehr zu der lutheriſchen Kirche des 16. Jahr- 
hunderts. Einer Erneuerung in dieſem Sinne ſchien die Dorpater 
Theologie um ſo dringender zu bedürfen, als gerade dieſe Fakultät 
während der auf die Wiederherſtellung unſerer Landesuniverſität 
folgenden erſten Dezennien ein Bild kläglicher Nullität und Un⸗ 
fruchtbarkeit geboten hatte. Um die Mitte des dritten Jahrzehnts 
war durch die Berufung des ſtreitbaren Konfeſſionstheologen 
Sartorius und des gemütswarmen, wenn auch unbedeutenden 
Pietiſten Buſch allerdings eine gewiſſe Wendung zum Beſſeren 
eingetreten, der wirkliche Umſchwung datierte aber erſt vom Jahre 
1841. Auf den Lehrſtuhl für Dogmatik und ſyſtematiſche Theo⸗ 
logie wurde damals ein Mann berufen, den Kurtz' Kirchengeſchichte 
als einen „Gerhard und Quenſtädt des 19. Jahrhunderts bezeichnet, 
dem die Begründung und Befeſtigung faſt der geſamten livlän⸗ 
diſchen Geiſtlichkeit im ſolideſten Luthertum zu danken geweſen ſei“. 
Der Einfluß, den Philippi während der Jahre 1841 bis 1852 
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auf Kollegen und Schüler übte, kann in der Tat kaum übertrieben 
ſein. Von den Eigenſchaften, die in unſerm Lande die Träger 
großer Erfolge zu ſein pflegen, beſaß dieſer vom orthodoxen Rab⸗ 
biner zum ſtrenggläubigen Lutheraner gewordene merkwürdige 
Mann keine einzige. Die ihn näher gekannt haben, bezeichnen 
ihn als unbeweglichen, jeder Art von Vermittlung unzugänglichen 
Vertreter einer Schulmeinung, die von den Auffaſſungen des 
16. Jahrhunderts um keines Haares Breite abwich. Die Starr⸗ 
heit ſeiner Lehre war mit Starrheit eines abgeſchloſſenen Charakters 
gepaart, bei deſſen Formierung die Grazien ausgeblieben waren. 
Ein ſtarkes religiöſes Pathos ſcheint ihm gleichwohl nicht gefehlt 
zu haben. Wenn er Wirkungen geübt hat, die ſeine Dorpater Zeit 
um ein Menſchenleben überdauerten und der theologiſchen Fa⸗ 
kultät unſrer Landeshochſchule dauernd ein beſtimmtes Gepräge 
verliehen, jo iſt das nicht nur der geiſtigen Überlegenheit und der 
unerſchütterlichen Konſequenz dieſes Lutheraners par excellence, 
ſondern dieſem Pathos und der Wärme ſeiner Überzeugung zuzu⸗ 
ſchreiben. c 

Eine glückliche Ergänzung der Art und der Perſönlichkeit Phi⸗ 
lippis wurde der Dorpater Fakultät durch Theodoſius Harnack zu⸗ 
teil, der um dieſelbe Zeit den Lehrſtuhl der praktiſchen Theologie 
übernahm. Harnack war, was die Kirchengeſchichtler eine „ireniſche 
Natur“ nennen, ein Mann, der mit feſten Anſchauungen liebens⸗ 
würdige Formen verband, und den überdies die Heirat mit einer 
Tochter Guſtav Ewers' (des „Rektors aller Rektoren“) in den maß⸗ 
gebenden Kreis der livländiſchen Geſellſchaft geführt und dadurch 
in die Lage gebracht hatte, auch außerhalb der Fakultät und der 
Geiſtlichkeit weitgreifende Einflüſſe zu üben. Ohne Übertreibung 
läßt ſich behaupten, daß von den Hunderten durch die Schule dieſer 
Männer gegangenen Theologen neun Zehnteile ihr Leben lang 
bei der Fahne blieben, die im Jahre 1841 am Embach aufgepflanzt 
worden war, und daß es dabei keinen Unterſchied bedingte, ob dieſe 
Junger der Gottesgelahrtheit in die Künſte des Komments und des 
Hiebers eingeweihte Korporationsſtudenten waren oder den damals 
neuen Typus des allem burſchikoſen Weſen und aller Weltförmigkeit 
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abgewendeten angehenden Dieners der Kirche repräſentierten 
Bereits wenige Jahre nachdem Philippi und Harnack ihre Tätigkeit 
zu üben begonnen hatten, verſpürte man etwas von dem neuen 
Geiſte, der in unſere Paſtorenſchaft gefahren war und der zu wejent- 
lich veränderter Behandlung der Hauptprobleme der Zeit, der res 
graeca und des Verhältniſſes zu Herrnhut und den herrnhutiſchen 
Organiſationen geführt hatte. 

Zu Anfang der 50er Jahre verließen die beiden Männer, 
welche die folgenreichen Veränderungen in die Wege gerichtet 
hatten, den bisherigen Wirkungskreis, um Berufungen auf deutſche 
Lehrſtühle zu folgen. Neben dem ſpäteren Generalſuperindenten 
Chriſtiani, dem würdigen Nachfolger Harnacks, traten zwei junge 
Männer in die ſchmerzlich empfundene Lücke, denen niemand vor⸗ 
ausgeſagt hätte, daß ſie das von ihren gefeierten Lehrern begon⸗ 
nene Werk fortführen und in einer Weiſe ausgeſtalten würden, 
die den ſpeziellen Bedürfniſſen des Landes vollſtändiger entſprach, 
als für möglich gehalten worden war. Beide entſtammten an- 
geſehenen Adelsfamilien, waren in deren Traditionen empor- 
gekommen, beide hatten das theologiſche Studium erſt ergriffen, 
nachdem ſie zuvor philoſophiſchen Studien obgelegen. Alexander 
v. Oettingen war 26 Jahre, Moritz v. Engelhardt 25 Jahre 
alt, als ſie ſich habilitierten (1853), der erſtere für ſyſtematiſche, der 
letztere für hiſtoriſche Theologie. Über das Gewicht des von ihnen 
mitgebrachten wiſſenſchaftlichen Gepäcks gingen die Meinungen 
ebenſo weit auseinander, wie über den Beruf junger Männer 
ſolcher Antezedenzien für die theologiſche Führerſchaft. In der 
Landeskirche wurde das maßgebende Wort freilich ſchon damals 
von Repräſentanten der jüngeren Generation geſprochen, welche 
keine andere Theologie als diejenige der Philippi und Harnacks 
kannten. An die Vertreter der theologiſchen Fakultät durften in⸗ 
deſſen (wie man meinte) andere und höhere Anſprüche geſtellt 
werden, als an die praktiſchen Seelſorger. — Gegenüber ſolchen, 
vielfach auch von Freunden gehegten Zweifeln war die Poſition der 
neuen Träger der „Orthodoxie“ keine leichte. 

Der Sache der neuen Schule kam weſentlich zugute, daß ſich 


— . — mm mr Zu en men Te 


— 264 — 


unter den um die Mitte des vorigen Jahrhunderts ins Amt ge⸗ 
tretenen Predigern eine ganze Zahl talentvoller Männer befand 
und daß dieſe Generation in dem Kampfe gegen innere und äußere 
Feinde ein Maß von Opfermut, Selbſtloſigkeit und Begeiſterung 
betätigte, wie es bei Rationaliſten und Herrnhuter-Freunden nur 
ausnahmsweiſe zu finden geweſen war. Allen theologiſchen Diffe- 
renzen zum Trotz trat dieſe Jungmannſchaft direkt an die Seite 
des löwenmütigen, der Schleiermacherſchen Richtung folgenden 
Paſtors primarius zu Wolmar und ſpäteren Generalſuperinten⸗ 
denten Ferdinand Walter und der übrigen Triarier der Kon⸗ 
verſionszeit. Was die jugendlichen Dozenten anlangt, ſo verging 
eine Weile, bevor ſie Zuhörern und Geiſtlichen gegenüber die Auto⸗ 
rität erwerben konnten, deren ihre Vorgänger ſich von Hauſe aus 
erfreut hatten. Dafür waren die Wirkungen, welche Oettingen 
und Engelhardt auf die livländiſche Geſellſchaft übten, ſo 
glückliche, daß ſie denjenigen der hervorragendſten Prediger ihrer 
Zeit an die Seite geſtellt werden konnten. Mit der Art und den 
Bedürfniſſen ihrer Landsleute genau bekannt, wußten die jungen 
Vertreter des Alt-Luthertums ihre Hebel an der richtigen Stelle 
einzuſetzen und dem kirchlich-religiöſen Leben der höheren Klaſſen 
neuen Inhalt zu geben. Der Pietismus nun, den dieſe Aller⸗ 
neuſten vertraten, war von demjenigen der Brüdergemeinde und 
der ehemaligen Stillen im Lande durchaus verſchieden. Von Welt⸗ 
flucht und ängſtlicher Scheu vor den Lichtſeiten der irdiſchen Exiſtenz 
war bei den Männern der neuen Schule nicht die Rede — was ſie 
lehrten, war eine Lebensbehandlung, welche alle Gebiete des 
inneren und äußeren Daſeins in den Dienſt des Gottesreichs zogen. 
Entſprechend der ariſtokratiſchen Struktur des Landes und der dieſe 
beherrſchenden Geſellſchaft wurde dem Bedürfnis nach äſthetiſcher 
Geſtaltung der äußeren Formen des Lebenszuſchnitts ebenſo ſein 
Recht gelaſſen, wie der Freude an den Blüten einer zugleich harm⸗ 
loſen und eleganten Geſelligkeit, welche Tanz und Spiel, Jagd und 
Sport von alters her gepflegt hatte. Voller und rückſichtsloſer Ernſt 
wurde dagegen mit der Forderung gemacht, dieſe und alle übrigen 
Momente des Lebens, die wiſſenſchaftlichen, wie die künſtleriſchen 
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und geſelligen, in chriſtlichem Sinne „verklärt“, dem religiöſen Ge⸗ 
ſichtspunkt und der kirchlichen Ordnung ein- und unterzuordnen. 
Das Kirchenjahr ſollte wieder in ſein volles Recht treten, die Advents⸗ 
zeit nicht nur der Einrichtung auf das familienhafteſte aller nor⸗ 
diſchen Feſte, ſondern der Vorbereitung auf den Tag der Fleiſch⸗ 
werdung des Herrn und des Danks für die größte aller göttlichen 
Gnadenbezeugungen gewidmet ſein. Ebenſo galt für ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß während der Faſtenzeit in Wegfall kam, was die innere 
Sammlung hätte ſtören und den Gläubigen daran hindern können, 
den Erlöſer auf dem Gange nach Jeruſalem und an die Stätte ſeines 
Opfertodes zu begleiten. Zur „Rüſtung“ auf die kirchliche Sonntags⸗ 
feier beſtimmt, ſollte zum mindeſten der Sonnabend -A bend 
von allem frei gehalten werden, was die Gedanken von der Vor⸗ 
bereitung auf den Tag des Herrn hätte abziehen können. An ſonn⸗ 
abendlichen Hausgottesdienſten, wie ſie auch ſonſt die Regel geweſen 
waren, ließ man ſich nicht genügen, familienhafte Morgen- und Abend⸗ 
andachten ſollten jedem Lebenstage die höhere Weihe geben, Junge 
und Alte, Herren und Dienſtboten täglich daran erinnern, daß der 
Menſch nicht allein vom Brote lebt. 

Eine nicht unweſentlich veränderte Geſtalt nahmen die öffent⸗ 
lichen Gottesdienſte ſelbſt an. Die Wiederherſtellung der lebens⸗ 
vollen liturgiſchen Formen älterer Zeit, Einführung der ſogen. 
Introiten, Verbeſſerung des Gemeindegeſanges und Reinigung der 
zu rationaliſtiſcher Zeit verſtümmelten und verwäſſerten Geſang⸗ 
buchtexte ſollten darauf hinwirken, daß die Predigt nicht mehr den 
Hauptinhalt der Sonntagsfeier bildete. Der Predigt ſelbſt wurden 
durch die Einführung von Bibel- und Miſſionsfeſten neue Auf⸗ 
gaben geſtellt — Veranſtaltungen, die darauf abzielten, der einge⸗ 
riſſenen Monotonie des Gottesdienſtes abzuhelfen und ihn zu den 
mannigfachen Aufgaben in Beziehung zu ſetzen, die ein wahrhaft 
lebendiges Chriſtentum an den Gläubigen ſtellt. Im eminenten 
Sinne des Wortes gilt das von den lettiſch-eſtniſchen Gottesdienſten, 
denen vielfach nachgerühmt wurde, daß ſie die deutſchen an Formen⸗ 
reichtum noch überträfen und eine Anziehungskraft übten, welche 
diejenige der herrnhutiſchen Bethäuſer noch übertreffe. 
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Wie man ſieht, umfaßte die Arbeit der neuen Schule alsbald 
alle Gebiete, die zu dem religiöſen Leben in Beziehung ſtanden. 
Dafür ſollte erlaubt ſein und erlaubt bleiben, was der Menſch ohne 
Beeinträchtigung der höchſten ſeiner Aufgaben ergreifen konnte, 
um das Leben zu bereichern und zu ſchmücken. Daß es um den 
deutſchen Charakter unſrer Bildung geſchehen ſei, wenn wir den 
künſtleriſchen und wiſſenſchaftlichen Intereſſen des geiſtigen Mutter- 
landes fremd blieben, wußten die führenden Männer zu genau, 
als das ſie irgend Neigung hätten verſpüren können, an die mannig⸗ 
fachen Erſcheinungen deutſchen Lebens kleinliche Katechismus⸗ 
Maßſtäbe zu legen oder Splitterrichterei zu treiben. Es geſchah nicht 
ſelten, daß gerade dieſe Männer eine Freiheit der Auffaſſung be- 
tätigten, welche das Erſtaunen ihrer Gefolgſchaft erregte. So als 
Alexander Oettingen einem Studenten, der kein Shakeſpeareſches 
Stück geleſen zu haben bekannte, zur Antwort gab: „dann ſind 
Sie kein gebildeter Menſch und Sie können auf keinen akademiſchen 
Grad Anſpruch erheben“, oder wenn Engelhardt, „der in ſeinem 
Ringen nach Wahrheit ein faſt ängſtliches Beſtreben zeigte“, den 
Gegnern gerecht zu werden — wenn Engelhardt einem über die 
Heterodoxie Schleiermachers abſprechenden Jüngling den ernſten 
Rat erteilte, den größten Biologen der Neuzeit reſpektvoll zu ſtu— 
dieren und reſpektvoll zu beurteilen. Und was ſollten ängſtliche Ge— 
müter vollends dazu ſagen, daß einer der gefeiertſten und eifrigſten 
Vorkämpfer der neuen Richtung einem Konfirmanden, dem ſein 
Gewiſſen die Teilnahme am Tanz (der circumferentia diaboli des 
alten Pietismus) verbot, zugerufen haben ſollte: „Der Stimme 
des Gewiſſens müſſen Sie unter allen Umſtänden gehorchen — ich 
glaube aber, daß Ihr Gewiſſen ein Narr iſt.“ 

Von der lutheriſchen konfeſſionellen Schule, welche das 
Deutſchland der Reaktionszeit beherrſchte, war der Fivländiiche 
Konfeſſionalismus noch in anderer Rückſicht verſchieden. Seine 
Vertreter gehörten nicht nur als Glieder der herrſchenden Geſell⸗ 
ſchaftsſchicht und als Männer von freier umfaſſender Welt- und 
Lebenskenntnis zu den Hauptträgern der geſamten Bildung ihres 
Vaterlandes — die meiſten von ihnen blieben den von ihren Ge— 


ſinnungsgenoſſen in Deutſchland verfolgten politiſch-reak⸗ 
tionären Tendenzen durchaus fern. Die Bedeutung dieſes Punktes 
kann nicht wohl überſchätzt werden. Ein Jahrzehnt bevor die Ber⸗ 
liner Kreuzzeitungs-Partei Abſolutismus, Junkerherrſchaft und 
orthodoxes Kirchentum als Teile eines und desſelben Syſtems 
proklamierte, hatte Tocqueville in ſeinem klaſſiſchen Buche über die 
Demokratie in Nord-Amerika prophetiſch ausgerufen: „Les hommes 
religieux combattent la liberté et les amis de la liberté attaquent 
la religion... Des citoyens honnétes et éclairés sont ennemis 
de tous le progrés, tantöt que des hommes sans patriotisme et 
sans moeurs se font apötres de la civilisation et des progrés.“ 
Dem Livland, von welchem hier die Rede iſt, blieb ſolche ver- 
hängnisvolle Verteilung der Rollen erſpart. Zu klug und zu gewiſſen⸗ 
haft, um ihre Berufstätigkeit durch Teilnahme an politiſchem Partei⸗ 
weſen zu kompromittieren, konnten insbeſondere Oettingen und 
Engelhardt nicht verläugnen, daß ihre Brüder und nächſten Freunde 
der liberalen Landtagspartei angehörten und nach dem frühen Tode 
ihres Begründers (Fölkerſahm ſtarb im März des Jahres 1856) 
die Führerſchaft übernahmen. Das Programm dieſer Liberalen 
hatte die Beſſerung der Lage der ländlichen Bevölkerung zu ſeinem 
Hauptpunkt. Beſeitigung der letzten Reſte der Frone, Verwand⸗ 
lung des bäuerlichen Pachtbeſitzes in Grundeigentum, Anbahnung 
gewiſſer Selbſtändigkeit der bäuerlichen Gemeinden, Erweiterung 
und Verbeſſerung des ländlichen Schulweſens, Anbahnung eines 
näheren Verhältniſſes zwiſchen der Ritterſchaft und dem Bürger⸗ 
tum waren freilich Dinge, die zu dem, was man techniſch „Liberalis⸗ 
mus“ nennt, in nur ſehr entferntem Verhältnis ſtanden. Gleichwohl 
hießen die Vertreter dieſes Programms bei uns „die Liberalen“ 
und waren ſie als ſolche die Vertreter der Zeit und des „Fortſchritts“ 
in dem Lande zwiſchen Düna und finniſchem Meerbuſen. Daß 
zwiſchen zwei Bewegungen, von denen die eine auf Hebung der 
materiellen Wohlfahrt, die andere auf die fittlich-religiöfe Förderung 
des Bauernſtandes abzielte, ein gewiſſer Parallelismus der Aktion 
eintrat und daß man in der öffentlichen Meinung einen gewiſſen 
Zuſammenhang zwiſchen den beiden „Fortſchrittsparteien“ zu ſehen 
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glaubte, gereichte der neuen theologiſchen Schule und ihren Wort⸗ 
haltern nicht eben zum Schaden. Insbeſondere waren es die Frauen 
der liberalen Adelsfamilien, welche auf das Zuſammengehen der 
kirchlichen und der politiſchen Volksfreunde Gewicht legten und die 
Erfüllung der patriotiſchen Pflichten ihres Standes mit der Chriſten⸗ 
pflicht zu geiſtlicher Förderung des Nächſten identifizierten. Auf dem 
einen wie dem anderen Gebiete galt es den Kampf gegen Trägheit, 
Bequemlichkeit und falſche Gemütlichkeit. Kein Wunder, daß die 
Kampfgenoſſen von hüben und drüben häufig zuſammentrafen! 

Dank ſolchem Zuſammenwirken innerer und äußerer Umſtände 
wurde die Dorpater Orthodoxie binnen verhältnismäßig kurzer Zeit 
zu einer Großmacht im livländiſchen Leben. Daß die Abfalls⸗ und 
Konverſionsbewegung trotz allen ihr von gewiſſer Seite geleiſteten 
Vorſchubs in Stillſtand geriet und daß die Brüderſozietät in der 
Mehrzahl der Gemeinden die führende Stellung des Dieners der 
Kirche anerkennen mußte, war bereits um die Mitte der 50er Jahre 
anerkannte Tatſache. Das war aber nicht alles. 

Innerhalb des akademiſchen Lehrkörpers fiel das Gewicht der 
theologiſchen Fakultät in allen auf die äußere und politiſche Stellung 
der Landeshochſchule betreffenden Fragen mit einer Schwere in die 
Wagſchale, in welcher anderweitige Einflüſſe nur ausnahmsweiſe 
in Betracht kamen. Der um die Mitte der 50er Jahre ins Amt ge- 
tretene Kurator Bradtke ſtand alsbald ſo vollſtändig unter dem 
Zauber der Perſönlichkeit Alexander Oettingens, daß er den jungen 
Dozenten zu ſeinem Berater in allen Dingen machte, die das kirch⸗ 
liche Intereſſe berührten. Dank dieſem Zuſammenhang der Dinge 
wurde die Erbauung einer evangeliſchen Univerſitätskirche durch⸗ 
geſetzt und dadurch der proteſtantiſche Charakter in aller Form an- 
erkannt. Daß der neue Kurator durch feine theologiſchen Freunde 
mit dem Weſen deutſchen akademiſchen Lebens bekannt gemacht 
wurde, hatte u. a. auch die Folge, daß die ſeit Menſchenaltern be- 
ſtehenden, trotz der Offentlichkeit ihres Treibens indeſſen geſetzlich 
verbotenen Studentenkorporationen obrigkeitlich anerkannt wurden. 
In das geſamte Unterrichtsweſen ſchien ein neuer Geiſt gefahren 
zu ſein. Daß in den Gymnaſien kirchlich geſinnte Lehrer den Re- 
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ligionsunterricht übernahmen und daß es mit dieſem ernſter und 
genauer als früher genommen wurde, verſtand ſich unter dieſen 
Umſtänden von ſelbſt. Von einem dieſer Lehrer, dem in Riga tätigen 
Mecklenburger Overlach, kann behauptet werden, daß er auf das 
religiöſe Leben ſeiner Schüler einen Einfluß übte, der in ihrem 
geſamten Lebensgange fortwirkte. 


Das entſcheidende Merkmal der Zeit bildeten aber nicht dieſe 
einzelnen Errungenſchaften. Das geſamte ſittlich-religiöſe Leben 
des Landes gewann eine veränderte Geſtalt. Niemals früher und 
niemals ſpäter iſt das Leben unſrer Kirche von einem ſo großen 
Teil der Bevölkerung mitgelebt worden, wie damals. Schriften, 
die die religiöſen Zeitgedanken zum Ausdruck brachten oder mit 
dieſen in Zuſammenhang ſtanden, waren in jedermanns Händen, 
Erzeugniſſe der apologetiſchen und kirchengeſchichtlichen Populär⸗ 
literatur über weite Kreiſe verbreitet. Daß in der Unterhaltungs⸗ 
lektüre Bücher wie das „Tagebuch eines armen Fräuleins“, die 
„Eliſabeth“ der Frau von Nathuſius, die „Papiere einer Verbor⸗ 
genen“ den ſichtbarſten Raum einnahmen, wollte vielleicht nicht 
allzuviel ſagen. Um ſo bemerkenswerter erſchien, daß kirchenge— 
ſchichtliche Monographien, wie diejenigen der Hagenbach, Böringer, 
Wildenhahn und Merle d'Aubigny, in Kreiſe ihren Weg fanden, 
denen andere als die nächſten Intereſſen ſonſt fern abgelegen hatten. 
Von einer beſtändig zunehmenden Zahl von Gebildeten wurden 
die Verhandlungen der jährlich zuſammentretenden Prediger⸗ 
ſynode wie Dinge behandelt, die das geſamte Land angingen. Dem 
heranwachſenden Geſchlecht bedeutete der Konfirmationsunter⸗ 
richt den wichtigſten Teil der geſamten Lehrzeit. Die Lehrvorträge 
beſonders gefeierter Lehrer gingen abſchriftlich von Hand zu Hand, 
und es kam vor, daß Perſonen, die längſt dem mündigen Teil der 
Gemeinden angehörten, dieſe Lehrkurſe als Freiwillige noch einmal 
mitmachten. Sonſt auf das Landvolk beſchränkt, wurde die ſog. 
Brautlehre zu einem Brauch, dem ernſter geſinnte Brautleute 
ſich nur ausnahmsweiſe entzogen. Und das alles in Zeiten zu— 
nehmender materieller Wohlfahrt und geiſtigen Aufſchwungs — 
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Zeiten, die der Ausbreitung kirchlicher Einflüſſe ſonſt nicht günſtig 
zu fein pflegen. Dabei wurden die der Ausbreitung kirchlicher Ein- 
flüſſe ſonſt nicht günſtig zu fein pflegende Zionswächterei und Be⸗ 
vormundungseifer von denjenigen, die dieſe Einflüſſe übten, klüglich 
vermieden. In dem Gefühl vermeintlicher, ſehr häufig aber auch 
wirklicher Überlegenheit glaubten die Anwälte des kirchlichen Inter⸗ 
eſſes, daß dieſem bei freier Bewegung der Geiſter am beiten ge- 
dient ſei. Auf den konſervativen Charakter der Zeit iſt zurückzu⸗ 
führen, daß Konflikte der „gläubigen“ und der „ungläubigen“ Welt⸗ 
und Lebensanſchauung nur ausnahmsweiſe öffentlich ausgefochten 
wurden. Auch da, wo man der Vorherrſchaft der Orthodoxie grund- 
ſätzlich widerſtrebte, mußte man anerkennen, daß deren Vorkämpfer 
ſich um die Sache vorſchreitender Bildung ebenſo verdient machten, 
wie um die Förderung der Werke chriſtlicher Liebestätigkeit. Dazu 
kam, daß die Kirche, deren Sache die Männer der neuen Schule 
führten, eine ecelesia militans war, die der ruſſiſchen Staatskirche 
gegenüber ihre Stellung zu behaupten hatte, und daß es eine Schä⸗ 
digung der wichtigſten Intereſſen des Landes bedeutet hätte, wenn 


man deren energiſchſten und mutigſten Vorkämpfern hätte in den Arm 
fallen wollen. 


Faßt man die entſcheidenden Charakterzüge des hier bejpro- 
chenen Zeitabſchnitts zuſammen, fo ſtellt dieſe ſich als „Epoche des 
Werdens, des häuslichen Auferbauens“, der Gemütlichkeit und der 
Vernunft dar, „wo die einzelnen ſich neben einander frei aus- 
bilden.“ „Zuletzt“ — ſo beſchließt Goethe dieſe Ausführung 
über „die zwei Momente der Weltgeſchichte“ — „zuletzt löſt dieſer 
Zuſtand ſich in Parteiſucht und Anarchie auf.“ Von Gefahren ſo 
ernſter und bedrohlicher Natur war zunächſt, d. h. in den ſechziger 
und ſiebziger Jahren noch nichts zu verſpüren. An Einſeitigkeiten 
und Übertreibungen hatte es freilich ebenſo wenig gefehlt, wie an 
Wunderlichkeiten und Geſchmackloſigkeiten. Für die geiſtlichen 
patres minorum gentium ſtand feſt, daß das herrſchende dogmatiſche 
Syſtem das Syſtem an und für ſich ſei und daß allein die „gläubige 
Wiſſenſchaft“ ein Recht zum Mitreden in geiſtlichen Dingen beſitze. 


In der weiteren Folge mußten die Lehrer ſich's gefallen laſſen, 
von ihren ehemaligen Schülern zur Ordnung gerufen zu werden, 
wenn ſie ſich beikommen ließen, „alte Wahrheiten“ in allzu neuer 
Form zu lehren oder überlebte Theorien, wie diejenigen von der 
Inſpiration der Schrift und der Unfehlbarkeit des Buchſtabens 
aufzugeben. Daß ſolche Fanatiker der „reinen Lehre“ ſich am häufig⸗ 
ſten unter denjenigen fanden, die der Weisheit letzten Grund in ihren 
Kollegienheften und den Kurtzſchen Lehrbüchern gefunden zu haben 
meinten, machte die Sache nicht beſſer. Wie allenthalben bildeten 
auch bei uns die unſelbſtändigen Köpfe die Mehrheit. Wo es auf 
Erfüllung der Tagesaufgaben und auf die Beſtätigung von Mut 
und Hingabe an die gute Sache ankam, ſtanden dieſe Vorkämpfer 
der reinen Lehre freilich ihren Mann — als geiſtige Leuchten und 
Führer ihrer Gemeinden verſagten ſie nur allzu häufig. 
Wunderlicher, wenn auch ſehr viel harmloſer war die Ver 
wirrung, welche der angebliche Beſitz der reinen Wahrheit in den 
Köpfen kirchlich intereſſierter Laien anrichtete. Mit beneidenswerter 
Naivität legten ſogen. geiſtreiche Frauen ihrem Seelſorger die Frage 
vor, warum ein jo überflüſſiges und gefährliches Ding, wie die Philo- 
ſophie, überhaupt noch „erlaubt“ und ſoweit geduldet werde, daß 
es den Glauben ſtören und die Gemüter verwirren dürfe. Noch 
„geiſtreicher“ nahm es ſich aus, wenn das von dem Herrn Paſtor 
überflüſſigerweiſe herangezogene Wort des heil. Auguſtin, „daß 
das Beſte, was der natürliche Menſch tue, immer noch Todſünde 
ſei“, diskutiert und von anmutigen Frageſtellerinnen gegen die 
Duldung von Adiaphoris ins Feld geführt wurde. Nicht minder 
charakteriſtiſch erſcheint es, daß nach Veröffentlichung des Dettingen- 
ſchen Aufſatzes über Shakeſpeare von ſchönen Lippen das Bekenntnis 
abgelegt wurde: „Jetzt werde ich dieſen Dichter mit verdoppeltem 
Intereſſe leſen“, und daß erſt desſelben Schriftſtellers Vorleſungen 
über den Fauſt gewiſſe Literaturfreundinnen zur Lektüre dieſes 
Buches ermutigten. Der „gläubigen Wiſſenſchaft“, die mit der 
reinen Lehre zum Segen über alle entgegenſtehenden Auffaſſungen 
verholfen hatte, ſchien kein Ding unmöglich zu ſein! Selbſt das 
mehr als wunderliche Buch „Bibel und Aſtronomie“, in welchem 


ſ. Z. Kurtz ſich an die letzten Rätſel der Kosmogonie heranwagte 
und über die Pluralität der Welten ebenſo bündigen Beſcheid gab, 
wie über die „ethiſche Stellung der Erde“, fand ein ſo zahlreiches 
und ſo dankbares Publikum, daß deſſen Wißbegier durch ſieben 
Auflagen entſprochen werden mußte. 

Doch das nur beiläufig. Auch da, wo man ſich über den Revers 
der Medaille keine Illuſionen machte, mußte anerkannt werden, 
daß ſeit den 40er Jahren eine große und heilſame Veränderung 
unftes moraliſchen Zuſtandes ſtattgefunden habe. In die Landes⸗ 
kirche war ein neuer Geiſt gezogen, der ſich allen mit dieſer in Zu⸗ 
ſammenhang ſtehenden Gebieten mitgeteilt hatte. Mit einer ganzen 
Anzahl tiefgewurzelter Schäden und alter Sünden war aufgeräumt, 
das Pflicht- und Verantwortungsgefühl der herrſchenden Klaſſen 
merklich gehoben, dem Streben nach Erweiterung und Vertiefung 
der Bildung ein neuer Impuls gegeben werden. War man von der 
richtigen Erkenntnis deſſen, was heute ſoziale Aufgaben genannt 
wird, auch noch weit entfernt, ſo hatte man doch die chriſtlichen 
Liebespflichten gegen Arme und Bedrängte ernſthafter als früher 
zu nehmen begonnen. So ausſchließlich wie früher war die Muße 
der Gebildeten nicht mehr den Banalitäten des Geſellſchaftstreibens 
zugewendet — die Geſelligkeit ſelbſt hatte vielfach eine veredelte 
Geſtalt angenommen, die Teilnahme an kirchlichen und religiöſen 
Dingen um ſonſt disparate Elemente ein Band geſchlungen. 

Die größten und wichtigſten Fortſchritte aber hatten die Kirche 
und deren Diener in ihren Beziehungen zu der lettiſch⸗-eſtniſchen 
Landbevölkerung gemacht. Der in den Wirren der 40er Jahre ver⸗ 
loren gegangene Boden ſchien nicht nur wiedererobert, ſondern be⸗ 
trächtlich erweitert worden zu ſein. Mit einem Eifer, der den Gegen⸗ 
ſtand der Bewunderung von Freund und Feind bildete, hatte das 
neue Predigergeſchlecht ſich der Aufgabe zugewendet, in alle Gebiete 
des Volkslebens einzudringen, allen ſeinen Bedürfniſſen genug 
zu tun und die Kirche in ihre frühere Stellung wieder einzuſetzen. 
Wenige Jahre reichten hin, damit nicht nur die Abfallsbewegung 
in Stillſtand kam, ſondern damit ganze Scharen Abgefallener um 
Wiederzulaſſung zu dem verloren gegangenen Heiligtum der Väter 


flehentlich baten. Der Kampf gegen das unerbittliche Geſetz, das 
den Austritt aus der Staatskirche unter ſchwere Strafe ſtellte, und 
die in gemiſchten Ehen erzeugten Kinder reklamierte, wurde mit 
dem Mute der Verzweiflung geführt und die bürgerliche Exiſtenz 
des Predigers nicht ſelten ſeiner Hirtentreue zum Opfer gebracht. 
Von dem Reichtum und der Mannigfaltigkeit der Formen, die man 
den lettiſch-eſtniſchen Gemeindegottesdienſten gab, und von den 
Erfolgen, die damit erzielt wurden, iſt bereits die Rede geweſen. 
Zu den Kirchhofs-, Miſſions⸗ und Bibelpredigten gewiſſer gefeierter 
Volkslehrer ſtrömten Teilnehmer von fern und nah — darunter 
ſehr häufig deutſche, die dieſe Veranſtaltungen für die erbaulichſten 
erklärten, die ſie jemals kennen gelernt hatten. 

Neben der Kirche kam die Schule indeſſen nicht zu kurz, im Gegen⸗ 
teil bildete die Volksſchule den Hauptgegenſtand der Sorge 
und Tätigkeit der Geiſtlichkeit, der Landesvertretung und der großen 
Mehrzahl der Gutsbeſitzer. Die mit erheblichem Koſtenaufwande 
von den Ritterſchaften Liv- und Kurlands begründeten Seminare 
bildeten eine Generation von Volksſchullehrern heran, um welche 
unſer Land von manchem „Kulturſtaat“ des Weſtens hätte beneidet 
werden können; wohlhabende Gutsbeſitzer und ſehr häufig auch 
ſolche, die in beſcheidenen Verhältniſſen lebten, gaben unentgeltlich 
Grundſtücke zur Begründung von Schulmeiſtereien her; geiſtliche 
und weltliche „Schulrevidenten“ verfolgten die Tätigkeit der Lehrer 
bis ins Einzelne, ohne daß von einem Entgelt dafür jemals die Rede 
geweſen wäre. Kirchſpiele und Parochialverbände ſahen es als 
Ehrenſache an, ihre Schulen auf einen möglichſt hohen Standpunkt 
zu bringen, und noch bevor die beiden erſten Dritteile des Jahr⸗ 
hunderts zu Ende gegangen waren, kamen lettiſche und eſtniſche An- 
alphabeten nur noch in verſchwindend geringer Anzahl vor. Die 
wiſſenſchaftliche Erforſchung der Sprachen und der Geſchichte unſrer 
Eſten und Letten war von jeher und ausſchließlich deutſche Paſtoren⸗ 
arbeit geweſen. Eine gleich große Summe von Arbeit und Sorge 
für die Ausfüllung der Kluft zwiſchen den lettiſchen-eſtniſchen und 
den deutſchen Bewohnern des Landes iſt niemals aufgewendet 
worden. 
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Mit dem intellektuellen Aufſchwung vermochte der wirtſchaft⸗ 
liche allerdings erſt erheblich ſpäter Schritt zu halten. Bis in die 
60er Jahre hinein rückte die Verwandlung des bäuerlichen Pacht- 
beſitzes in freies Eigentum nur langſam vor — auf dieſes Ziel ge- 
richtete präparatoriſche Arbeiten (Vermeſſung und Arrondierung 
der Grundſtücke, Verbeſſerung der Wirtſchaftsmethoden, Einrichtung 
von Knechtswirtſchaften uſw.) wurden indeſſen mit Eifer und ſicht— 
barem, wenngleich langſamen Erfolg getrieben. Die eigent- 
liche Agrarfrage, d. h. die Sicherſtellung des Loſes der im Dienſte 
der Gutsbeſitzer und Pächter ſtehenden ländlichen Arbeiter blieb 
bis zu erfolgter Konſtituierung des bäuerlichen Grundbeſitzes aller- 
dings außer Betracht, weil die gleichzeitige Löſung zweier Probleme 
von ſo tiefgreifender Bedeutung über die Kräfte gegangen wäre, 
eine allmähliche Beſſerung des Zuſtandes dieſer Klaſſe konnte aber 
ſchon wegen der Hebung der Vollsbildung nicht ausbleiben. So 
groß war die Befriedigung über die erzielten Fortſchritte, jo rein 
der Eifer für alles, was irgend mit der Wohlfahrt der ländlichen 
Bevölkerung in Zuſammenhang ſtand, daß man die ſeit Ende der 
50er Jahre auftauchenden nationaliſtiſchen Beſtrebungen der Letten 
und Eſten zwar nicht ignorierte, aber auch nicht ſo tragiſch nahm, 
als indirekt genehm war. Vornehmſte Träger deſſen, was in der Folge 
als Junglettentum und Jungeſtentum dem geſamten baltiſchen 
Leben eine veränderte Richtung gab, ſind bekanntlich die eben damals 
immer zahlreicher werdenden Söhne der Urbevölkerung des Landes 
geworden, die es zu höherer Bildung und anſehnlicheren Lebens— 
ſtellungen brachten. In dem Glauben, daß dieſe Erſcheinung einen 
weiteren Schritt zur Ausgleichung der ſtändiſchen und nationalen 
Gegenſätze bedeute, wurde ſie in weiten Kreiſen ermutigt, durch 
Stipendien u. dgl. gefördert. Nicht minder entgegenkommend 
war das Verhalten der ſtudierenden Jugend gegen die neuen Kom— 
militonen: zu Ende der 50er Jahre fehlten in keiner der für arifto- 
kratiſch geltenden vier alten Studentenkorporationen lettiſche und 
eſtniſche Mitglieder, in einer von ihnen kam es vor, daß ſie gleich⸗ 
zeitig zwei lettiſche Senioren an ihre Spitze ſtellte. 


Zieht man die Summe, jo wird man behaupten können, daß 
zu keiner Zeit ein ſo reiches Maß von Arbeit an die Förderung der 
öffentlichen Wohlfahrt unſres Landes gewendet worden iſt. Im voll- 
ſten Sinne des Wortes war dieſer Zeitraum eine Epoche des „häus- 
lichen Aufbauens und Werdens“. 
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